
  
    

    
      
        [image: cover]

      

    

  


  
    Sandra Brown


    Eisige Glut


    Thriller


    Deutsch von Christoph Göhler


    [image: ]

  


  
    Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.


    Sollte dieses E-Book Links auf Webseiten Dritter enthalten, so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung, da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung dieses E-Books verweisen.


    Die Originalausgabe erschien 2013

    unter dem Titel »Deadline« bei Grand Central Publishing, New York.


    1. Auflage

    Copyright © der Originalausgabe 2013

    by Sandra Brown Management, Ltd.

    Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2015

    by Blanvalet Verlag, in der Verlagsgruppe Random House GmbH, München

    Satz: Uhl + Massopust, Aalen

    ISBN: 978-3-641-17475-0

    V001

    

    www.blanvalet.de

  


  
    Prolog


    Golden Branch, Oregon, 1976


    Zum ersten Mal wurden sie gleich nach Tagesanbruch um sechs Uhr siebenundfünfzig unter Beschuss genommen.


    Eröffnet wurde das Feuer vom Haus aus, als Reaktion auf die Kapitulationsaufforderung, die das Team von Gesetzeshütern aus verschiedenen Polizeiorganisationen vorgebracht hatte.


    Es war ein düsterer Morgen. Am Himmel hingen dunkle Wolken, und über dem Boden lag dichter Nebel. Trotz der schlechten Sichtverhältnisse erschoss einer der Gesuchten im Haus mehr oder minder zufällig einen Deputy US Marshal, der von allen nur Turk genannt worden war.


    Gary Headly hatte den Marshal erst am Vortag kennengelernt, kurz nachdem das Team aus ATF- und FBI-Agenten, Deputy Sheriffs und US Marshals erstmals zusammengetroffen war, um seine Vorgehensweise abzustimmen. Sie hatten sich um eine Karte des als Golden Branch bekannten Gebietes versammelt und durchgesprochen, auf welche Hindernisse sie treffen könnten. In seiner Erinnerung hörte Headly noch einen anderen Marshal sagen: »Hey, Turk, bring mir eine Cola mit, wenn du rübergehst, okay?«


    Turks wirklichen Namen sollte Headly erst später, viel später erfahren, als sie schon mit den Aufräumarbeiten beschäftigt waren. Die Kugel erwischte ihn einen Zentimeter oberhalb seiner Kevlarweste und zerfetzte ihm die Kehle. Er sank ohne einen Laut zu Boden und war schon tot, als er in den feuchten Laubhaufen zu seinen Füßen sackte. Headly konnte nichts mehr für ihn tun, außer ein kurzes Gebet zum Himmel zu schicken und in Deckung zu bleiben. Mit jeder Bewegung hätte er sich den Tod oder eine schwere Verwundung zuziehen können, denn seit das Feuer eröffnet worden war, ging aus den offenen Fenstern des Hauses ein unerbittlicher Kugelhagel auf sie nieder.


    Die Rangers of Righteousness verfügten über ein unerschöpfliches Waffenarsenal. Jedenfalls erschien es so an diesem trübseligen, nassen Morgen. Das zweite Todesopfer war ein rothaariger vierundzwanzigjähriger Deputy Sheriff. Eine in der kalten Luft aufsteigende Atemwolke hatte seine Position verraten. Sechs Schüsse wurden auf ihn abgegeben. Fünf davon fanden ihr Ziel. Und von diesen wären drei jeder für sich tödlich gewesen.


    Das Team hatte vorgehabt, die Gruppe zu überrumpeln, die Haftbefehle für eine lange Liste von Verbrechen zu vollstrecken und alle Mitglieder in Gewahrsam zu nehmen, wobei nur im äußersten Notfall geschossen werden sollte. Allerdings ließ die Vehemenz, mit der die Gesetzeshüter unter Feuer genommen wurden, darauf schließen, dass sich die Kriminellen auf einen Kampf auf Leben und Tod eingestellt hatten.


    Schließlich hatten sie nichts zu verlieren als ihr Leben. Eine Festnahme hätte für jedes einzelne der sieben Mitglieder der einheimischen Terrorgruppe lebenslange Haft oder die Todesstrafe bedeutet. Insgesamt hatten die sechs Männer und eine Frau in der Gruppe zwölf Morde begangen und Schäden in Millionenhöhe angerichtet, größtenteils in Regierungsgebäuden oder militärischen Einrichtungen. Trotz ihres religiös klingenden Gruppennamens »Hüter der Rechtschaffenheit« waren die sieben keine radikalen Glaubensfanatiker, sondern Menschen ohne Gewissen und Hemmungen. Im relativ kurzen Zeitraum von zwei Jahren hatten sie traurige Berühmtheit erlangt und sich zur Geißel von regionalen wie nationalen Polizeibehörden entwickelt.


    Andere, ähnliche Gruppen versuchten inzwischen den Rangers nachzueifern, aber keine davon hatte es zu vergleichbarer Skrupellosigkeit gebracht. In der kriminellen Unterwelt wurden sie für ihre Dreistigkeit und ihre konkurrenzlose Brutalität verehrt. Für viele heimliche Gegner des Regierungssystems waren sie zu Volkshelden geworden. Man bot ihnen Unterschlupf und versorgte sie mit Waffen und Munition, aber auch mit durchgesickerten Amtsgeheimnissen. Diese Unterstützung aus dem Untergrund ermöglichte es der Gruppe, schnell und brutal zuzuschlagen und anschließend abzutauchen und unsichtbar zu bleiben, bis der nächste Anschlag geplant war. In ihren an Zeitungen und Fernsehsender geschickten Kassibern hatten sie geschworen, sich niemals lebend zu ergeben.


    Nur durch einen glücklichen Zufall hatte das Gesetz sie in Golden Branch aufgestöbert.


    Im Zuge eines illegalen Waffendeals, der nichts mit den Rangers of Righteousness zu tun hatte, hatte man einen ihrer Waffenlieferanten, aufgrund seiner Vorstrafen ein alter Bekannter bei den Behörden, beschatten lassen. Im Verlauf von drei Wochen hatte er exakt drei Ausflüge zu einem verlassenen Haus in Golden Branch gemacht. Durch ein Teleobjektiv war er dabei beobachtet worden, wie er mit einem Mann sprach, der später als Carl Wingert, Anführer der Rangers, identifiziert wurde.


    Als das an das FBI, das Bureau of Alcohol, Tobacco, Firearms and Explosives und an den US Marshals Service gemeldet wurde, schickten alle drei Behörden ihre Leute los, um den Waffendealer weiterhin zu überwachen. Gleich nachdem er von einem Abstecher nach Golden Branch zurückkehrte, wurde er verhaftet.


    Es brauchte volle drei Tage an Überzeugungsarbeit, aber dann schloss er auf Anraten seines Anwalts einen Deal mit den Behörden und verriet ihnen alles, was er über die Menschen wusste, die sich in dem verlassenen Haus verkrochen hatten. Getroffen hatte er sich immer nur mit Carl Wingert. Wer sich sonst noch im Haus verschanzt hatte oder wie lange sie dort zu überwintern gedachten, konnte – oder wollte – er nicht sagen.


    Weil sie befürchteten, es könnte ihnen ein Verbrecher von der Most-Wanted-Liste des FBI durch die Lappen gehen, wenn sie nicht sofort zuschlugen, erbaten die Federal Agents die Unterstützung der lokalen Polizeibehörden, die ebenfalls Haftbefehle gegen einzelne Mitglieder der Gruppe ausstehen hatten. Das Team wurde zusammengestellt und die Operation geplant.


    Doch Wingerts Bande hatte es todernst gemeint mit ihrer Behauptung, lieber zu sterben, als sich zu ergeben, das wurde allen im Team vom ersten Augenblick an bewusst. Die Rangers of Righteousness wollten sich ihren Platz in der Geschichte sichern. Sie würden ganz bestimmt nicht die Waffen niederlegen und mit erhobenen Händen kapitulieren.


    Die Vertreter des Gesetzes saßen hinter Bäumen oder Fahrzeugen fest, und jeder von ihnen schwebte in Lebensgefahr. Bei der kleinsten Bewegung wurden sie unter Feuer genommen, und die Mitglieder der Rangers hatten schon unter Beweis gestellt, dass sie exzellente Schützen waren.


    Der Einsatzleiter, Agent Emerson, rief über Funk die Zentrale und bat um einen Hubschrauber zur Luftunterstützung, aber diese Idee wurde aufgrund des schlechten Wetters verworfen.


    Spezialeinheiten von örtlichen, überregionalen und landesweiten Polizeibehörden waren bereits mobilisiert, aber sie alle mussten erst mit ihren Fahrzeugen nach Golden Branch gelangen, und die Straßen waren selbst bei gutem Wetter nicht ideal. Das Team bekam den Befehl, auf seiner Position auszuharren und nur zur Selbstverteidigung zu feuern, während in sicheren, warmen Büros darüber debattiert wurde, wie man die Regeln des Einsatzes abändern könnte, damit notfalls auch tödliche Gewalt angewendet werden konnte.


    »Die spielen ›Backe, backe Kuchen‹, weil auch eine Frau im Haus ist«, beschwerte sich Emerson bei Headly. »Und Gott bewahre, dass wir die Bürgerrechte dieser Mörder verletzen könnten. Niemand bewundert oder respektiert uns noch, das ist dir doch klar?«


    Headly, der Jüngste im Team, behielt seine Meinung wohlweislich für sich.


    »Wir sind der Bundesregierung unterstellt, und Regierung war schon vor Watergate ein Schimpfwort. Das ganze verdammte Land fliegt in tausend Stücke, während wir uns hier draußen die Eier abfrieren und abwarten müssen, bis irgendein Schreibtischhengst uns erklärt, dass wir diese Mörderschweine in die tiefste Hölle befördern dürfen.«


    Emerson war beim Militär gewesen und in seinen Ansichten eindeutig ein Hardliner, aber niemand, und schon gar nicht er, wünschte sich an diesem Morgen ein Blutbad.


    Ihre Wünsche wurden nicht erhört.


    Während ihre Verstärkung noch unterwegs war, verstärkten die Rangers ihrerseits den Beschuss. Ein Agent vom ATF wurde von einer Kugel im Bein getroffen, und so wie die Wunde blutete, stand zu befürchten, dass die Oberschenkelarterie getroffen war, und zwar auf lebensbedrohliche Weise, auch wenn das wahre Ausmaß der Verletzung unklar war.


    Emerson erstattete Meldung und ließ einen Schwall obszöner Kommentare folgen, dass sie einer nach dem anderen abgeknallt würden, wenn nicht verflucht noch mal …


    Er bekam grünes Licht für einen Einsatz. Mit ihren Sturmgewehren und einer Maschinenpistole gingen sie in die Offensive. Das Sperrfeuer hielt sieben Minuten an.


    Erst nahmen die Salven aus dem Haus spürbar ab, dann wurde nur noch sporadisch geschossen. Emerson befahl, das Feuer einzustellen. Sie warteten ab.


    Plötzlich stürmte aus der Haustür ein Mann, der aus mehreren Wunden sowie einer Kopfwunde blutete und aus seiner Maschinenpistole um sich feuerte, wobei er wüste Beleidigungen krakeelte. Es war ein selbstmörderischer Akt, wie ihm klar sein musste. Schon bald sollte offenbar werden, was ihn dazu bewegt hatte.


    Als die Agenten das Feuer einstellten und das Klingeln in ihren Ohren nachgelassen hatte, begriffen sie, dass es, abgesehen von einem Fensterladen, der ab und zu im Wind gegen die Außenwand schlug, gespenstisch still im Haus geworden war.


    Nach nervenzerreißenden sechzig Sekunden sagte Emerson: »Ich gehe rein.« Er erhob sich in die Hocke und wechselte sein verbrauchtes Magazin gegen ein frisches.


    Headly tat es ihm gleich. »Ich komme mit.«


    Der Rest des Teams blieb in Position. Nachdem Emerson sich überzeugt hatte, dass alle Waffen mit frischen Magazinen bestückt waren, kroch er aus seiner Deckung und begann auf das Haus zuzulaufen. Headly schlug das Herz im Hals, als er ihm folgte.


    Sie rannten an dem auf der nassen Erde liegenden Leichnam vorbei, eilten die Stufen vor der durchsackenden Veranda hinauf und postierten sich mit erhobenen Waffen links und rechts der weit offen stehenden Tür. Dort warteten sie lauschend ab. Als nichts zu hören war, nickte Emerson kurz, und Headly stürmte ins Haus.


    Leichen. Auf allen Oberflächen scharf riechendes Blut. Nichts rührte sich.


    »Gesichert!«, rief er und stieg über einen Leichnam, um ins nächste Zimmer zu gelangen, ein Schlafzimmer, in dem nur eine verdreckte Matratze am Boden lag. In der Mitte des Bezugs prangte ein ekliger nasser Fleck.


    Keine sechzig Sekunden nachdem Headly durch die Tür geprescht war, stand fest, dass fünf Menschen gestorben waren. Vier Tote wurden im Haus gefunden. Der fünfte war der Mann, der in den Garten gestürmt war. Alle wurden als gesuchte Mitglieder der Rangers of Righteousness identifiziert.


    Auffallenderweise waren unter den Toten weder Carl Wingert noch seine Geliebte Flora Stimel, die einzige Frau in der Gruppe. Das Einzige, was auf die beiden hinwies, war eine Blutspur, die von der Rückseite des Hauses in den dichten Wald führte, wo im Unterholz Reifenspuren gefunden wurden. Die beiden hatten entkommen können, wahrscheinlich, weil sich ihr ohnehin tödlich verletzter Kamerad für sie aufgeopfert und auf der Vorderseite das Feuer auf sich gelenkt hatte, während sie hinten aus dem Haus geschlichen waren.


    Kurz darauf hatten die verschiedenen Kranken- und Einsatzwagen das Gebiet erreicht. Ihnen folgten die unvermeidlichen Übertragungswagen der Fernsehsender, die eineinhalb Kilometer entfernt an der Abzweigung von der Hauptstraße gestoppt wurden. Das Haus und die unmittelbare Umgebung wurden abgeriegelt, damit Beweise gesammelt, alle Details fotografiert und vermessen und Diagramme gezeichnet werden konnten, bevor die Leichen abtransportiert wurden.


    Allen Beteiligten war klar, dass dem Vorfall eine gründliche Aufarbeitung folgen würde. Sie würden jede einzelne Aktion erklären und rechtfertigen müssen, und zwar nicht nur gegenüber ihren Vorgesetzten, sondern auch gegenüber einer zynischen und voreingenommenen Öffentlichkeit.


    Schon bald war das halb verfallene Haus voller Menschen, die ihren speziellen Aufgaben nachgingen. Headly fand sich im Schlafzimmer wieder, wo er neben dem Rechtsmediziner stand und zusah, wie der an dem Fleck auf der verdreckten Matratze schnupperte. Für Headly sah es so aus, als hätte jemand darauf gepinkelt und gleichzeitig stark geblutet. »Urin?«


    Der Rechtsmediziner schüttelte den Kopf. »Ich halte es für Fruchtwasser.«


    Headly war sicher, dass er sich verhört hatte. »Fruchtwasser? Wollen Sie etwa behaupten, Flora Stimel …«


    »Hat ein Kind zur Welt gebracht.«
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    Heute


    »Ist das etwa dein neuer Haarschnitt?«


    »So begrüßt du also einen Kriegsheimkehrer? Ich freue mich auch, dich zu sehen, Harriet.«


    Dawson ärgerte sich, dass sie ihn zu sich zitiert hatte – anders konnte man es nicht ausdrücken –, und zeigte seinen Unwillen, indem er sich unaufgefordert setzte und dann respektlos in seinen Sessel fläzte. Er legte einen Knöchel auf dem anderen Knie ab, faltete die Hände über dem eingesunkenen Bauch und gähnte, wohl wissend, dass sie bei diesem Anblick die Krallen ausfahren musste.


    Was sie prompt tat.


    Sie setzte die strassbesetzte Lesebrille ab und legte sie auf den Schreibtisch. Die polierte Fläche symbolisierte ihren neuen Status als »Boss«. Sein Boss.


    »Ich habe schon Soldaten gesehen, die aus Afghanistan heimgekehrt sind. Keiner von denen sah so aus, als hätte ihn eine Katze hochgewürgt.« Ihr vernichtender Blick wanderte über ihn hinweg und erfasste die drei Tage alten Bartstoppeln und die langen Haare, die seit seiner Reise weit über seinen Kragen gewachsen waren.


    Er presste sich die Hand aufs Herz. »Autsch. Und dabei wollte ich dir gerade ein Kompliment zu deinem Aussehen machen. Die fünf Kilo mehr stehen dir ganz ausgezeichnet.«


    Sie sah ihn finster an, sagte aber nichts.


    In aller Ruhe und gemächlich Däumchen drehend, nahm er das Eckbüro in Augenschein, wobei er den Panoramablick aus den riesigen Fenstern ausgiebig auf sich wirken ließ. Wenn er den Kopf nur ein winziges bisschen zur Seite drehte, konnte er die Flagge sehen, die schlaff über der Kuppel des Kapitols hing. Er sah Harriet wieder an und bemerkte: »Nettes Büro.«


    »Danke.«


    »Wem hast du dafür einen blasen müssen?«


    Sie verfluchte ihn lautlos. Er hatte sie dieselben Worte auch laut aussprechen hören. Er hatte gehört, wie Harriet sie über den Konferenztisch gebrüllt hatte, wenn jemand bei einer Redaktionssitzung anderer Meinung gewesen war als sie. Offenbar ging mit ihrer neuen Position eine gewisse Zurückhaltung einher, die zu knacken er sich sofort zum persönlichen Ziel setzte.


    »Du erträgst es einfach nicht, oder?«, sagte sie mit einem schadenfrohen Lächeln. »Find dich damit ab, Dawson. Ich bin jetzt über dir.«


    Er schauderte. »Bitte erspar mir dieses Bild.«


    Aus ihren Augen schossen Blitze, aber sie hatte sich ganz offensichtlich eine Rede zurechtgelegt und würde sich nicht einmal von seinen beleidigenden Sticheleien um das Vergnügen bringen lassen, sie zu halten. »Ich trage jetzt die redaktionelle Verantwortung. Und zwar die volle redaktionelle Verantwortung. Was bedeutet, dass es in meiner Hand liegt, alle von dir eingebrachten Themenvorschläge gutzuheißen, abzuändern oder abzulehnen. Außerdem liegt es in meiner Hand, dir Themen zuzuteilen, wenn du selbst keine vorschlagen solltest. Was du nicht getan hast. Nicht während der zwei Wochen, seit du in die Vereinigten Staaten heimgekehrt bist.«


    »Ich habe meine angesparten Urlaubstage aufgebraucht. Die Auszeit wurde mir genehmigt.«


    »Von meinem Vorgänger.«


    »Bevor du seinen Platz übernommen hast.«


    »Ich habe nichts übernommen«, korrigierte sie angespannt. »Ich habe mir diese Position erarbeitet.«


    Dawson zog eine Schulter hoch. »Wie du meinst, Harriet.«


    Aber seine Gleichgültigkeit war nur geheuchelt. Das jüngste Firmenbeben hatte sich mit einer satten Zehn auf der Richterskala seiner beruflichen Zukunft niedergeschlagen. Noch vor dem offiziellen Rundschreiben an alle NewsFront-Angestellten hatte ihm ein Kollege eine E-Mail geschrieben, und nicht einmal die Entfernung zwischen Washington und Kabul hatte die Wucht der Unheilsbotschaft dämpfen können. Irgendein Arsch in der Geschäftsführung, ein Neffe von weiß Gott wem, der nichts vom Verlegen eines Nachrichtenmagazins oder vom Nachrichtengeschäft überhaupt verstand, hatte Harriet Plummer mit sofortiger Wirkung zur Chefredakteurin ernannt.


    Sie war eine katastrophale Wahl für diesen Posten, schon weil ihr die eigene Karriere deutlich wichtiger war als der journalistische Anspruch. Bei jeder kontroversen Redaktionssitzung wäre es ihr wichtigstes Anliegen, die Zeitschrift gegen mögliche Klagen abzusichern. Storys über strittige Themen würden in Zukunft verwässert oder direkt in den Papierkorb wandern. Was Dawsons Meinung nach einer redaktionellen Kastration gleichkam.


    Außerdem war sie eine überzeugte Männerfeindin ohne jedwede Führungsqualitäten. Sie hegte eine Abneigung gegen die Menschheit im Allgemeinen, insbesondere gegen deren männliche Hälfte, und einen tief sitzenden Groll gegen Dawson Scott im Besonderen. So bescheiden wie möglich hielt er sich zugute, dass sie ihn hauptsächlich so hasste, weil sie ihn um sein Talent und den Respekt beneidete, den ihm dieses Talent unter seinen Kollegen bei NewsFront und darüber hinaus eingebracht hatte.


    Aber seit dem Tag ihrer Ernennung zur Chefredakteurin tat es nichts mehr zur Sache, woher ihr Groll rührte. Er war ungebrochen und unerschütterlich, und jetzt hatte sie das Kommando. Ätzend. Schlimmer konnte es nicht kommen.


    Von wegen.


    Sie sagte: »Ich schicke dich nach Idaho.«


    »Weswegen?«


    »Blinde Ballonfahrer.«


    »Verzeihung?«


    Sie schob ihm einen Ordner über die Tischplatte zu. »Unser Rechercheteam hat schon die gröbsten Vorarbeiten geleistet. Du kannst dich auf dem Flug mit dem Programm vertraut machen.«


    »Gib mir wenigstens einen Vorgeschmack.«


    »Ein paar Gutmenschen haben angefangen, Blinde zum Ballonfahren mitzunehmen und ihnen die Welt zu zeigen. Sozusagen.«


    Dawsons Miene blieb völlig teilnahmslos, nicht einmal der freche Nachsatz konnte ihm ein Lächeln entlocken. Ohne den Ordner auch nur anzufassen, fragte er: »Und das sind echte Neuigkeiten?«


    Sie lächelte lieblich. Oder versuchte es wenigstens. Ihrem Gesicht war jede Koketterie fremd. »Für die blinden Ballonfahrer bestimmt.«


    Am liebsten wäre er über den Schreibtisch geflankt und hätte sie mit beiden Händen gewürgt, um ihr das selbstgefällige Lächeln auszutreiben. Stattdessen zählte er im Geist bis zehn und sah aus dem Fenster statt sie an. Vier Stockwerke unter ihnen glühten die breiten Straßen von Washington, D. C. in der Mittagssonne.


    »Auch wenn du dich über das Programm lustig machst«, sagte er, »verdient es bestimmt landesweite Beachtung.«


    »Und dennoch spüre ich keine große Begeisterung deinerseits.«


    »Das ist nicht mein Thema.«


    »Ballons sind zu hoch für dich?«


    Ein unsichtbarer Fehdehandschuh klatschte neben der unberührten Akte auf ihren Schreibtisch. »Ich suche mir meine Themen selbst, Harriet. Das weißt du.«


    »Dann finde eines.« Sie verschränkte die Arme unter dem ausladenden Busen. »Lass mich dein berühmtes Genie bei der Arbeit beobachten. Ich will mit eigenen Augen sehen, wie der Autor agiert, den alle kennen und lieben, der, wenn man den zahllosen Lobeshymnen glauben darf, stets einen frischen Ansatz findet, der mit so einzigartiger Einsicht schreibt, der seinen Lesern jedes Mal den Kern einer Story enthüllt.« Sie zählte bis fünf. »Und?«


    So gleichmütig wie nur möglich löste er seinen Kiefer und sagte: »Ich habe immer noch Urlaubstage. Für mindestens eine Woche.«


    »Du hattest schon zwei Wochen frei.«


    »Das reicht nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Ich bin gerade erst aus einem Kriegsgebiet zurückgekehrt.«


    »Niemand hat dich gezwungen, dortzubleiben. Du hättest jederzeit heimfliegen können.«


    »Es gab zu viele gute Storys da drüben.«


    »Wem willst du was vormachen?« Sie schnaubte. »Du wolltest mal in eine Uniform schlüpfen und Soldat spielen, und genau das hast du gemacht. Ein volles Dreivierteljahr. Auf Kosten der Zeitschrift. Wenn du nicht von selbst zurückgekommen wärst, hätte ich dich als neue Chefredakteurin umgehend zurückgepfiffen.«


    »Vorsichtig, Harriet. Man sieht bei dir nicht nur den Haaransatz, sondern auch den Neid sprießen.«


    »Neid?«


    »Nichts, was du geschrieben hast, kam je auf die Shortlist für einen Pulitzerpreis.«


    »Nachdem du noch nicht offiziell nominiert wurdest und ergo noch nie einen Pulitzer bekommen hast, scheiße ich auf diese Gerüchte, die du wahrscheinlich selbst in die Welt gesetzt hast. Und jetzt habe ich wichtigere Dinge zu tun.« Sie zog eine bleistiftdünne Braue hoch. »Es sei denn, du möchtest hier und jetzt deinen Schlüssel für die Herrentoilette abgeben. In diesem Fall rufe ich natürlich gern in der Buchhaltung an und lasse einen Scheck über dein noch ausstehendes Gehalt ausstellen.«


    Sie wartete mehrere Sekunden ab und fuhr, als er keine Reaktion zeigte, fort: »Nein? Dann hockt dein Hintern morgen früh auf Platz achtzehn A in der Morgenmaschine nach Boise.« Sie klatschte ein Flugticket auf die Akte mit den Rechercheergebnissen. »Es ist ein Regionalflieger.«


    Dawson lenkte den Wagen an den Bordstein vor dem adretten Stadthaus in Georgetown und stellte den Motor ab. Er hob die Hüfte an, angelte ein Pillenfläschchen aus seiner Jeanstasche, schüttelte eine Tablette heraus und spülte sie mit einem tiefen Schluck aus der Wasserflasche, die im Becherhalter der Mittelkonsole steckte, hinunter. Nachdem er den Deckel des Fläschchens zugedrückt und es wieder in die Hosentasche geschoben hatte, klappte er die Sonnenblende herab und betrachtete prüfend sein Spiegelbild.


    Er sah wirklich aus wie von einer Katze ausgespuckt. Einer todkranken Katze.


    Aber das ließ sich jetzt nicht ändern. Während er noch die Poststapel, die sich auf seinem Schreibtisch angehäuft hatten, durchgegangen war, hatte er Headlys SMS empfangen: Komm her. Sofort. Headly erteilte keine Befehle, wenn nichts im Busch war.


    Dawson hatte die Post Post sein lassen, und jetzt war er hier.


    Er stieg aus und ging über den von Blumen gesäumten Pflasterweg zum Haus. Auf sein Läuten hin öffnete Eva Headly die Tür. »Hallo, schöne Frau.« Er streckte die Hände ins Haus und zog sie in seine Arme.


    Eva Headly, eine einstige Miss North Carolina, war bewundernswert gut gealtert. Obwohl inzwischen über sechzig, hatte sie sich nicht nur ihre Schönheit und Figur, sondern auch ihren trockenen Witz und natürlichen Charme bewahrt. Sie drückte Dawson mit aller Kraft, wand sich dann aus seiner Umarmung und schlug ihm nicht allzu sanft auf die Schulter.


    »Komm mir nicht mit ›schöner Frau‹«, sagte sie mit dem für sie typischen weichen »r«. »Ich bin sauer auf dich. Seit zwei Wochen bist du wieder hier. Wieso kommst du erst jetzt dazu, uns zu besuchen?« Mit sorgenumwölktem Blick begutachtete sie ihn von Kopf bis Fuß. »Du bist zaundürr. Haben sie dir da drüben nichts zu essen gegeben?«


    »Nichts, was an dein Brunswick Stew rankäme. Und von Bananenpudding haben sie noch nie was gehört.«


    Sie winkte ihn in die Diele. »Das habe ich am meisten vermisst, während du weg warst.«


    »Was denn?«


    »Deine dämlichen Kommentare.«


    Er grinste, nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und küsste sie auf die Stirn. »Ich habe dich auch vermisst.« Dann gab er sie frei und nickte zum Fernsehzimmer hin. Halblaut fragte er: »Gewöhnt er sich allmählich an den Gedanken?«


    Sie senkte ebenfalls die Stimme. »Kein bisschen. Er ist unaus…«


    »Euch ist schon klar, dass ich euch flüstern hören kann? Ich bin nicht taub.« Der barsche Ruf drang aus dem Fernsehzimmer zu ihnen.


    »Vorsichtig«, mahnte Eva ihn lautlos.


    Dawson zwinkerte ihr zu und ging durch den Flur zum Fernsehzimmer, wo Gary Headly auf ihn wartete. Sobald Dawson das vertraute Zimmer betrat, spürte er ein nostalgisches Ziehen. Dieser Raum war mit so vielen Erinnerungen verbunden. Auf dem Parkett hatte er seine Matchbox-Autos fahren lassen, unter den Ermahnungen seiner Mutter, sie nicht liegen zu lassen, damit niemand darüber stolperte. An dem Brett auf dem Tisch in der Ecke hatten sein Vater und Headly ihm mit Engelsgeduld das Schachspielen beigebracht. Auf dem Sofa hatte Eva neben ihm gesessen und ihn aufgeklärt, wie er das Herz seiner Angebeteten in der sechsten Klasse gewinnen konnte. Zum ersten Mal seit seinem Abflug aus Afghanistan hatte er das Gefühl, heimgekehrt zu sein.


    Die Headlys waren seine Paten und hatten seit dem Tag seiner Taufe ein festes Band zu ihm geknüpft. Sie hatten sich ihr Gelübde, den Sohn ihrer Freunde unter ihre Fittiche zu nehmen, falls es je nötig werden sollte, wirklich zu Herzen genommen. Obwohl er schon im College und rein rechtlich erwachsen gewesen war, als seine Mom und sein Dad bei einem Autounfall ums Leben kamen, war für ihn die Verbindung zu den Headlys danach noch wichtiger geworden.


    Mit einem väterlich missbilligenden Stirnrunzeln studierte Headly Dawsons Erscheinung. Er war deutlich kleiner als Dawson mit seinen knapp einem Meter neunzig, aber er strahlte Selbstbewusstsein und Autorität aus. Sein immer noch volles Haar war nur von wenigen grauen Strähnen durchsetzt. Das tägliche Joggingprogramm von fünf Kilometern und Evas strenge Diät hatten ihn schlank gehalten. Die meisten Fünfundsechzigjährigen hätten ihn um seine Figur beneidet.


    Er sagte: »Muss ein übler Krieg gewesen sein, so wie du aussiehst.«


    »Könnte man so sagen«, erwiderte Dawson. »Ich komme eben aus einem Scharmützel mit Harriet, das ich nur mit knapper Not überlebt habe.«


    Während Dawson sich in den angebotenen Sessel sinken ließ, sagte Headly: »Ich meinte den in Afghanistan.«


    »Auch der war übel, aber Harriet gibt mir den Rest.«


    »Willst du was trinken?«


    Dawson überspielte sein leichtes Zögern mit einem Blick auf seine Armbanduhr. »Noch ein bisschen früh.«


    »Irgendwo ist die Sonne bestimmt schon untergegangen. Außerdem gibt es was zu feiern. Der verlorene Sohn ist heimgekehrt.«


    Dawson hörte den versteckten Tadel sehr wohl. »Tut mir leid, dass ich nicht früher herkommen konnte. Ich hatte eine Menge abzuarbeiten. Habe ich immer noch. Aber deine SMS klang dringlich.«


    »Wirklich?« Headly schenkte an der eingebauten Bar Bourbon in zwei Gläser. Eines davon reichte er Dawson, dann setzte er sich ihm gegenüber. Er hob prostend das Glas an und nahm einen Schluck. »Ich trinke zurzeit mehr.«


    »Gut für dich.«


    »Weil es Stress abbaut?«


    »Habe ich jedenfalls gehört.«


    »Vielleicht«, brummelte Headly. »Wenigstens habe ich damit etwas, worauf ich mich jeden Tag freuen kann.«


    »Du kannst dich auf vieles freuen.«


    »Klar. Alter und Tod.«


    »Lass das bloß nicht Eva hören.«


    Headly knurrte etwas Unverständliches in sein Glas und nahm noch einen Schluck.


    Dawson sagte: »Sei nicht so ein Miesepeter. Gib dir Zeit, dich daran zu gewöhnen. Es ist noch nicht mal ein Monat vergangen.«


    »Fünfundzwanzig Tage.«


    »Die du offensichtlich zählst.« Dawson nahm einen Schluck Whiskey. Am liebsten hätte er ihn auf ex hinuntergekippt.


    »Ist nicht so einfach, schlagartig auf null zu gehen, nachdem ich mein ganzes Leben beim FBI verbracht habe.«


    Dawson nickte mitfühlend und spürte gleichzeitig, wie der Bourbon durch seine Eingeweide sickerte und die Nerven besänftigte, was die Pille in der kurzen Zeit noch nicht geschafft hatte. »Deine Pensionierung beginnt offiziell erst … wann?«


    »In vier Wochen.«


    »Du hattest so viele Urlaubstage angespart?«


    »Allerdings. Und ich hätte sie liebend gern geopfert, um so lange wie möglich im Job zu bleiben.«


    »Nutz die Wochen als Übergangsperiode von einem aufzehrenden Berufsleben in ein Leben des Müßiggangs.«


    »Müßiggang«, wiederholte er verdrießlich. »Eva hat uns eine zweiwöchige Kreuzfahrt gebucht, sobald meine Pensionierung offiziell wird. Nach Alaska.«


    »Hört sich nett an.«


    »Ich würde mir lieber jeden Fingernagel einzeln ausreißen lassen.«


    »So schlimm wird es schon nicht werden.«


    »Du hast leicht reden, du musst ja nicht mit. Eva hat mir befohlen, mir für die Reise Viagra verschreiben zu lassen.«


    »Hmm. Sie will all die Nächte nachholen, in denen du nicht heimkommen konntest?«


    »So in der Art.«


    »Was stört dich daran? Lass jucken, Kumpel!« Dawson hob prostend sein Glas an.


    Headly trank ebenfalls einen Schluck und wartete dann kurz ab, bevor er fragte: »Und wie lief’s mit der Drachenbraut?«


    Dawson erzählte ihm von der Besprechung und der Story, die Harriet ihm zugeteilt hatte.


    »Blinde Ballonfahrer?«


    Dawson zuckte mit den Achseln.


    Headly lehnte sich in seinem Sessel zurück und studierte ihn unangenehm lange.


    Verärgert über Headlys kritischen Blick, brauste Dawson auf: »Was ist? Willst du dich auch über meine Haare auslassen?«


    »Was aus deinem Schädel rauswächst, macht mir weniger Sorgen als das, was darin vor sich geht. Was ist los mit dir?«


    »Nichts.«


    Headly sah ihn nur an, Worte waren überflüssig.


    Dawson stand auf, ging ans Fenster, klappte die Läden zurück und schaute auf den gepflegten Rasen vor dem Haus. »Ich habe bei meinem Zwischenstopp in London mit Sarah gesprochen.«


    Die Tochter der Headlys war älter als er, aber während ihrer Kindheit hatten die beiden Familien so viel Zeit miteinander verbracht, dass sie fast wie Bruder und Schwester waren und sich, wenn auch widerwillig, umeinander sorgten. Sie und ihr Mann lebten in England und arbeiteten dort für eine internationale Bank.


    »Uns hat sie erzählt, dein ›Zwischenstopp‹ sei so kurz gewesen, dass du sie gar nicht gesehen hast.«


    »Die Zeit bis zum Anschlussflug war zu knapp.«


    Headly schnaubte, als wäre das keine plausible Ausrede, sie nicht zu besuchen. Was es auch nicht war.


    »Die Begonien blühen wunderbar.«


    »Das ist Springkraut.«


    »Ach. Und wie …«


    »Ich habe dir eine Frage gestellt«, fiel ihm Headly ärgerlich ins Wort. »Was bedrückt dich so? Und sag nicht ›nichts‹.«


    »Es geht mir gut.«


    »Quatsch nicht. Ich habe gestern Abend einen Zombiefilm im Fernsehen gesehen. Du hättest hervorragend reingepasst.«


    Die Sturheit seines Patenonkels entlockte Dawson ein leises Seufzen. Ohne sich umzudrehen, lehnte er sich mit der Schulter gegen den Fensterrahmen. »Ich bin einfach nur müde. Neun Monate in Afghanistan – glaub mir, das macht dich fertig. Das feindselige Terrain. Die extremen Temperaturen. Die beißenden Insekten. Kein Alkohol. Und keine Frauen außer denen, die dort Dienst tun, und sich mit denen einzulassen ist keine gute Idee. Eine sichere Methode für beide Beteiligten, sich in die Scheiße zu reiten. Da lohnt es sich kaum, sich flachlegen zu lassen.«


    »Du hättest seit deiner Rückkehr Zeit genug gehabt, dir eine zuvorkommende Lady zu suchen.«


    »Tja, dabei gibt’s nur ein Problem.« Er schloss die Fensterläden, drehte sich wieder um und grinste. »Die letzte wahre Lady hast du dir unter den Nagel gerissen.«


    Der launige Kommentar fiel auf unfruchtbaren Boden. Die Sorgenfalte zwischen Headlys dichten Brauen entspannte sich nicht.


    Dawson ließ die unbeschwerte Maske fallen, kehrte in seinen Sessel zurück, spreizte die Beine und starrte auf den Boden.


    Headly fragte: »Kannst du schlafen?«


    »Es wird besser.«


    »Mit anderen Worten, nein.«


    Dawson hob den Kopf und erwiderte gereizt: »Es wird besser. Man schlüpft nicht so einfach in sein altes Leben zurück und macht weiter, als wäre nichts gewesen.«


    »Okay, das glaube ich dir. Was noch?«


    Dawson strich sich die Haare zurück. »Diese Sache mit Harriet. Sie wird mir das Leben zur Hölle machen.«


    »Nur wenn du sie lässt.«


    »Sie schickt mich nach Idaho, verflucht noch mal.«


    »Was hast du gegen Idaho?«


    »Nichts, verdammt noch mal. Ich habe auch nichts gegen Sehbehinderte. Oder Heißluftballonfahrer. Aber das ist nicht meine Story. Es ist nicht mal meine Art von Story. Also entschuldige, aber ich finde es schwierig, mich dafür zu begeistern.«


    »Könntest du dich vielleicht für eine bessere Story begeistern?«


    Diese Frage hatte Headly nicht einfach so gestellt. Es gab dafür einen tieferen Grund. Darum verspürte Dawson, trotz seiner Niedergeschlagenheit, sofort ein gespanntes Kribbeln. Denn Headly war nicht nur sein Pate und ihm seit seiner Kindheit ein guter Freund, er war auch seine unschätzbare ungenannte Quelle innerhalb des FBI gewesen.


    Headly interpretierte sein Schweigen als Interesse. »Savannah, Georgia, und Umgebung. Marine Captain Jeremy Wesson, mehrfach ausgezeichneter Kriegsveteran, ein Einsatz im Irak, zwei in Afghanistan. Nach seinem letzten Einsatz nahm er seinen Abschied vom Militär und drehte, nach allem, was man so hört, komplett durch. Vor etwa fünfzehn Monaten fing er eine schmutzige Affäre mit einer verheirateten Frau an, einer gewissen Darlene Strong. Ihr Ehemann Willard ertappte die beiden, und die Sache nahm kein gutes Ende für das illegitime Liebespaar. Willard Strong kommt übermorgen wegen Mord vor Gericht. Im Chatham County Courthouse. Du solltest dort sein und über den Prozess berichten.«


    Dawson schüttelte schon längst den Kopf.


    »Warum nicht?«, fragte Headly.


    »Sommer in Savannah.«


    »Wirf mal einen Blick auf deinen Kalender. Ab heute haben wir September.«


    »Trotzdem nein danke. Es ist heiß da unten. Feucht. Da fahre ich noch lieber nach Idaho. Außerdem sind Kriminalreportagen nicht mein Gebiet. Und ehrlich gesagt habe ich vorerst die Nase voll vom Militär. Ich will nicht wieder über einen toten Marine schreiben. Das habe ich die letzten neun Monate getan. Wer weiß, vielleicht erweist sich Harriets Auftrag als Segen. Vielleicht ist so eine Wohlfühlgeschichte genau das Heilmittel, das ich brauche. Etwas Hoffnungsvolles. Positives. Erbauliches. Mal was ohne abgetrennte Gliedmaßen oder blutdurchtränkte Kampfanzüge oder Särge unter dem Sternenbanner.«


    »Ich hab noch nicht mal angefangen, meinen Köder auszuwerfen.«


    Missmutig fragte Dawson: »Und welcher Köder wäre das?«


    »Die Polizei hat von Darlenes Kleidung Samenspuren von Wesson abgenommen. Natürlich, um den Staatsanwalt bei der Anklage gegen Willard den Gehörnten zu unterstützen.«


    »Okay.«


    »Und der RANC in Savannah ist ein alter FBI-Kumpel von mir, ein ehemaliger New Yorker und eingeschworener Baseballfan namens Cecil Knutz.«


    »›Rank‹?«


    »Resident Agent in Charge. Der Chef des dortigen Büros.«


    »Okay.«


    »Jedenfalls stolperte Knutz über die CODIS-Meldung, also den Abgleich der DNA-Probe mit der FBI-Datenbank. Wessons DNA stimmte mit einem Eintrag überein.«


    »Er war schon im System?«


    »Oh ja. Und zwar schon seit längerer Zeit.«


    Headly hielt inne und nahm genüsslich einen Schluck Whiskey. Dawson war klar, dass damit Spannung aufgebaut werden sollte: »Ich sitze schon auf Kohlen.«


    Headly setzte das Glas ab und beugte sich verschwörerisch vor. »Captain Jeremy Wessons DNA stimmt mit einer Probe überein, die wir von einer Babydecke in dem Haus in Golden Branch abgenommen hatten. Wir hatten sie damals als Beweismittel mitgenommen und später auf DNA-Spuren untersuchen lassen.«


    Das war mehr als nur ein Köder. Das war ein zappelnder, fetter Happen, dem Dawson unmöglich widerstehen konnte. Fassungslos starrte er Headly an.


    Headly sagte: »Bevor du fragst – ein Irrtum ist ausgeschlossen. Die Übereinstimmung betrug über neunundneunzig Komma neun Prozent. In anderen Worten, die jüngst gewonnene DNA-Probe und jene aus dem Jahr 1976 stammen von ein und demselben Individuum. Wir haben damals auch eine DNA-Probe von Flora nehmen können. Wir wissen, dass sie ein Kind zur Welt brachte, dessen DNA auf der Babydecke zurückblieb. Und Jeremy Wessons Alter passt ebenfalls. Er war ohne jeden Zweifel Floras und Carls Sohn.«


    Dawson stand auf, machte ein paar Schritte und drehte sich dann zu Headly um. Der schien die zahllosen Fragen, die Dawson durch den Kopf schossen, von seinem Gesicht ablesen zu können: »So wie du mich ansiehst, brauche ich dir nicht zu erklären, was das bedeutet.«


    Obwohl Gary Headly es beim FBI zu großem Ansehen gebracht hatte, wurden für ihn all seine Erfolge von dem überschattet, was er als seinen einzigen großen Misserfolg betrachtete – dass er es nie geschafft hatte, Carl Wingert und Flora Stimel vor Gericht zu bringen. Das hatte ihm während all seiner Berufsjahre keine Ruhe gelassen, und jetzt vergiftete es ihm den Ruhestand.


    Dieses grausame Schicksal hatte sein Patenonkel nicht verdient, und das machte Dawson wütend. »Dieser Knutz – warum hat er dir den Tipp überhaupt gegeben?«


    »Er wusste, dass mich das interessieren würde. Ich habe Ende der Achtziger mit ihm zusammengearbeitet, als ich für sie eine Sache in Tennessee aufklären sollte. Er weiß, dass ich demnächst in Pension gehe, und hat mir das als Gefälligkeit unter alten Kollegen gesteckt. Er hat darauf geachtet, nicht zu viel zu verraten, aber er hat mir sehr wohl erzählt, dass er Jeremy Wessons Vergangenheit nach einer möglichen Verbindung zu Carl und Flora durchleuchtet hat.«


    Dawson hob die Brauen zu einer stummen Frage.


    »Es gibt keine. Jeremy Wessons Geburtsurkunde – die Kopie, mit der er sich beim Militär eingeschrieben hatte – stammt aus Ohio. Laut dieser Urkunde wurde er als Sohn der Eheleute Mr. und Mrs. Sowieso Wesson geboren und aufgezogen. Die Highschool schloss er in dem Ort ab, in dem er aufgewachsen war. Dann machte er einen Abschluss an der Texas Tech. Und ging danach zu den Marines. An seiner Geschichte ist nichts Auffälliges, bis er aus der Armee ausschied und sich mit der Frau eines Rednecks einließ.«


    »Keine Verbindungen zu irgendwelchen terroristischen Gruppen?«


    »Nicht soweit ersichtlich.«


    »Was meint Knutz dazu?«


    »Er hat mir geraten, die Sache gut sein zu lassen. Das FBI angelt inzwischen nach größeren Fischen. Eigentlich interessiert sich niemand mehr einen feuchten Dreck für Carl und Flora. Allgemein geht man davon aus, dass beide tot sind. Der Einbruch in dieser Waffenfabrik in New Mexico war das letzte Verbrechen, das ihnen zugeschrieben wurde. Und das war 1996.«


    »Vor siebzehn Jahren. In so langer Zeit kann viel passieren.«


    »Das heißt nicht, dass sie tot sein müssen.«


    »Aber nachdem nichts darauf hinweist, dass sie noch am Leben sind, wäre die Annahme nur logisch.«


    »Ich gebe nichts auf Logik und Annahmen. Ich will Gewissheit, du etwa nicht?«


    »Was macht das nach so vielen Jahren noch für einen Unterschied?«


    »Für mich macht es einen gewaltigen Unterschied!«


    Dawson schnitt mit beiden Händen durch die Luft. »Okay. Kapiert. Aber dieser ordenbehängte Marine, der möglicherweise ihr Sohn war …«


    »Er war ihr Sohn. Ich weiß es.«


    »Tust du nicht.«


    »Die DNA beweist es.«


    »Auch da kann es Irrtümer geben.«


    »Aber es gibt sie praktisch nie.«


    »Na schön, selbst wenn er ihr Kind war …«


    »Bist du denn gar nicht neugierig, was nach Golden Branch aus ihm wurde, wo er seither gesteckt hat?«


    »Kein bisschen.«


    »Das glaube ich dir nicht.«


    »Glaub’s nur. Was würde es bringen, den alten Dreck wieder aufzurühren …«


    »Ich dachte, das würde dich reizen.«


    »Tut es nicht.«


    »Dann tu’s für mich.«


    »Warum? Er ist tot. Ende der Geschichte.«


    »Es könnte die größte Story in deiner beruflichen Laufbahn werden.«


    »In deiner ist sie es jedenfalls!«


    Sie merkten gleichzeitig, dass sie sich angebrüllt hatten. Headly sah kurz zur Tür, als befürchtete er, dass seine Frau dort stehen und nachsehen könnte, was es mit dem Lärm auf sich hatte. Dawson senkte die Stimme auf eine angemessene Lautstärke. »Warum fährst du nicht zu der Verhandlung in Savannah, wenn du den Rest der Geschichte hören willst?«


    »Weil Eva sich dann von mir scheiden lassen würde«, knurrte er. »Außerdem bin ich so gut wie raus aus meinem Job, wie ich dir gerade erklärt habe. Wenn ich da runterfahren und mich einmischen würde, sähe das jämmerlich aus. Als würde ich mich mit letzter Kraft an meinem Job festkrallen.«


    Dawson fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und seufzte angespannt. Er liebte Headly. Er wusste, wie gern der alte Herr den alles bestimmenden Fall seiner Berufslaufbahn zum Abschluss gebracht hätte. Aber er verlangte zu viel. Die Erlebnisse in Afghanistan hatten Dawson ausgelaugt und resignieren lassen. Selbst an guten Tagen lagen seine Nerven blank. Wenn er etwas auf keinen Fall brauchen konnte, dann eine zusätzliche Belastung wie eine aus dem Morast aufgetauchte unvollendete Saga. Wie sollte sich so etwas auszahlen können? Wen interessierte noch, ob Jeremy Wesson tatsächlich Carls und Floras Kind war oder nicht?


    Leise sagte er: »Tut mir leid. Ich würde auch nicht nach Savannah fliegen, wenn es in meinem Leben keine Harriet gäbe, die mich mit einem anderen Auftrag woandershin schickt. Dein Kumpel Knutz hat recht. Manche Dinge sollte man lieber ruhen lassen.«


    Headly sah ihn eindringlich an, dann fügte er sich mit hängenden Schultern in die Einsicht, dass Dawson sich nicht umstimmen lassen würde. Er leerte in einem Zug sein Glas und sprach das Thema nicht mehr an. Wenig später lud Eva Dawson ein, zum Abendessen zu bleiben. Er lehnte unter dem Vorwand ab, dass er noch für seine Reise nach Idaho packen müsste. Dann trat er hastig den Rückzug an, wobei er den Blickkontakt mit beiden auf ein Minimum beschränkte.


    Bis er wieder in seinem Auto saß, war er in Angstschweiß gebadet. An der ersten Ampel nahm er eine weitere Pille, die er mit dem lauwarmen Rest in seiner Wasserflasche hinunterspülte. Die Fahrt durch den Stoßverkehr von Washington, D.C. nach Virginia besserte seine Laune auch nicht, und so war er extrem gereizt, als er die Tür zu seinem Apartment in Alexandria aufschloss.


    Gerade als er sich die Stiefel von den Füßen zerrte, meldete sein Handy zirpend den Eingang einer SMS. Sie kam von Headly: Ich hab noch ein Ass im Ärmel.


    Er wusste, dass er geködert werden sollte, aber die Neugier siegte über sein besseres Wissen. Und welches?


    Die Antwort kam postwendend. J. Wesson wurde nur für tot erklärt. Leiche wurde nie gefunden.
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    »Mr. Jackson, sind Sie bereit, Ihren nächsten Zeugen aufzurufen?«


    Der Staatsanwalt erhob sich. »Das bin ich, Euer Ehren. Ich rufe Amelia Nolan in den Zeugenstand.«


    Wie alle anderen Zuschauer drehte auch Dawson sich um und beobachtete, wie der Gerichtsdiener die Doppeltür auf der Rückseite des Gerichtssaals öffnete und die einstmalige Mrs. Jeremy Wesson hereinrief.


    Es war der dritte Verhandlungstag. Der erste Zeuge an diesem Vormittag war ein Tierarzt gewesen, ein Dr. Sowieso – Dawson hatte den Namen notiert, um notfalls darauf zurückgreifen zu können –, der sich lang und breit über die Verdauungsprozesse von Hunden und insbesondere von Pitbulls ausgelassen hatte.


    Der Staatsanwalt hatte fast zwei Stunden gebraucht, um das ganze wissenschaftliche Gedöns zu durchwaten und zum entscheidenden Punkt zu gelangen: dass in den Verdauungstrakten von drei der illegalen Kampfhunde, die Willard Strong besessen hatte und die man zum Zweck der Beweissuche eingeschläfert hatte, Überreste von Darlene Strong gefunden worden waren.


    Der zweite Zeuge an diesem Vormittag, der Rechtsmediziner des Countys, hatte wiederum bestätigt, dass diese Überreste mit den fehlenden Körperteilen am Leichnam des Opfers, den die Polizei im Hundezwinger gefunden hatte, übereinstimmten.


    Darlene war nicht von den Hunden getötet worden, aber weil die Staatsanwaltschaft ein Todesurteil anstrebte, hatte Lemuel Jackson, ein ebenso gerissener wie gewissenhafter Staatsanwalt mit einer erklecklichen Anzahl von Verurteilungen, der Jury bildhaft die Grässlichkeit des Verbrechens vor Augen führen wollen. In den Akten sollte stehen, dass Darlenes Leichnam an Willards Hunde verfüttert worden war, und nachdem die Tiere halb verhungert waren, um sie in der Arena hemmungsloser zu machen …


    Die Schlussfolgerung hatte einen Großteil der Geschworenen grünlich anlaufen lassen.


    Vom Zwingerboden aufgenommene Blutproben sowie ein Stück Kopfhaut, das mitsamt Haaren im Darm eines Hundes gefunden worden war, ließen darauf schließen, dass Jeremy Wesson ein ähnliches Ende gefunden hatte.


    Bis der Verteidiger Mike Gleason durch sein wenig ergiebiges Kreuzverhör des Rechtsmediziners gestolpert war, war es kurz vor zwölf Uhr. Die Richterin verfügte eine Mittagspause bis dreizehn Uhr dreißig, obwohl Dawson nicht glaubte, dass irgendwer im Gerichtssaal noch Appetit hatte. Jedenfalls keinen, der anderthalb Stunden lang gestillt werden musste.


    Aber jetzt waren alle zurück, und die dritte Zeugin des Tages war in den Gerichtssaal gerufen worden.


    Dawson hatte sich in mehreren Zeitungsartikeln das nötige Hintergrundwissen über das Verbrechen angelesen. Vermutlich war sein Blick dabei auch auf einige Fotos der vormaligen Mrs. Wesson gefallen, die manche dieser Artikel geschmückt hatten, allerdings hatte er ihr keine besondere Beachtung geschenkt.


    Im Gegensatz zu jetzt.


    Die Frau, die durch den kurzen Mittelgang schritt, entsprach ganz und gar nicht seinen Erwartungen. Er hatte die Fahndungsplakate für Flora Stimel gesehen und angenommen, dass Jeremy Wessons Exfrau ein ähnlicher Typus sein würde wie seine Mutter. Er hatte eine derbe, zähe, verhärmte Frau erwartet.


    Doch diese Frau war das genaue Gegenteil, angefangen von ihrem zerbrechlichen Knochenbau bis zu der blassen Rechten, die sie zur Vereidigung erhoben hatte. Sie deklassierte alle im Gerichtssaal, Dawson eingeschlossen. Dawson ganz besonders.


    Über ihrem elfenbeinfarbenen, eng anliegenden Rock trug sie eine Bluse in der gleichen Farbe, aber aus weicherem Stoff und darüber ein saphirblaues Sakko. Das kastanienbraune Haar hatte sie in einem Pferdeschwanz gebündelt, aber nicht so straff, als dass nicht ein paar lose Strähnen ihr Gesicht eingerahmt hätten. Als sichtbaren Schmuck hatte sie lediglich ein Paar diamantenbesetzte Ohrstecker und eine Armbanduhr angelegt. Ihre ganze Erscheinung war perfekt für einen Auftritt vor Gericht: weder zu feminin und verzärtelt noch zu strukturiert und streng.


    Jeremy Wessons Ex hätte auf jeden Fall sein journalistisches Interesse erregt. Er hätte ihr gern tausend Fragen gestellt, wenn nicht zu seinem besseren Verständnis, dann doch zu Headlys.


    Aber die Frau, die gleich aussagen würde, erweckte eine ganz andere Art von Neugier in ihm, und das ärgerte ihn, denn er brauchte ganz bestimmt nicht noch mehr Komplikationen in seinem Leben; und keine wäre dabei so schlimm wie der Verlust seiner beruflichen Objektivität, auf die er so stolz war.


    Wieder verfluchte er Headly dafür, dass er ihm das hier ans Bein gebunden hatte. Er hatte nicht herkommen wollen, aber er hatte sofort begriffen, dass er musste. Direkt nach dem Eingang von Headlys provokanter Textnachricht hatte er seine Reisetasche gepackt. Am folgenden Morgen war er, statt das ihm aufgezwungene Ticket nach Idaho einzulösen, in ein Flugzeug nach Savannah gestiegen.


    Während er vor dem Mietwagenschalter angestanden hatte, hatte er Harriet angerufen.


    »Bist du schon in Boise?«


    »Ich habe einen Zwischenstopp eingelegt.«


    Im Geist sah er sie hinter ihrem Schreibtisch sitzen und Dampfwolken aus ihren Ohren aufsteigen. »Ich habe dir eine Story zugeteilt, Dawson.«


    »Ich habe eine bessere.«


    »Und welche?«


    »Das muss vorerst geheim bleiben.«


    »Und wo?«


    »Ich bin ihr schon auf der Spur.«


    »Verflucht noch mal, Dawson!«


    »Ich melde mich wieder.« Dann hatte er das Gespräch weggedrückt, bevor die Menschen um ihn herum die obszönen Beleidigungen hören konnten, die aus seinem Handy schallten.


    Nachdem er vorerst selbst für seine Spesen aufkommen musste, hatte er ein Zimmer in einem Mittelklassehotel in der Innenstadt genommen. Nach einer kalten Dusche hatte er die Minibar geplündert, den Sportsender eingeschaltet und sich mit einem Cheeseburger vom Zimmerservice und seinem Laptop auf dem Bett niedergelassen.


    Dann hatte er das Web nach Seiten durchforstet, die sich mit dem Verbrechen beschäftigten, dessen Willard Strong angeklagt war. Es war ein in jeder Hinsicht verstörender Fall, und als Dawson seine vorläufigen Recherchen abschloss, spürte er eine Enge in der Brust, die er gern dem Tabasco zugeschrieben hätte, mit dem er seinen Cheeseburger getränkt hatte. Aber er wusste nur zu gut, dass das beklemmende Gefühl andere Ursachen hatte.


    Zum hundertsten Mal fragte er sich, warum er sich von Headly hatte einspannen lassen. Aber nachdem er nacheinander alle plausiblen Erklärungen für seine Kapitulation verworfen hatte, blieb nur die nackte Wahrheit übrig, und die hatte nichts mit Headly, aber sehr viel mit ihm selbst zu tun.


    Die Wahrheit war, dass er sich selbst unter Druck gesetzt hatte hierherzukommen, weil er auf eine Art therapeutischen Effekt hoffte.


    Seit seiner Rückkehr aus Afghanistan hatte er die Nachwirkungen des knappen Jahres, das er im Kriegsgebiet verbracht hatte, nicht abschütteln können. Sie hafteten ihm an wie Spinnweben: so fein, dass sie praktisch unsichtbar waren, aber gleichzeitig so zäh wie Teer.


    Natürlich war er längst nicht so geschädigt, wie Jeremy Wesson es gewesen war. Ohne jeden Zweifel hatte der Captain eine ausgewachsene posttraumatische Belastungsstörung davongetragen. Sie hatte ihn erst seine Familie und in letzter Konsequenz auch das Leben gekostet und ihn zu einem idealen Thema für bedeutungsvolle, hochaktuelle Artikel gemacht, mit denen sich garantiert starke Gefühle wecken ließen.


    Gleichzeitig war es ein Thema, das Dawson nach Möglichkeit meiden wollte. Weil es ihm entschieden zu naheging.


    Und dann gab es noch das zweite Element, das ihn bei dieser Story persönlich betraf. War Jeremy Wesson tatsächlich Carl Wingerts und Flora Stimels Sohn gewesen? Waren sie tot oder noch am Leben? Dawson interessierte das nicht weiter. Aber Headly interessierte es, und er fühlte sich seinem Paten gegenüber verpflichtet, seine Recherchen wenigstens eine Stufe weiter zu treiben.


    Also war er hergekommen. Vom rein journalistischen Standpunkt aus gesehen, war Jeremy Wessons Leben tatsächlich eine wahre Goldgrube. Hätte er sich überhaupt die Möglichkeit entgehen lassen können, die aufwühlende Geschichte eines Mannes niederzuschreiben, der die Welt als Abkömmling eines flüchtigen Verbrecherpaares betreten, danach eine anscheinend unauffällige Jugend im Mittleren Westen durchlebt und seinem Land ehrenvoll gedient hatte, bevor er als emotionales und psychisches Wrack heimgekehrt und zuletzt brutal ermordet worden war?


    Es war die amerikanische Version einer griechischen Tragödie.


    Mit diesen Gedanken hatte er an seinem ersten Abend in Savannah den Computer zugeklappt, eine Schlaftablette mit einem kräftigen Schluck Pepto-Bismol hinuntergespült, um den Tabasco zu neutralisieren, und sich dann schlafen gelegt. Fünf Minuten später war er wieder aufgestanden und hatte eine weitere Pille eingeworfen, die er diesmal mit einem Fläschchen Jack Daniel’s aus der Minibar weggeschwemmt hatte.


    Der Albtraum hatte ihn trotzdem heimgesucht. Zweimal.


    Infolgedessen war er benommen und übellaunig zum ersten Verhandlungstag gegen Willard Strong erschienen. Er war schon früh im Gerichtsgebäude eingetroffen – nicht um sich einen Platz in der ersten Reihe zu sichern, sondern um sich im Gegenteil in der letzten Reihe direkt am Ausgang niederzulassen, damit er schnell und unauffällig die Flucht ergreifen konnte, sollte es ihm notwendig erscheinen.


    Nachdem das Gericht sich an jenem ersten Tag vertagt hatte, war er auf direktem Weg in die River Street weitergezogen, wo er den Abend damit verplempert hatte, durch die Bars zu ziehen. Es gab dort genug Frauen, und Sex hätte die morbiden Gedanken, die ihn bedrängten, wenigstens zeitweise vertreiben können, aber er hatte auf keines der subtilen oder offenen Signale, die er aufgefangen hatte, reagiert.


    Er hatte Freundschaften geschlossen, die genau einen oder zwei Drinks lang gehalten hatten, hatte alle Gespräche auf unpersönliche Themen beschränkt und die Zeit totgeschlagen, bis die Bars schlossen und ihm nichts anderes übrig blieb, als in sein Hotelzimmer und auf das harte, unerbittliche Kissen zurückzukehren, wo ihn nichts als Nachtschweiß und Albträume erwarteten.


    Bis zu diesem Augenblick hatte ihn der Prozess nur gelangweilt, und er hatte sich schon überlegt, wie er sich möglichst elegant von allem, was damit zusammenhing, verabschieden konnte.


    Der Auftritt von Wessons Exfrau änderte alles.


    Amelias linke Handfläche lag klamm auf der Bibel, auf die sie schwor, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen. Dann trat Amelia in den Zeugenstand und setzte sich.


    Jackson kam auf sie zu. »Miss Nolan, danke, dass Sie heute hergekommen sind. Würden Sie dem Gericht bitte Ihren vollen Namen nennen?«


    »Amelia Nolan.«


    »Das ist Ihr Mädchenname?«


    »Ja. Ich habe ihn nach meiner Scheidung von Jeremy wieder angenommen.«


    Er lächelte. »Der Name Nolan ist in diesem Bundesstaat sehr angesehen.«


    »Danke.«


    Er sah über die Schulter zum Tisch der Verteidigung. »Miss Nolan, erkennen Sie den Angeklagten wieder?«


    Zum ersten Mal, seit sie den Gerichtssaal betreten hatte, sah sie Willard Strong an. Er saß mit hängenden Schultern da und starrte sie unter der Wölbung seiner mächtigen Brauen hervor an. Seine Haare waren korrekt gekämmt. Er trug einen Anzug, der dem Anschein nach zwei Nummern zu klein war. Hätte sie ihn mit einem Wort beschreiben müssen, hätte sie sich für stumpfsinnig entschieden.


    Sie bestätigte, dass sie ihn kannte. »Jeremy hat uns einander vorgestellt.«


    »Wann kam es zu dieser ersten Begegnung?«


    »Am zweiundzwanzigsten Februar 2011.«


    »Sie erinnern sich an das genaue Datum?«


    »Es war der vierte Geburtstag von Hunter, meinem älteren Sohn.«


    »Können Sie dem Gericht bitte erzählen, unter welchen Umständen diese Begegnung stattfand?«


    »Jeremy und ich waren damals schon getrennt. Ich hatte vorübergehend das alleinige Sorgerecht für unsere beiden Söhne, während unsere Scheidung lief, aber ich hatte zugestimmt, als Jeremy zu Hunters Feier kommen wollte. Er tauchte zusammen mit Willard und Darlene Strong auf.«


    »Damals kannten Sie die beiden noch nicht?«


    »Nein, nur dem Namen nach. Jeremy hatte mir von ihnen erzählt.«


    »Wie würden Sie die drei an diesem Vormittag beschreiben?«


    »Sie meinen …«


    »In welchem Zustand waren sie, als sie bei Ihnen zu Hause ankamen?«


    »Sie waren betrunken.«


    Der Verteidiger erhob sich. »Einspruch.«


    »Lassen Sie mich das anders ausdrücken«, sagte Jackson, bevor die Richterin darüber entscheiden konnte. »Miss Nolan, hatten Sie den Eindruck, dass die drei exzessiv getrunken hatten?«


    Gleason wollte schon wieder Einspruch erheben, doch die Richterin hob die Hand. »Sie dürfen die Frage beantworten, Miss Nolan.«


    Jackson gab ihr ein Zeichen zu antworten.


    »Ich hatte Jeremy schon zuvor betrunken gesehen«, sagte sie. »Oft sogar. Er war kein angenehmer, fröhlicher Trinker. Ganz im Gegenteil. Darum hatte ich angefangen, auf Warnzeichen zu achten. Als er zu der Feier kam, sah ich sofort, dass seine Augen blutunterlaufen waren. Sein Lächeln war eher ein Feixen. Er wirkte aggressiv auf mich. Die drei lachten …« Sie überlegte kurz, aber ihr fielen keine anderen Begriffe ein, die sie treffend beschrieben hätten. »Sie lachten besoffen und gemein.«


    »Um welche Tageszeit war das?«


    »Die Feier sollte mittags losgehen. Sie kamen kurz davor an.«


    »Haben Sie Mr. Wesson darauf angesprochen, dass er betrunken auf Sie wirkte?«


    »Ja.«


    »Hat er Ihnen eine Erklärung gegeben?«


    »Er sagte, sie kämen gerade von ihrer eigenen Party, und sie hätten die ganze Nacht gefeiert.«


    »›Sie‹? Er, Mr. Strong und Mr. Strongs Ehefrau?«


    »Einspruch. Suggestivfrage.«


    Jackson nahm es hin, dass die Richterin Gleasons Einspruch stattgab, denn er hatte der Jury schon vor Augen geführt, dass die drei nur zu dritt gefeiert hatten.


    Aus den Augenwinkeln sah Amelia, wie Willard Strong sich murmelnd zu seinem Anwalt beugte. Gleason schüttelte streng den Kopf, als wollte er ihn ermahnen, den Mund zu halten. Sie konnte nur schaudernd mutmaßen, was er gesagt haben könnte, doch sie konnte sich kaum vorstellen, dass es schmeichelhaft für sie gewesen war.


    Jackson fuhr fort: »Ich glaube, die Geschworenen werden sich unserer Feststellung anschließen, dass der Angeklagte und seine Ehefrau zusammen mit Ihrem getrennt lebenden Ehemann betrunken zur Geburtstagsfeier Ihres Sohnes erschienen sind. Können Sie dem Gericht bitte schildern, was dann passierte?«


    Sie versetzte sich an jenen Tag zurück und sah wieder Jeremys anmaßendes Grinsen vor sich. »Ich bat Jeremy, wieder zu gehen. Inzwischen waren noch mehr Gäste eingetroffen. Sie waren im Garten neben dem Haus. Ich schämte mich für Jeremy und auch für mich selbst.«


    »Wie reagierte er auf Ihre Bitte, wieder zu gehen?«


    »Er wurde aggressiv. Er sagte, es sei sein gutes Recht, seinen Sohn an seinem Geburtstag zu sehen, und dass ich ihn nicht davon abhalten würde.«


    Gleason sprang auf. »Einspruch, Euer Ehren. Inwiefern ist diese Befragung prozessrelevant?«


    »Die Relevanz wird sich gleich ergeben«, erwiderte Jackson ruhig.


    »Einspruch abgelehnt«, beschloss die Richterin, ermahnte Jackson aber, zum Punkt zu kommen.


    Er nickte und wandte sich wieder Amelia zu. »Vielleicht könnten Sie uns, um Zeit zu sparen und um die begrenzte Geduld der Verteidigung zu schonen, kurz schildern, wie diese Auseinandersetzung gelöst wurde.«


    »Ich sagte zu Jeremy, dass ich ihn in diesem Zustand nicht zu den Kindern lassen könnte. Oder zu meinen anderen Gästen. Ich befahl ihm zu gehen. Er weigerte sich. Also drohte ich ihm mit der Polizei. Und ich drohte ihm an, dass ich eine einstweilige Verfügung beantragen würde und dass er seine Söhne dann überhaupt nicht mehr sehen könnte.«


    »Und wie reagierte er auf diese Drohung?«


    »Er verfluchte mich. Beschimpfte mich. Er sagte, unsere Söhne seien sein Fleisch und Blut und nichts und niemand könne ihn daran hindern, Zeit mit ihnen zu verbringen. Er machte mir eine schreckliche Szene.«


    Hunters Freunde aus der Vorschule, ihre Eltern und Hunter selbst hatten Jeremys obszönes Gezeter gehört und waren ins Haus gekommen, um nachzusehen, was los war. Sie würde nie vergessen, wie verängstigt ihr Sohn seinen tobenden Vater angestarrt hatte. Grant, ihr Jüngerer, war damals nur anderthalb Jahre alt gewesen. Er hatte zu weinen begonnen.


    Amelia senkte den Blick auf ihre kalten, klammen Hände, die sie unbewusst im Schoß zusammengepresst hatte. Sie löste sie mühsam und rief sich ins Gedächtnis, dass ihre Söhne nie wieder Angst vor Jeremy zu haben brauchten.


    »Miss Nolan?«


    Sie hob den Kopf und streckte die Schultern durch.


    »Miss Nolan«, wiederholte Jackson, »wie verhielten sich Willard und Darlene Strong, während sich diese Szene abspielte?«


    Sie schickte einen verstohlenen Blick zum Tisch der Verteidigung und spürte Willards Feindseligkeit mit voller Wucht. »Mr. Strong stachelte Jeremy noch auf.«


    »Könnten Sie das genauer ausführen?«


    »Er sagte Sachen wie: ›So was würde ich mir von Darlene nicht gefallen lassen.‹«


    »Hat er angedeutet, dass er handgreiflich werden würde, wenn sie …«


    »Euer Ehren, Einspruch!«, heulte Gleason auf. »Die Anklage arbeitet schon wieder mit Suggestivfragen.«


    »Stattgegeben.«


    Jackson bat um Verzeihung, wenn auch ziemlich unaufrichtig, wie Amelia fand. Dann wandte er sich wieder ihr zu. »Können Sie sich genauer an eine der Drohungen erinnern, die Mr. Strong gegenüber seiner Frau aussprach?«


    Sie schloss kurz die Augen, aber als sie sie wieder aufschlug, sah sie direkt zur Geschworenenbank. »Jeremy hatte sich an meinem Arm festgekrallt. Hier.« Sie legte die Hand um ihren Bizeps. »Er schüttelte mich. Mr. Strong sagte: ›Du lässt sie zu leicht davonkommen. Wenn mir Darlene so was androhen würde, wäre es das Letzte, was sie in ihrem Leben tun würde.‹«


    Die Aussage schien die Luft aus dem Gerichtssaal zu saugen. Erst nach mehreren Sekunden begannen die Zuschauer wieder zu atmen. Man hörte Füße scharren und Stoff rascheln, während sich die Menschen auf ihren Plätzen zurechtsetzten, jemand hustete.


    Dawson fiel auf, dass die Geschworenen genauso reagierten. Amelia Nolan, oder zumindest ihre Geschichte hatte sie ganz und gar in Bann geschlagen. Lem Jackson war kein Idiot. Er nutzte die Spannung, indem er jedem Geschworenen einzeln in die Augen sah, bevor er an seinen Tisch zurückkehrte, nach einem Notizbuch griff und mehrere Seiten durchblätterte, als würde er nach einem bestimmten Eintrag suchen. Dawson bezweifelte, dass er wirklich nachschauen musste. Wahrscheinlich wollte er nur Zeit schinden, in der die Aussage seiner Zeugin in den Köpfen der Geschworenen nachwirken konnte.


    Ehe er die nächste Frage stellen konnte, bat Amelia Nolan um ein Glas Wasser. Während der Unterbrechung forderte die Richterin alle im Raum auf, kurz aufzustehen und die Muskeln zu lockern. Dawson nutzte die Zeit, um zwei Textnachrichten zu verschicken. Die erste ging an Headly.


    Wessons Ex im Zeugenstand. Sehr effektiv. Viagra schon probiert? Ich will alle schmutzigen Details.


    Die zweite Textnachricht ging an eine Recherchemitarbeiterin und Faktencheckerin, die für NewsFront arbeitete, seit vor dreißig Jahren die erste Ausgabe erschienen war. Sie war dürr, unleidlich und roch penetrant nach den Zigaretten, die sie angeblich nicht mehr rauchte, aber Dawson wusste, dass er sich auf ihre Schnelligkeit, Genauigkeit und vor allem ihre Verschwiegenheit verlassen konnte. Jedes Jahr zu Weihnachten bestach er sie mit einer riesigen Schachtel Kirschpralinen und einem Karton mit nicht minder süßem Wein.


    Glenda, Angebetete: Amelia von den Nolans, Georgia? Wieso »angesehen«? Fakten schnellstmöglich, bitte.


    Mit einer App tackerte er noch ein paar Herzchen und Blümchen an die Nachricht.


    Kaum hatte er auf »Senden« gedrückt, da klopfte die Richterin mit ihrem Hämmerchen und ermahnte alle, die noch standen, wieder Platz zu nehmen. Sobald sich alle niedergelassen hatten, wies sie Jackson an, mit der Befragung fortzufahren.


    Der Staatsanwalt war bereit. Er legte das Notizbuch beiseite und näherte sich dem Zeugenstand. Sein Tonfall war tiefernst. »Miss Nolan, wie löste sich die von Ihnen beschriebene Szene schließlich auf?«


    »Jemand von den anwesenden Eltern rief die Polizei.«


    »Und die Polizei kam?«


    »Wenige Minuten später waren zwei Streifenpolizisten da. Aber da waren Jeremy und die Strongs schon wieder weg.«


    »Sie gingen, ohne dass es zu einem weiteren Zwischenfall kam?«


    »Grant schrie. Hunter versteckte sich hinter einem anderen Vater. Ich glaube, ihre verängstigte Reaktion erschütterte Jeremy. Außerdem war ihm bewusst, dass alle gesehen hatten, wie er mich am Arm gepackt und geschüttelt hatte. Ich könnte mir vorstellen, dass er sich schämte. Das ist nur eine Vermutung. Ich weiß es nicht. Jedenfalls ließ er mich los. Als Mr. Strong zu ihm sagte, er sollte mich und meine ›freche Klappe‹ zum Schweigen bringen – das ist ein Zitat –, sagte Jeremy zu ihm, er solle den Mund halten und sich um seinen eigenen Kram kümmern. Mit einem Schimpfwort. Dann riss er die Haustür auf und schubste Mr. Strong auf die Veranda. Mr. Strong beschimpfte ihn, und ich glaube, er hätte sich mit Jeremy geprügelt, wenn …«


    »Einspruch.«


    »Stattgegeben.«


    Jackson fragte schnell: »Hat sich Mr. Strong mit Mr. Wesson geschlagen?«


    »Nein. Er war zu unsicher auf den Beinen. Er stolperte über die Verandastufen und wäre um ein Haar hingefallen. Jeremy packte Mrs. Strong an der Hand und zog sie hinter sich aus dem Haus. Die beiden Männer schubsten und stießen sich gegenseitig, während sie zu Jeremys Wagen gingen, den er am Straßenrand geparkt hatte. Mehr konnte ich nicht sehen, weil ich bis dahin die Tür geschlossen hatte. Als die Polizei kam, waren sie schon verschwunden.«


    Jackson trat ein weiteres Mal an seinen Tisch, um seine Unterlagen zu konsultieren, obwohl das höchstwahrscheinlich überflüssig war. Er wollte seiner Zeugin eine Atempause verschaffen und der Jury Zeit geben, sich die Szene und die Feindseligkeit auszumalen, die offenkundig zwischen den beiden angeblichen Freunden geherrscht hatte.


    Miss Nolan nahm einen Schluck Wasser. Selbst von seinem Platz ganz hinten im Saal konnte Dawson sehen, wie ihre Hand zitterte.


    Jackson kehrte stirnrunzelnd zu ihr zurück und schob scheinbar betreten die Hände in die Hosentaschen, so als wäre es ihm unangenehm, in welche Richtung seine Fragen nun gehen würden. »Miss Nolan, Sie sind Willard Strong noch ein zweites Mal begegnet, ist das korrekt?«


    »Ja.«


    »Wann war das?«


    »Am dritten Mai vergangenen Jahres.«


    »Auch hier erinnern Sie sich an das exakte Datum.«


    »Ja.«


    Sie senkte den Kopf, und eine lose Strähne fiel ihr ins Gesicht. Gedankenverloren strich sie die Haare wieder hinters Ohr. Dawson fragte sich, ob das wohl eine nervöse Geste und auf die besonderen Umstände zurückzuführen oder aber eine unbewusste Angewohnheit war. Er hätte auf Letzteres getippt.


    »Miss Nolan, warum erinnern Sie sich so genau an das Datum?«


    Als sie den Kopf hob, um Jacksons Frage zu beantworten, merkte Dawson, dass er, genau wie alle anderen im Gerichtssaal, der Angeklagte eingeschlossen, gespannt vorgebeugt ihre Aussage erwartete.


    Sie räusperte sich leise. »Es war der Tag, an dem Mrs. Strong und Jeremy verschwanden.«
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    Jackson bat sie, jenen Tag zu beschreiben.


    »Er begann wie ein ganz gewöhnlicher Wochentag. Ich brachte die Jungs in die Vorschule bei der Saint Thomas Episcopal Church und fuhr danach zur Arbeit.«


    »Sie arbeiten im Collier War Museum?«


    »Ich bin Kuratorin. Mein Schwerpunkt ist der Amerikanische Bürgerkrieg.«


    »Ist das ein Vollzeitjob?«


    »Ja, aber das Museum gesteht mir die flexiblen Arbeitszeiten zu, die ich als alleinerziehende Mutter brauche.«


    »Passierte an diesem dritten Mai irgendetwas Ungewöhnliches, das Sie darauf vorbereitet hätte, was dann folgte?«


    »Nichts. Nicht, bis ich einen Anruf von der Vorschule bekam. Da war es kurz nach ein Uhr mittags. Ich war gerade im Büro des Museumsdirektors, George Metcalf.«


    »Weil es Mist ist, George.«


    »Tu es ihm zuliebe, Amelia. Mir zuliebe.«


    »Sie hat keinen besonderen Wert. Weder auf dem freien Markt noch für das Museum.«


    »Mag sein.«


    »Kein ›mag sein‹. Das ist Fakt.«


    »Okay. Im Grunde ist es nur Nippes. Die Armee der Konföderierten verteilte Hunderte …«


    »Tausende …«


    »Tausende von diesen Dingern. Aber für Patterson Knox hat die Medaille großen Wert. Sie wurde von seinem Urururgroßdingsbums über Generationen hinweg in der Familie weitergegeben, und er wurde nach genau diesem Vorfahren benannt. Ich brauche dir nicht ins Gedächtnis zu rufen …«


    »Was du aber dennoch gleich tun wirst …«


    »… dass Patterson Knox uns im letzten Jahr über hunderttausend Dollar gespendet hat. Mrs. Knox sitzt …«


    »In unserem Vorstand. Ich bin nicht verblödet, George. Ich hab’s kapiert. Es ist nur so, dass du und ich diese Themen von entgegengesetzten Standpunkten aus betrachten. Als Kuratorin ist es meine Aufgabe, die Integrität des Museums zu bewahren.«


    »Das ist auch meine Priorität.«


    »Ja, aber als Direktor musst du auch Leuten gefällig sein, die uns helfen, die Türen offen zu halten. Ich hingegen kriege die Krise, wenn ich Müll ausstellen muss, nur um sicherzustellen, dass ein Großspender auch weiterhin spendet.«


    »Ich verstehe dich ja. Aber …«


    »Vergiss es. Ich weiß selbst, wann ich gegen eine Wand laufe. Ich gebe mich nicht geschlagen, aber ich finde mich damit ab, dass ich in diesem Fall nichts ausrichten kann, denn meiner Meinung nach hattest du diesen Streit schon für dich entschieden, bevor er überhaupt begann. Trotzdem musste ich mein Bestes versuchen.«


    »Nichts anderes hätte ich von dir erwartet. Du wirst schon ein Eckchen für Mr. Knox’ Medaille finden.«


    »Mit einer beleuchteten Bronzeplakette, auf der seine Großzügigkeit und die von Mrs. Knox gepriesen wird?«


    »Sie braucht ja nicht groß zu sein.«


    Sie erzählte weiter: »Wir hatten die Besprechung gerade abgeschlossen, als mein Handy läutete. Ich sah die Nummer der Vorschule und ging sofort dran. Es war Mrs. Abernathy, die Leiterin. Sie klang extrem aufgeregt.«


    »Warum?«


    »Ein Mann war in die Schule gekommen und in ihr Büro eingedrungen …«


    »Einspruch. Hörensagen.«


    Lem Jackson legte Widerspruch ein. Die Richterin entschied zu seinen Gunsten, und Amelia wurde gebeten fortzufahren.


    »Der Mann wollte wissen, ob Jeremy an dem Tag in der Vorschule aufgetaucht war. Das war er nicht, aber Mrs. Abernathy konnte den Mann nur schwer davon überzeugen. Schließlich ging er wieder, aber erst, nachdem sie gedroht hatte, die Polizei zu rufen.«


    Jackson rief der Jury in Erinnerung, dass Mrs. Abernathy zuvor das Gleiche ausgesagt und dass sie Willard Strong als den erzürnten Besucher identifiziert hatte. Dann fragte er Amelia, ob ihr Exmann Hunter und Grant öfter in der Vorschule besucht hatte.


    »Nein. Soweit ich weiß, war er nie dort gewesen, nicht einmal am Tag der offenen Tür. Unsere Scheidung war damals schon durch. Seit dem Vorfall bei der Geburtstagsfeier durfte er die Jungen nur unter Aufsicht besuchen. Das fand er schrecklich, und er hoffte, dass die Auflage bald wieder aufgehoben würde. Aber bis dahin hatte er sich daran gehalten.«


    »Erschreckte Sie der Anruf der Schulleiterin, Miss Nolan?«


    »Das ist noch milde ausgedrückt. Als sie den Mann beschrieb, dachte ich sofort an Willard Strong. Am liebsten wäre ich sofort zur Vorschule gefahren. Aber Mrs. Abernathy versicherte mir, dass Hunter und Grant in ihrem Büro seien, dass ihnen nichts passiert sei und sie auch nichts von dem Vorfall mitbekommen hätten. Trotzdem wollte ich sie sehen und mich überzeugen, dass es ihnen gut ging. Mrs. Abernathy bot mir an, sie würde sie persönlich bei mir zu Hause abliefern. Ich verließ sofort das Museum, um dort auf sie zu warten.«


    »Haben Sie mit irgendwem gesprochen?«


    »Ich versuchte Jeremy zu erreichen. Ich wollte wissen, was los war. Ich versuchte ihn auf dem Handy anzurufen, aber ich landete jedes Mal auf der Mailbox. Ich probierte es auch bei ihm in der Arbeit. Dort sagte man mir, dass er sich an diesem Morgen krankgemeldet habe. Niemand in der Baufirma hatte seit dem Vortag etwas von ihm gesehen oder gehört.«


    »Also fuhren Sie heim?«


    »Genau.«


    Eigentlich war das Museum nicht besonders weit von ihrem Stadthaus entfernt, trotzdem schien sie ewig zu brauchen, um dorthin zu gelangen. Die Straßen waren ihr so vertraut, dass sie fahren konnte, ohne sich konzentrieren zu müssen. Aber dadurch hatte ihr Geist nur Gelegenheit, sich die schauerlichsten Dinge vorzustellen. Jeremys Beziehung zu Willard und Darlene Strong war offensichtlich hochexplosiv, und der Gedanke, dass ihre Söhne dadurch in irgendeiner Weise oder irgendeinem Ausmaß gefährdet sein könnten, war unerträglich.


    Müsste sie doch noch eine einstweilige Verfügung beantragen? Sollte sie die Familienrichterin bitten, Jeremy alle Besuchsrechte zu streichen, bis er sich wieder im Griff hatte? Vielleicht würde ihm ein so drastischer Schritt vor Augen führen, wie selbstzerstörerisch sein Verhalten inzwischen war. Vielleicht würde ihn die Tatsache, dass ihm seine Söhne entzogen wurden, dazu bewegen, Hilfe zu suchen, sich therapieren zu lassen, bevor er sein Leben endgültig ruinierte.


    Solche Gedanken gingen ihr durch den Kopf, als sie in die Jones Street bog, die geradezu absurd friedlich wirkte. Ausladende uralte Eichen legten ihren kühlenden Schatten über die Bürgersteige, die sich über den Baumwurzeln nach oben wölbten.


    Sie war aus dem Haus ausgezogen, in dem sie und die Jungen so unglückliche Zeiten durchgemacht hatten, und hatte dafür dieses Stadthaus gemietet. Der ummauerte Garten bot den Kindern einen sicheren Raum zum Spielen. Die Nachbarn hatten ein Auge aufeinander. Das Haus war eine angenehme und praktische Zwischenlösung, bis sie entschieden hatte, wo sie letztendlich leben wollte.


    Zu ihrer Enttäuschung war Mrs. Abernathy noch nicht da. Sie bog in die schmale, mit Muschelkies bestreute Einfahrt und fuhr am Haus vorbei auf den Stellplatz auf der Rückseite. Eilig stieg sie aus, lief die Stufen hoch und schloss die Hintertür auf, die direkt in die Küche führte. Die Alarmanlage begann zu piepsen. Sie klang ungewöhnlich energisch, und Amelia brauchte frustrierende drei Anläufe, ehe sie die richtige Ziffernfolge eingetippt und den Alarm abgeschaltet hatte.


    Als das Piepsen verstummte, klingelten ihre Ohren weiter – das einzige Geräusch, das sie über der unheilvollen, auf die Trommelfelle drückenden Stille hörte. Alle Nervenenden schienen tausendfach aufnahmebereiter als sonst. Nichts rührte oder regte sich um sie herum, so als wäre sie auf extrem verstörende Weise von allen Sinnesreizen abgeschnitten. Es gab ihr eine Ahnung davon, wie leer ihr Leben ohne ihre Söhne sein würde.


    Jetzt verzehrte sie sich nach dem wilden Ungestüm der beiden übermütigen Vorschüler, das manchmal so an ihren Nerven zerrte. Sie wollte sie lachen hören, wollte ihren Kleinjungenduft riechen, ihre warmen Körper an ihrer Brust spüren und die feuchten Schmierer ihrer Küsse auf ihren Wangen fühlen.


    Sie trat an die Spüle, drehte den Wasserhahn auf und nahm ein Glas aus dem Regal. Sie füllte es mit Wasser und leerte es in einem tiefen Zug. Inzwischen müsste die Vorschulleiterin doch genug Zeit gehabt haben, um die Kinder herzubringen, dachte sie mit einem Blick auf die Uhr am Herd und drehte sich um, weil sie ein Auto gehört zu haben glaubte.


    Das Glas rutschte ihr aus der Hand, zersplitterte auf dem Boden, und Glasscherben spritzten auf ihre Füße und Beine.


    Nicht einmal einen Meter vor ihr stand Willard Strong. Vor seiner Brust hielt er schräg eine Flinte mit Doppellauf, von der Schulter bis zur Hüfte, eine Hand am Kolben, die andere am Lauf. »Ein Schrei, und du bist tot.« Die Tür zum Garten stand halb offen. Seelenruhig griff er mit einer Hand nach hinten und drückte sie zu.


    Amelia zog die Lippen zwischen die Zähne, holte tief durch die Nase Luft, hielt sie mehrere Sekunden an und atmete langsam wieder aus.


    Jackson betrachtete sie besorgt. »Brauchen Sie eine kurze Pause, Miss Nolan?«


    Sie schüttelte den Kopf und murmelte: »Nein, es geht schon.« Das war geschwindelt, aber für diese Flunkerei würde sie hoffentlich keiner im Gerichtssaal zur Rechenschaft ziehen. Sie wollte alle weiteren Verzögerungen vermeiden. Sie wollte die Sache hinter sich bringen, damit abschließen und endlich ihr Leben weiterleben.


    Sie konnte sich kaum noch an Zeiten erinnern, in denen sie ihr Leben wirklich unter Kontrolle gehabt hatte und Entscheidungen fällen konnte, ohne dass Jeremy auf die eine oder andere Weise eine Rolle dabei gespielt hatte. Inzwischen war er seit über einem Jahr kein Teil ihres Lebens mehr, trotzdem dominierte er ihre Gedanken und diktierte ihren Tagesablauf. Aber wenn sie das hier erst überstanden hatte …


    »Mr. Willard hat genau diese Worte verwendet?«, fragte Jackson. »Ein Schrei, und du bist tot?«


    Sie konzentrierte sich wieder und bejahte.


    »Hatten Sie das Gefühl, in Lebensgefahr zu sein?«


    »Und wie. Er schien die Drohung ernst zu meinen. Er sah mich finster an und atmete schwer. Immer wieder spannte er die Finger um die beiden Läufe an. Er sah verstört aus. Wütend. Ich hatte Angst um mein Leben.«


    Jackson ließ ihre Worte wirken, während er an den Tisch trat, wo die bereits zugelassenen Beweisstücke bereitlagen. »Ist dies das Gewehr, mit dem er Sie in Ihrem Haus bedrohte?« Er trug die Waffe zum Zeugenstand, damit Amelia sie untersuchen konnte.


    »Sie sieht genauso aus. Ich erinnere mich noch an das Muster, das in den Kolben geschnitzt war.«


    Er bat, zu Protokoll zu nehmen, dass sie Beweisstück A identifiziert hatte: die Flinte, mit der Darlene Strong in die Brust geschossen worden war.


    Nachdem er die Waffe auf den Tisch zurückgelegt hatte, fragte er: »Sagte der Angeklagte noch etwas zu Ihnen?«


    »Er fragte, ob mein Mann da sei. Ich sagte Nein und erinnerte ihn daran, dass Jeremy nicht mehr mein Mann war. Er sagte: ›Aber sie ist immer noch meine Frau, und …‹« Sie sah kurz zur Geschworenenbank und ergänzte dann: »›Er fickt sie.‹ Ich sagte ihm, dass ich nichts davon wisse, dass mich das auch nichts mehr angehe und dass Jeremy garantiert nicht zu mir kommen würde, ganz gleich, was zwischen ihnen ablief.«


    »Was sagte er daraufhin?«


    »Er lachte. Verächtlich. Er nannte Jeremy einen Feigling und sagte: ›Vielleicht doch, immerhin weiß er jetzt, dass ich den beiden auf die Schliche gekommen bin. Mal sehen.‹« Sie hielt inne und wischte sich die feuchten Handflächen am Rock ab. »Dann packte er mich am Arm.«


    Sie schilderte, wie er sie rücksichtslos durchs Haus geschubst und in beiden Stockwerken alle Zimmer nach Jeremy abgesucht hatte, ohne ihren Beteuerungen Gehör zu schenken, dass sich Jeremy bestimmt nicht in ihrem Haus verstecken würde. »Als wir wieder nach unten kamen, war er noch wütender und frustrierter. Er schwitzte stark und fluchte ununterbrochen.«


    Sie verstummte kurz, weil sie insgeheim mit einem Einspruch von Strongs Anwalt rechnete, der absolut reglos dasaß und sie anstarrte, als würde er schon seine Gegenattacke planen. Strongs Blick war vernichtend. Schnell sah sie wieder Jackson an.


    Er fragte: »Hielt er sie da immer noch fest?«


    »Ja. Ich war sicher, dass er mich gleich umbringen würde. Aber dann …« Sie schluckte bei der Erinnerung an die entsetzliche Angst, die sie ausgestanden hatte. »Dann hörten wir, wie vor dem Haus ein Wagen anhielt. Wie Autotüren schlugen. Und wie meine Jungs lachend und fröhlich nach mir riefen, während sie zum Haus gerannt kamen. Ich hörte, wie Mrs. Abernathy sie ermahnte, auf die Stufen zu achten.«


    »Was tat Mr. Strong, als er das hörte?«


    »Er ging in Richtung Haustür.«


    »War sie verschlossen?«


    »Ja, aber ich hatte Angst, dass er sie öffnen könnte und dass dann meine Söhne vor ihm stehen würden. Oder dass er einfach durch die Tür feuern könnte.«


    »Was haben Sie getan?«


    »Ich habe mich vor ihm aufgebaut und versucht, ihm den Weg zu verstellen.«


    »Sie haben sich zwischen ihn und die Haustür gestellt.«


    Sie nickte. »Ich habe nicht lange nachgedacht oder mir das überlegt, ich habe einfach reagiert.«


    »Sie haben reagiert, weil Sie Ihre Kinder in Lebensgefahr glaubten.«


    Wieder schluckte sie trocken. »Ja. Ich bettelte um ihr Leben. Bis dahin war ich schon halb hysterisch. Völlig aufgelöst. Ich fragte ihn, was er vorhatte. Er schubste mich so heftig zur Seite, dass ich hinfiel. Ich hatte schreckliche Angst, dass er die Haustür zerschießen würde.« Sie sah dem Angeklagten ins grimmige Gesicht und ergänzte leise: »Aber das tat er nicht.«


    Sie hoffte, dass Willard Strong trotz des wilden und unversöhnlichen Blickes, mit dem er sie betrachtete, wusste, wie dankbar sie ihm war, dass er ihre Kinder am Leben gelassen hatte.


    »Was tat er stattdessen, Miss Nolan?«


    Sie richtete den Blick wieder auf Jackson. »Er stieg über mich hinweg, ging in die Küche und verschwand durch die Hintertür, auf demselben Weg, auf dem er gekommen war.«


    »Hat er Ihnen eine Antwort gegeben, als Sie ihn in Ihrer Todesangst fragten: ›Was haben Sie denn vor?‹«


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen und sah die zwölf Menschen an, die über Willard Strongs Schuld oder Unschuld entscheiden würden. »Er sagte: ›Ich werde sie finden, und wenn ich sie gefunden habe, bringe ich sie beide um.‹«


    Lemuel Jackson war erfahren genug, um zu wissen, dass er Schluss machen musste, wenn er einen Sieg eingefahren hatte. Er erklärte der Richterin, dass er keine weiteren Fragen an Miss Nolan habe.


    Die Richterin besprach sich mit beiden Anwälten. Das Kreuzverhör würde wahrscheinlich länger dauern. In Anbetracht der Tatsache, dass es schon spät am Nachmittag war und ein verlängertes Wochenende vor der Tür stand, einigte man sich darauf, die Verhandlung bis nach dem Labor Day zu vertagen. Die Richterin erklärte Miss Nolan, dass sie vorerst entlassen sei. Ein Gerichtsdiener führte sie durch eine Seitentür aus dem Saal.


    Die Richterin sagte: »Die Verteidigung wird Miss Nolan ins Kreuzverhör nehmen, wenn das Gericht am Dienstagmorgen um neun Uhr wieder zusammentritt. Ich wünsche allen einen angenehmen Feiertag.«


    Sie schlug mit ihrem Hammer. Dawson war als Erster aus dem Gerichtssaal.


    Ein paar Minuten zuvor hatte sein Handy vibriert, weil eine SMS eingegangen war. Er zog sich in ein halbwegs ruhiges Eck des Korridors zurück und rief die Nachricht auf. Sie war von Glenda, der Rechercheurin, die er zurückrufen sollte. In Windeseile hatte er ihre Nummer eingetippt, denn er wollte ihre Hilfe in Anspruch nehmen, solange sie in Spendierlaune war.


    Sobald sie am Apparat war, sagte er: »Bist du endlich bereit, mich zu heiraten? Bitte sag mir, dass du meine zahllosen Anträge erhört hast.«


    »Du kannst mich mal«, erwiderte sie säuerlich.


    »Sag nur wann und wo.«


    Sie schnaubte, doch er hörte eines ihrer seltenen Lächeln dahinter. »Bist du bereit?«


    »Schieß los.«


    »Amelia Wesson, geborene Nolan, ist die Tochter des verstorbenen Abgeordneten Beekman Davis Nolan, der sich Davis nannte und zweiunddreißig Jahre für seinen Distrikt im US-Kongress saß.«


    »Hm.«


    »Wenn du mal aufgepasst hättest, hättest du schon von ihm gehört. Er hat in zu vielen Komitees und Ausschüssen gesessen, als dass ich sie hier aufzählen will, und er hat eine Kongressanhörung im Jahr 1994 und eine weitere 98 geleitet. Ein Gesetz zum Thema öffentliche Sicherheit trägt seinen Namen, weil er die Vorlage dazu verfasst und eingebracht hat. Er war auf beiden Seiten des Plenums beliebt und angesehen.«


    »Und auf welcher Seite saß er?«


    »Er kommt aus einem Staat, in dem gewöhnlich die Republikaner gewählt werden, aber er hat nicht immer linientreu abgestimmt. Er war ganz bestimmt ein feuriger Patriot, aber er hat sich auch oft offen gegen die eingefleischten Konservativen in seiner Partei gestellt, vor allem wenn es um Fragen der persönlichen Freiheit ging. Abtreibung. Schwulenehe. Solche Sachen.«


    »Hat er sich Feinde gemacht?«


    »Es gab Kritiker. Aber dank seiner relativ liberalen Einstellung hatte er auch Bewunderer auf der anderen Seite. Alles in allem war er einer jener seltenen politischen Vögel, die heute so gut wie ausgestorben sind – ein Mann mit Integrität. Selbst wer nicht seiner Meinung war, achtete ihn. Ließ sich nicht von Lobbyisten beeinflussen, wich nie von seinen Überzeugungen ab. Sein persönlicher Held war Jefferson, den er gern und oft zitierte. Ach übrigens, soll Harriet die Hexe hiervon erfahren?«


    »Noch nicht.«


    »Dachte ich mir. Sie verwünscht dich übrigens wegen irgendwas.«


    »Wahrscheinlich wegen meiner Bemerkung über ihre fünf Kilo extra.«


    Glenda lachte keckernd. »Nimm dich in Acht. Ich habe Gerüchte gehört, dass sie Voodoo betreibt. Weißt du, was sie heute gemacht hat? Das Bild ihres Vorgängers unten in der Eingangshalle? Sie hat es abhängen lassen. Meinte, er sei jetzt weg, nun würde ein anderer Wind wehen. Als müsste sie uns das extra in Erinnerung rufen. Die blöde Kuh.«


    Dawson teilte ihre Gefühle, aber je weniger sie über Harriet sprachen, desto besser war das für seinen Seelenfrieden. Er lenkte das Gespräch wieder auf Nolan. »Wie sieht es mit dem Privatleben des Abgeordneten aus?«


    »Quietschsauber. Verwitwet seit Mitte der Neunziger. Die beiden waren seit der Sintflut verheiratet, und er hat sich danach nicht wieder gebunden. Keine Skandale. Nicht ein einziges nacktes Mädchen, das aus seinem Büro geschlichen wäre, keine kleinen Jungs unter seiner Dusche. Geselligkeitstrinker, Nichtraucher. Auf dem Papier war er ein Heiliger.«


    »Hast du was über die Tochter gefunden?«


    »Amelia. Zweiter Vorname Ware. Diese Südstaatennamen sind der Hammer«, murmelte sie vor sich hin. »Geboren im Mai 1981, also ist sie jetzt …«


    »Zweiunddreißig.«


    »Ich kann selbst rechnen«, fuhr sie ihn an. »War auf der Vanderbilt University. In verschiedenen Studentenorganisationen aktiv. Hat eigenhändig eine Essens- und Kleidersammlung für die Opfer des Hurrikans in Alabama organisiert und ist persönlich mitgefahren, um dafür zu sorgen, dass die Sachen dort landeten, wohin sie sollten. Kam damals landesweit in den Nachrichten. Und so weiter und so fort. Absolvierte summa cum laude in Geschichte. Machte ihren Master, während sie in einem Bostoner Museum arbeitete. Danach war sie zwei Jahre an einem anderen Museum in Baltimore. Doch als ihr Vater sich von seinen öffentlichen Ämtern zurückzog …«


    »Weißt du, warum er sich zurückzog?«


    »Ein besonderer Grund wurde nicht angegeben. Er gab nur eine Erklärung ab, dass er bei der nächsten Wahl nicht wieder antreten würde. Nichts, was irgendwie Aufsehen oder Verdacht erregt hätte. Ich schätze, er hatte einfach genug. Er ging schon auf die siebzig zu.«


    »Okay.«


    »Jedenfalls … wo war ich?«


    »Als ihr Vater sich zurückzog …«


    »Genau. Da ging sie zurück nach Savannah und wurde seine Assistentin. Sie war seine Gastgeberin, Sekretärin, sein Mädchen für alles. Gemeinsam unterstützten sie Spendenveranstaltungen für zahlreiche Wohltätigkeitsorganisationen.«


    »War sie zu der Zeit auch mit Jeremy Wesson verheiratet?«


    »Mal sehen … ja, das überschneidet sich ein paar Jahre. Der Kongressabgeordnete starb Anfang 2010. Mrs. Wesson arbeitet inzwischen …«


    »Sie nennt sich jetzt Nolan.«


    »… als Kuratorin für das …«


    »Collier War Museum. Ihr Fachgebiet ist …«


    »Hör mal, wenn du so verdammt schlau bist, warum lässt du mich dann diesen ganzen Mist nachschlagen? Den du genauso gut selbst hättest nachschlagen können, wenn wir hier mal Haare spalten wollen.«


    »Aber ich bin ein Dilettant darin, und du bist eine Koryphäe.«


    »Von wegen Koryphäe. Du willst dir nur Zeit sparen.«


    »Ich will mir nur Zeit sparen«, wiederholte er gehorsam.


    »Deine Zeit ist also wertvoller als meine?«


    »Nein, du bist unbezahlbar, und ich wüsste nicht, was ich ohne dich täte. Das weißt du genau.«


    »Ja, ja, ja«, knurrte sie. »Ich habe Fotos von Miss Nolan gefunden. Sie ist mindestens eine Acht.«


    »Eher eine Neun. Einhalb.«


    »Ich hoffe für dich, Dawson, dass du mich hier nicht malochen lässt, nur weil du scharf auf die Lady bist. Ich betreibe hier keinen Datingservice.«


    »Ich schwöre dir, dass ich das als Hintergrund für eine Story brauche.«


    »Eine Story, von der Harriet nichts wissen soll.«


    »Noch nicht.« Er sah sich um und merkte, dass sich der Gang praktisch geleert hatte. Er musste sich beeilen, aber er hatte noch ein paar Fragen an Glenda und fürchtete, dass er sie nie beantwortet bekäme, wenn er sie nicht stellte, solange sie wenigstens halbwegs zugänglich klang. »Hast du ihre aktuelle Adresse?«


    »Die letzte, die ich gesehen habe, war in der Jones Street in Savannah.«


    In Anbetracht dessen, was sie dort erlebt hatte, bezweifelte er, dass sie noch dort wohnte. »Und wo lebte der Abgeordnete?«


    Glenda sagte es ihm. »Auf einer Website hatten sie Fotos. Alte Eichen mit Louisianamoos. Weiße Säulen. Tiefe Veranda. Wie aus ›Vom Winde verweht‹.«


    »Wohnt zurzeit jemand dort?«


    »Keine Ahnung.«


    »Kannst du das für mich recherchieren? Und versuch doch, ihre gegenwärtige Adresse ausfindig zu machen.«


    »Dir ist schon klar, dass ein langes Wochenende vor uns liegt.«


    »Aber du liebst mich. Das weißt du genau.«


    »Träum weiter.«


    Grinsend ging er in Richtung der Aufzüge. »Ich freue mich über alles, was du sonst noch für mich ausgraben kannst. Du kannst mich anrufen oder mir eine Nachricht oder eine Mail schreiben. Zu jeder Tages- und Nachtzeit.«


    »Stell dir vor, ich habe auch ein Leben! Selbst wenn es beschissen ist.«


    »Eines noch. Wie starb der Abgeordnete eigentlich?«


    »Na endlich! Ich warte schon die ganze Zeit darauf, dass du das fragst.«


    »Wieso das?«


    »Weil ich mir das Beste bis zum Schluss aufgehoben habe.«


    Aus dem Tagebuch von Flora Stimel –

    23. Januar 1978


    Heute war es richtig schrecklich, und zwar weil Carl heute stinksauer auf mich war.


    Wieso war ich auch so dumm und habe ihn so wütend gemacht? Er ist in letzter Zeit übel drauf, weil wir diese Waffen nicht gekriegt haben, die wir eigentlich bekommen sollten, das ist mir klar. Ein paar kubanische Drogenhändler haben mit ihren Geldscheinen gewedelt (wahrscheinlich haben sie Tonnen davon, in Miami ist anscheinend jeder rund um die Uhr stoned!), und der Mann, der uns die Waffen besorgen wollte, hat sie stattdessen denen verkauft. Das hat Carl mächtig gestunken, und deshalb hat er seit drei Tagen eine Scheißlaune.


    Erst wollte er den Kubanern nach, sie umbringen und ihnen die Waffen abnehmen, aber Quirty (ich weiß immer noch nicht, wie er richtig heißt) hat ihm das ausgeredet. Er sagte, es wäre Wahnsinn, sich mit den Kubanern anzulegen, denn die schneiden dir sofort die Kehle durch. Carl sagte, wenn man sie zuerst erschießt, hätten sie keine Chance, dir die Kehle durchzuschneiden. Er wollte Blut sehen.


    Aber Quirty hat was Gutes zu rauchen besorgt (wahrscheinlich von genau denselben Kubanern), und das hat Carl halbwegs beruhigt. Wenigstens konnten ich und Quirty ihm diese Rachepläne ausreden.


    Ich wollte auf keinen Fall einen Krieg mit diesen Kubanern oder irgendwem. Ich habe dauernd Angst um Jeremy. Immer wenn ich Carl das sage, lacht er nur und sagt, niemand würde sich trauen, seinem Kind ein Haar zu krümmen. Aber ich glaube nicht, dass die Kubaner Angst vor Carl haben, und vielleicht weiß Carl das auch tief drin, denn er hat niemanden erschossen.


    Vielleicht ist er ja deshalb so sauer. Ihm ist einfach langweilig. Seit dieser Banksache in Louisiana, bei der Jim umgelegt wurde, bleiben wir in Deckung. In den Nachrichten haben sie gesagt, der Räuber wäre am Tatort gestorben und dass die Polizei ihn erschossen hätte. Aber Carl traut den Nachrichtenleuten nicht über den Weg. Er nennt sie Marionetten, die nur nachplappern, was die Bullen und die Politiker der blöden Allgemeinheit weismachen wollen.


    Carl sagt, wenn Jim auch nur ein paar Minuten gelebt hat, nachdem sie ihn abgeknallt haben, dann hätte er reden und ihnen was von uns erzählen können. Darum krochen wir in Mississippi in einem Wohnwagenpark bei einem Typen unter, den Jim nicht kannte. So konnten sie uns nicht schnappen, selbst wenn er uns verpfiffen hat.


    Ich war froh, dass wir nicht mehr unterwegs waren, denn Jeremy und ich waren beide mächtig erkältet. Sein Husten war schlimmer als meiner. »Krupphusten« hätte meine Oma dazu gesagt. Trotzdem konnten wir unmöglich mit ihm zum Arzt gehen. Ich habe Carl nicht mal gefragt, ob wir könnten, weil ich genau wusste, was er dazu sagen würde.


    Randy, der Mann, der uns in seinem Trailer wohnen lässt, ist ein Riesenfan von Carl. Carl ist sein Held. Er war nett zu uns, obwohl Jeremys Husten ihn bestimmt die ganze Nacht wach gehalten hat, genau wie Carl und mich. Wahrscheinlich hat Randy deshalb und nicht aus Nettigkeit eine Flasche Hustensirup für Jeremy gekauft, ohne mich auch nur zu fragen.


    Nach ein paar Tagen wurde der Husten besser. Jeremy war nicht mehr so schwach und quengelig und fing wieder an zu essen. Das war gut, denn inzwischen hatte Carl beschlossen, dass wir weiterziehen sollten. Wir fuhren nach Florida und da immer weiter, bis wir hier ankamen. Carls sechster Sinn sagte ihm, dass uns die Bullen nicht mehr im Visier hatten und dass wir gefahrlos eine Weile an einem Fleck bleiben konnten.


    Miami ist ganz okay, schätze ich, aber das Haus gefällt mir nicht. Die Mäuse lachen mich wahrscheinlich aus, weil ich mir die Mühe mache und Fallen aufstelle. Die ganze Nacht habe ich gehört, wie sie zuschnappen. Ich hasse dieses Geräusch! Morgen früh werde ich die kleinen schlaffen Leichen aus den Fallen holen müssen. Ich hasse es zwar, wenn sie durch die Dunkelheit huschen, aber ich hasse es auch, wenn sie tot in der Falle liegen. Ganz egal, wie viele ich fange, sofort nehmen zehn neue ihren Platz ein. Und die Kakerlaken sind hier fast so groß wie die Mäuse.


    Quirtys Freundin kann ich auch nicht leiden. Sie ist verschlagen und gemein. Sie erinnert mich an einen Kater, den ich hatte, als ich klein war. Er hatte ein ausgekratztes Auge, was mir schon genug Angst machte. Aber dann attackierte er mich immer wieder aus heiterem Himmel, und dabei machte ich mir jedes Mal fast in die Hose. Ich war so froh, als er sich schließlich unter unserem Haus verkroch und starb.


    Jedenfalls tänzelt dieses Flittchen, das Quirty angeschleppt hat, immerzu durchs Haus und präsentiert sich jedem dabei, Carl ganz besonders. Am schlimmsten war es gestern, als Jeremy eine Flasche mit rotem Nagellack umkippte, mit dem sie sich gerade die Fußnägel lackierte. Es ging kaum was auf den Boden, und ich habe die Flasche sofort wieder aufgestellt. Trotzdem zwickte sie Jeremy in den Arm und verdrehte die Finger dabei, bis es ihm richtig wehtat. Ich bin auf sie losgegangen, und die Männer mussten uns trennen. Ich glaube, ich hätte sie umgebracht, wenn Carl mich nicht zurückgehalten hätte.


    Von dem Zwicken hat Jeremy einen dunkelblauen Fleck am Arm, und das ärgerte auch Carl. Seine Laune wurde immer finsterer, und als er mich dann heute mit der Kamera sah, brannten bei ihm endgültig die Sicherungen durch.


    Es war eine alte Polaroid, die ich in einem Schrank gefunden hatte, als ich die Mausefallen aufstellte. Quirty sagte, ich könnte sie nehmen und damit ein paar Fotos von Jeremy machen. Carl hat nicht erlaubt, dass wir Fotos von uns machen, aber ich wollte wenigstens ein Babybild von Jeremy haben.


    Ich glaube, der Geruch hat mich verraten. Die Chemikalien in der Kamera machen, dass die Bilder stinken, wenn man die Schutzschicht ablöst und sie mit diesem Zeugs bestreicht. Carl kam ins Zimmer gestürmt und erwischte mich dabei. Er riss mir die Kamera aus der Hand und schlug sie so lange gegen die Kante vom Küchentisch, bis sie auseinanderflog.


    Jeremy bekam Angst bei dem ganzen Lärm und fing an zu weinen. Carl zerriss das Bild, das ich gemacht hatte, und sagte, dass ich nie wieder Fotos machen dürfte.


    Nach dem Krach sagte Quirty, dass es für uns vielleicht Zeit zum Abreisen wäre.


    Es wurde ausgemacht, dass wir morgen verschwinden. Mir tut es bestimmt nicht leid, dieses mäuseverpestete Haus und diese falsche Schlange zu verlassen. Aber wenigstens sind wir hier in Südflorida, wo es warm ist. Den ganzen letzten Winter haben wir in Minnesota verbracht, da wäre ich fast erfroren. Aber solange Carl bei uns bleibt, werde ich mich nicht beschweren, ganz gleich, wohin wir gehen.


    Ich hatte noch nicht den Mut, mir zu überlegen, was wohl sein wird, wenn Jeremy älter ist und begreift, dass wir Gesetzlose sind und nicht wie andere Menschen leben. Ich stelle mir gern vor, wir wären eine ganz gewöhnliche Familie und würden ein ganz normales Leben führen. Aber das wird nie passieren, also kann ich mir meine Träume genauso gut abschminken.


    Carl sagt in letzter Zeit immer wieder Sachen, die mir richtig Angst machen, zum Beispiel dass unsere Art zu leben nichts für Kinder ist oder dass Jeremy in ein paar Jahren in die Schule muss. Wenn Carl anfängt, über die Zukunft zu reden – und ich weiß genau, wie er ist, wenn er sich was erst in den Kopf gesetzt hat –, dann kriege ich immer eine Sterbensangst, dass er Jeremy irgendwo zurücklassen könnte.


    Ich denke oft an Golden Branch. Diesen grässlichen Tag. Den schlimmsten Tag meines Lebens bisher. Die Wehen waren übel. Ich war sicher, dass ich sterben würde. Und dann die ständigen Schüsse! Gott, ich hatte solche Angst!


    Als Carl sich über mich beugte und mir sagte, dass alle anderen tot wären und er auf der Stelle abhauen müsste, da konnte ich nicht glauben, dass er es ernst meinte. Ich blutete. Ich hatte höllische Schmerzen. Aber er meinte es so ernst, wie man etwas überhaupt nur ernst meinen kann. Er sagte, wenn er bleiben würde, dann würde er getötet oder gefangen genommen. Und ob ich das wollen würde?


    In diesem Augenblick entschied sich mein ganzes weiteres Leben. Weil ich, ganz ehrlich, auch nicht getötet oder gefangen genommen werden wollte. Was mich wohl zum schlimmsten Feigling, zum schlimmsten Menschen macht, den man sich nur vorstellen kann.


    Es war kalt, und es regnete. Ich weiß noch, dass wir durch den nassen Wald zu der Stelle rannten, wo Carl den Wagen versteckt hatte. Ich drückte Jeremy an mich und hatte solche Angst, dass ich stolpern und auf ihn fallen könnte oder dass er heulen und uns verraten könnte. Irgendwie hatte ich immer noch Schiss, dass Carl abhauen und uns allein zurücklassen könnte, wenn wir das Tempo nicht mithalten würden. Ich konnte froh sein, dass er uns überhaupt mitgenommen hatte.


    Selbst nachdem wir es geschafft hatten, konnte ich nicht aufhören zu heulen. Bis heute weine ich mir die Augen aus, wenn ich nur an diesen Morgen denke.
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    »Bitte, Mom?«


    »Du kannst wieder rein, wenn du was gegessen hast.«


    »Noch fünf Minuten?«


    »Nach dem Mittagessen.«


    »Noch eine Minute?«


    Amelia stemmte die Hände in die Hüften und bedachte den sechsjährigen Hunter mit dem Blick.


    Sie erntete ein zutiefst niedergeschlagenes »Okay«, dann kam er aus der Brandung. »Wir haben gerade angefangen zu spielen.«


    Sie legte das Strandtuch über seine Schultern und wischte ihm mit einem Zipfel das Salzwasser vom Gesicht. »Komisch, dass ich euch offenbar immer genau dann hole, wenn ihr gerade angefangen habt zu spielen. Wer als Erster beim Sonnenschirm ist?«


    Sie rannte los in Richtung ihres Lagers weiter oben am Strand, wo Grant bereits im Picknickkorb wühlte. Sie lief ein bisschen langsamer, damit Hunter sie überholen konnte, und lächelte, als seine kräftigen Jungenbeine an ihr vorbeistampften.


    Der Sand wärmte ihre Fußsohlen. Die Brise war gerade kräftig genug, um das Stechen der Sonne zu dämpfen. Sie inhalierte die salzige Luft und genoss lächelnd das schlichte Vergnügen, hier auf der Insel im Meer, an ihrem absoluten Lieblingsort sein zu können. Der Gerichtssaal und die strapaziöse Zeugenbefragung kamen ihr unendlich weit weg vor. Sie dankte im Stillen der Richterin dafür, dass sie ihr fünf volle Tage gewährt hatte, bevor sie wieder vor Gericht erscheinen und sich dem Kreuzverhör stellen musste. Sie war fest entschlossen, die Verhandlung und die verstörenden Erinnerungen, die dadurch geweckt worden waren, aus ihren Gedanken zu verbannen und stattdessen die letzten offiziellen Sommertage zu genießen, zusammen mit ihren beiden Söhnen.


    Die sich im Moment um ein Sandwich mit Erdnussbutter und Gelee stritten.


    »Ich will das da.« Grant, der gerade vier geworden war, presste das in Klarsichtfolie verpackte Sandwich an seine Brust, damit es ihm sein Bruder nicht entreißen konnte.


    Sie setzte den ausladenden Strohhut ab, tauchte unter den Strandschirm und ließ sich auf die Decke fallen. »Hunter, lass Grant das Sandwich und nimm dir ein anderes. Sie sind alle gleich.«


    »Exakt gleich.« Stephanie DeMarco gesellte sich zu ihnen und stellte eine kleine Kühlbox zwischen die Jungs, um ihren Streit zu schlichten. »Wer will eine Capri-Sonne?«


    Amelia hatte die Zwanzigjährige über den Sommer als Au-pair eingestellt, und das Arrangement hatte sich als ideal für alle Beteiligten erwiesen. Stef, wie sie sich lieber nennen ließ, studierte am College im Hauptfach frühkindliche Pädagogik. Nachdem sie weitab von jedem Meer in Kansas aufgewachsen war, kamen drei Monate am Atlantik ihrer Vorstellung vom Paradies nahe. Sie hatte makellose Referenzen vorweisen können.


    Dass Stef bei ihnen wohnte und praktisch rund um die Uhr zur Verfügung stand, hatte es Amelia ermöglicht, den ganzen Sommer in ihrem Strandhaus auf Saint Nelda’s Island zu verbringen, statt immer nur übers Wochenende vom Festland auf die Insel zu pendeln. Jeden Tag arbeitete Amelia ein paar Stunden in ihrem Büro im ersten Stock, während Stef sich mit den Jungen beschäftigte. Falls Amelia zwischendurch ins Museum musste, waren ihre Kinder versorgt, während sie einen Abstecher nach Savannah machte.


    Amelia dankte Stef für die Getränke und anschließend ein weiteres Mal dem Himmel, dass er ihr die junge Frau geschickt hatte. Die Jungen vergötterten sie, obwohl sie sich nicht leicht um den Finger wickeln ließ und feste Regeln hatte, was Bäder, Bettzeiten und Benehmen anging. Tagsüber beschäftigte und unterhielt sie die beiden mit erzieherisch wertvollen Projekten und reichlich freier Spielzeit.


    Inzwischen verband die beiden Frauen eine entspannte Vertrautheit, eher eine lockere Freundschaft als eine Beziehung zwischen Arbeitgeberin und Arbeitnehmerin. Während Stef Amelia die Flasche mit Eistee reichte, schüttelte sie spöttisch den Kopf. »Ich weiß nicht, warum du überhaupt an den Strand gehst, so wie du dich verhüllst. Du siehst aus wie Lawrence von Arabien.«


    Amelia nahm ihr die Bemerkung nicht übel, sondern lachte über sich selbst und zupfte dabei am feuchten Saum ihres halb transparenten Kaftans. »Als ich jünger war, habe ich mich auch noch gesonnt.«


    »Ich weiß, dass es nicht gut für die Haut ist. Aber ich liebe es, braun zu werden.«


    Amelias Blick wanderte über Stefs sinnliche Figur, die ihr winziger Bikini nur mit Mühe umfasste. »Braun steht dir gut«, sagte sie, und Stef lachte.


    Nach dem Mittagessen und sobald Amelia die Jungs mit einer weiteren Lage Sonnenschutz eingecremt hatte, schnappten die zwei sich Eimer und Schaufel und stürmten los in Richtung Meer. »Aber nicht ins Wasser gehen, bevor ich nachgekommen bin!«, rief sie ihnen hinterher.


    »Soll ich mal übernehmen?«, fragte Stef.


    »Danke, aber in den letzten Tagen haben sie mich kaum gesehen. Ich würde hierbleiben, wenn du währenddessen einkaufen gehst.«


    »Klar doch. Ich habe die Liste auf der Küchentheke gesehen. Ich habe noch Klarsichtfolie dazugeschrieben. Fällt dir sonst noch was ein?«


    »Glühbirnen. Die auf der Veranda ist ausgefallen. Und lass dir ruhig Zeit. Ich war die Woche kaum hier. Du hast ein paar Stunden für dich verdient, und ich möchte ein paar Stunden mit den Jungs verbringen.«


    »Danke, Boss.« Stef salutierte vor Amelia und verschwand dann in Richtung der Dünen, die das Haus vom Strand trennten.


    Amelia ging zu Hunter und Grant, und gemeinsam wateten sie in die Brandung. »Ich dachte, der Wasserball hätte ein Loch«, bemerkte sie, während sie ihn Hunter zuwarf. Als sie den bunt gestreiften Ball das letzte Mal gesehen hatte, hatte er schlaff in einer Ecke der Veranda gelegen.


    »Der ist wieder ganz.«


    »Habt ihr euch bei Stef dafür bedankt?«


    »Sie hat gar nichts gemacht. Er ist einfach wieder ganz geworden«, sagte er. Und dann: »Schau mal, Mom!«


    Er machte einen Hechtsprung. Grant tat es ihm nach und tauchte hustend wieder auf. Zu dritt spielten sie im flachen Wasser, bis ihre Finger völlig verschrumpelt waren, dann zogen sie sich auf den trockenen Strand zurück, wo Amelia den Bau einer Sandburg mit Türmchen beaufsichtigte, deren Burggraben sie mit Meerwasser füllte. »Den Burggraben hat man früher angelegt, um die Burg vor angreifenden Feinden zu schützen.«


    »Und vor Drachen«, sagte Grant.


    Hunter verdrehte die Augen. »Es gibt keine Drachen, du Dummi.«


    »Wohl!«


    »Hunter, du nennst deinen Bruder nicht Dummi!«, mischte sich Amelia ein. »Niemals. Verstanden?«


    »Ja, Mama. Aber sag ihm, dass Drachen nur ausgedacht sind.«


    »Ob ausgedacht oder nicht«, meinte sie, »dieser Burggraben wird sie auf jeden Fall abhalten.«


    Später lagen sie im Schatten des Sonnenschirms auf der Decke, und sie las den beiden aus zwei Kinderbüchern vor. Bevor sie das zweite Buch ausgelesen hatte, war Grant mit dem Kopf in ihrem Schoß eingeschlafen. Hunter wälzte sich auf den Bauch und bettete den Kopf auf die gefalteten Arme. Sekunden später schlief auch er.


    Amelia legte die Bücher beiseite und betrachtete die beiden Lieben ihres Lebens. Hunters dunkler Haarschopf kringelte sich ungebändigt in alle Himmelsrichtungen, genau wie damals bei ihrem Vater. Grants hellere Haare waren eher gewellt und hatten genau wie ihre einen leichten Stich ins Rötliche.


    Dass beide blaue Augen hatten, empfand sie als genetisches Geschenk. Sie war froh, dass sie nicht jedes Mal Jeremy vor sich sah, wenn sie ihnen ins Gesicht schaute. Obwohl sie seine dunklen Augen einst extrem attraktiv gefunden hatte. Dass er sie voller Liebe und Bewunderung angesehen hatte, kam ihr allerdings vor wie aus einem anderen Leben. Es war in einem anderen Leben gewesen. Als er seine Augen zum letzten Mal auf sie gerichtet hatte, hatten Hass und Groll darin gebrannt.


    Sie schob die unerfreulichen Gedanken beiseite, streckte sich auf dem Rücken aus, je eine Hand auf ihren beiden Söhnen, sodass sie ihren gleichmäßigen Atem spüren konnte, und schlummerte ebenfalls ein.


    Zum Abendessen gab es Spaghetti. Während des Essens sprach Amelia Stef auf den Wasserball an. »Wirklich schräg«, sagte die junge Frau, während sie Grant half, Nudeln auf seine Gabel zu wickeln. »Ich hatte ihn weggeworfen, aber gestern tauchte er geflickt und aufgepumpt wieder auf.«


    »Wie kann das sein? Er kann sich doch nicht selbst reparieren.«


    »Vielleicht war es Bernie«, meinte Stef achselzuckend. Das Mysterium des Wasserballs schien sie weit weniger zu interessieren als das Chaos, das Grant veranstaltete.


    Als sie fertig gegessen hatten, begann Stef den Tisch abzuräumen. »Wenn du das Geschirr abspülst, bade ich die Jungs«, schlug Amelia ihr vor.


    »Ganz bestimmt? Verglichen mit Baden ist Geschirrspülen ein Kinderspiel.«


    Amelia lächelte. »Stimmt schon. Aber ich habe die Jungs diese Woche vermisst. Selbst wenn ich mit ihnen zusammen war, war ich immer irgendwie abgelenkt.«


    Stef drehte sich von der Spüle weg und sagte zögernd: »In der Zeitung wird auf der Titelseite über den Prozess berichtet. Dabei wird auch deine Aussage erwähnt. Ich habe sie dir mitgebracht, falls du es lesen willst.«


    »Nein danke. Ich schaue zurzeit auch keine Nachrichten. Ich weiß alles, was ich über den Prozess wissen muss oder möchte.«


    Sie scheuchte die Jungen nach oben. Sie legten halbherzig Protest ein, aber kurz darauf saßen sie nackig in der Badewanne. Sie kniete davor und überwachte den Verbrauch der flüssigen Seife, denn der geriet oft außer Kontrolle.


    Kurz bevor sie die Hände ins Badewasser tauchte, wollte sie automatisch ihre Armbanduhr ablegen.


    Sie war nicht an ihrem Handgelenk.


    Es war zwar kein teures, diamantenbesetztes Modell, aber die Uhr war das letzte Geschenk, das ihr Vater ihr vor seinem Tod gemacht hatte, und allein deswegen lag sie ihr am Herzen. Sie starrte auf ihr nacktes Handgelenk, ging im Geist den ganzen Tag durch und versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, wann sie sie abgelegt hatte. Beim Essen machen? Oder hatte sie die Uhr in die Strandtasche fallen lassen, bevor sie zu den Jungen ans Wasser gegangen war? Sie konnte sich nicht erinnern, sie irgendwann vom Handgelenk gezogen zu haben.


    Ein fetter Spritzer knallblauer, aus dem Spender abgeschossener Flüssigseife klatschte auf ihr Hemd und riss sie aus ihren Gedanken. »Hey! Es reicht.«


    Nach dem Baden war sie fast genauso nass wie die beiden. Sie beaufsichtigte das Zähneputzen, steckte die Kinder in ihre Schlafanzüge und hörte ihnen beim Beten zu. Als sie endlich das Licht ausmachte, war sie erschöpft.


    Stef wartete in der Küche mit einem Glas kaltem Weißwein auf sie. Amelia nahm es dankbar entgegen. »Ich habe meine Armbanduhr verlegt. Hast du sie vielleicht gesehen?«


    »Nein, aber ich werde die Augen offen halten.«


    »Bestimmt taucht sie irgendwo wieder auf.« Amelia nahm einen Schluck Wein und seufzte wohlig. »Du arbeitest wohl auf eine Gehaltserhöhung hin.«


    Stef lachte. »Die Bezahlung ist schon in Ordnung, aber ich würde heute Abend gern ein paar Stunden ausgehen, wenn das okay ist.«


    »Sicher doch. Du kannst sogar mein Auto haben.«


    »Super! Vielen Dank. Im Dunkeln mit dem Fahrrad zu fahren ist ziemlich nervenaufreibend.«


    »Was hast du vor?«


    »Na ja, wie du selbst weißt, ist das Angebot begrenzt.«


    Der einzige Ort auf der Insel beschränkte sich auf eine Ansammlung von Gewerbegebäuden rund um den Fährhafen: einen kleinen Supermarkt; einen Bootsverleih mit zwei Tanksäulen sowie einem Bassin mit Lebendködern; eine Maklerfirma, die nur am Wochenende geöffnet war, wenn die Besucher vom Festland auf die Insel strömten; und ein Café mit angeschlossener Bar namens Mickey’s.


    Die Bar blieb auch nach den Essenszeiten des Cafés geöffnet und war die einzige Einrichtung auf der Insel, die so etwas wie ein »Nachtleben« bot.


    »Ins Mickey’s?«, fragte Amelia. Stef nickte. »Triffst du dich mit jemandem?«


    Stef grinste und erklärte keck: »Vielleicht.«


    »Ist es derselbe wie beim letzten Mal?«


    »Vielleicht.«


    Amelia lachte. »Hat er auch einen Namen?«


    »Dirk.«


    »Und was macht er so?«


    »Er arbeitet auf Booten. Mehr weiß ich nicht.«


    »Wohnt er auf der Insel? Vielleicht kenne ich seine Familie.«


    Stef schüttelte den Kopf. »Es ist sein erster Sommer hier.«


    »Wann lerne ich ihn kennen?«


    »Warten wir mal ab, wie es so läuft.« Dann wechselte sie das Thema. »Du kommst hier allein zurecht?«


    »Natürlich. Ich war allein hier, seit ich mit achtzehn meinen Vater überredet habe, dass er es mir erlaubte.«


    »Schon, aber die Woche war wirklich hart für dich.«


    »Es geht mir gut. Vielleicht lege ich mich in die Badewanne. Und das hier wird mir ganz bestimmt helfen, mich zu entspannen.« Sie hob ihr Weinglas. »Vielen Dank.«


    »Ich dachte mir, du könntest es brauchen.« Stef griff nach ihrer kleinen Handtasche und lüpfte auf dem Weg zur Hintertür Amelias Schlüsselring vom Haken.


    Amelia ging ihr nach, um die Tür abzuschließen. Dabei fiel ihr die hell leuchtende Lampe über der Veranda auf. »Danke, dass du die Birne gewechselt hast.«


    Stef blieb auf dem Weg zum Auto stehen. Ihr Blick wanderte von Amelia zur Verandalampe und wieder zurück. »Das war ich nicht. Wahrscheinlich war die Birne nur locker. Offenbar ist sie von selbst wieder angegangen.«


    Noch nachdem sie losgefahren war, stand Amelia auf der Schwelle, eine Hand am Türstock, die andere auf ihrer Brust, in der ihr Herz wie rasend zu hämmern begonnen hatte. Die Birne war ganz bestimmt nicht locker gewesen. Sie war nicht von selbst wieder angegangen. Weil Amelia sie aus der Fassung geschraubt hatte, als ihr aufgefallen war, dass sie durchgebrannt war.


    Als würden die Mysterien der Glühbirne und des Wasserballs nicht schon genug an ihren Nerven zerren, ließ ihr das Rätsel der verschwundenen Armbanduhr keine Ruhe. Sie ging in die Waschküche, kippte die Strandtasche aus und ging den Inhalt Stück für Stück durch. Sie suchte das Fensterbrett über der Spüle in der Küche ab, wo sie die Uhr manchmal vor dem Abwaschen ablegte. Sie tastete sogar im Mülleimer danach.


    Im Obergeschoss durchsuchte sie ihr Badezimmer, das Schlafzimmer und den Wäschekorb. Im Wäschekorb stieß sie zwar auf ein Legosteinchen, aber sonst auf nichts, was nicht hineingehört hätte.


    Sie ließ sich auf die Bettkante sinken und ging im Kopf den Vormittag durch. Sie erinnerte sich genau, dass sie ihren Badeanzug angezogen, den Kaftan über ihren Kopf gestreift und dann die Uhr angelegt hatte, bevor sie in ihre Flipflops geschlüpft war.


    Die Uhr musste ihr irgendwo am Strand vom Handgelenk gerutscht sein.


    Sie sah nach den Jungs, die friedlich in ihren Betten schliefen, ging dann wieder nach unten, nahm sich eine Taschenlampe und schaltete sie auf den Stufen vor dem Haus ein.


    Der Plankensteg vom Haus zum Strand war nur einen guten halben Meter breit. Die Planken waren alt und verwittert. Aus Angst vor möglichen Spreißeln erlaubte sie den Jungen nicht, barfuß darauf zu gehen, obwohl sie ihre eigenen Fußsohlen jeden einzelnen Sommer auf denselben Planken abgehärtet hatte, seit sie denken konnte. Schon als kleines Kind, als ihre Mutter noch leise summend in der Küche frische Pfirsiche für den Kuchen geschält hatte. Während ihr Vater sie von seinem Schaukelstuhl auf der Veranda aus gewarnt hatte, sich vor den Quallen in Acht zu nehmen.


    Das Schneidegras auf den Dünen raschelte in der Brise. Der Mond ging gerade erst auf, doch selbst wenn er hoch am Himmel gestanden hätte, hätte er kaum Licht gespendet. Er war nur eine dünne Sichel, ein »Fingernagelmond«, wie ihr Vater dazu gesagt hatte.


    Der Sog von Nostalgie und Heimweh, der an ihr zerrte, war viel stärker als die leichte Brandung. Der Spitzensaum aus Schaum, der am Sand zurückblieb, wenn sich die sanften Wellen zurückzogen, funkelte im Strahl ihrer Taschenlampe. Auf der Suche nach einem goldenen Glitzern, dieser kostbaren, greifbaren Verbindung zu ihrem Vater, wanderte sie über den festen Sand.


    Das Haus als Fixpunkt nutzend, machte sie nach einer Weile kehrt und ging wieder zurück, diesmal einen Schritt weiter oben am Strand, wo der Sand trockener war. Diese langsame Zickzackbewegung wiederholte sie noch mehrere Male, jedes Mal ein bisschen weiter vom Wasser weg. Schließlich musste sie sich eingestehen, dass die Suche wohl erfolglos war. Falls sie die Uhr am Strand verloren hatte, war sie wahrscheinlich von der Ebbe ins Meer gespült worden.


    Nichtsdestotrotz suchte sie dort, wo sie an diesem Tag ihr Lager aufgeschlagen hatten, besonders gründlich und sank an der Stelle, wo sie den Sonnenschirm aufgestellt hatten, sogar auf die Knie. Immer wieder ließ sie Hände voll Sand durch ihre Finger rinnen.


    Schließlich setzte sie sich auf ihre Fersen und massierte verzagt ihr nacktes Handgelenk. Warum hatte sie von allen Dingen ausgerechnet ihre Uhr verlieren müssen? Ihre Mutter hatte immer gepredigt, leblose Dinge seien keine Tränen wert. Trotzdem hatte die Uhr für Amelia einen enormen sentimentalen Wert und war, auch wenn sie sich natürlich eine neue kaufen konnte, im Grunde unersetzlich.


    Wehmütig seufzend, schaute sie hinaus aufs Wasser und dann zum Mond. Sie vermisste ihre Mutter, doch dieser Schmerz war ihr vertraut, denn schließlich war sie schon lange von ihr gegangen. Der Verlust ihres Vaters hingegen war immer noch eine offene Wunde.


    In diesem Augenblick fühlte sie sich unsagbar einsam.


    Aber nicht allein.


    Plötzlich durchfuhr sie eine unerklärliche Angst, und sie schaute sich erschrocken um. Weil fast alle Sommergäste und Touristen am Labor Day abreisten, waren sämtliche Häuser an diesem Strandabschnitt dunkel, das ihres Nachbarn Bernie eingeschlossen. Nirgendwo brannten Lagerfeuer. Ein einziges Boot ankerte vor der Küste, allerdings in einiger Entfernung, und nur die Positionslichter waren eingeschaltet. Im Wind war nichts zu hören, was auf irgendeine Feier oder auf Fröhlichkeit hindeutete.


    Trotzdem hatte sie das unbestimmte Gefühl, nicht allein zu sein. Und das, nicht der samtige Wind, bewirkte, dass sich die Härchen an ihren Armen aufstellten. Froh um ihre Taschenlampe, stand sie auf und ging eilig den Plankensteg zurück, immer schneller, bis sie fast rannte und schwer atmend die Verandatreppe erreicht hatte. Sie schloss energisch die Haustür hinter sich und legte den Riegel vor. Dann ging sie das Erdgeschoss ab und schaute nacheinander in alle Zimmer. Doch wonach sie Ausschau hielt, wusste sie selbst nicht.


    Sie schämte sich ein bisschen für ihre grundlose Panik und ermahnte sich, wieder zur Ruhe zu kommen. Trotzdem schenkte sie sich ein zweites Glas Wein ein und nahm es mit nach oben. Die Jungen lagen noch genauso da wie zuvor. Den Wein trank sie in ihrem Schlafzimmer aus, während sie sich bettfertig machte.


    Doch einschlafen konnte sie nicht. Erst viel später, als sie Stephanie heimkommen und leise die Tür zu ihrem Zimmer schließen hörte, entspannte sie sich so weit, dass ihr die Augen zufielen.


    »Klopf, klopf!« Ohne dass sie Zeit zum Antworten gehabt hätte, wurde die Hintertür aufgedrückt, und ein weißer Schopf erschien im Türspalt. »Jemand zu Hause?«


    »Bernie!«


    »Bernie!«


    Beide Jungen kletterten von ihren Stühlen am Frühstückstisch und rannten los, um ihren Nachbarn zu begrüßen. Sofort hefteten sich ihre Blicke auf den großen Beutel in seiner Hand. Mit unverhohlener Gier fragte Hunter: »Hast du uns was mitgebracht?«


    »Nicht so unhöflich, junger Mann«, schalt Amelia ihn.


    Bernie lachte. »Schon in Ordnung. Ich habe ihnen tatsächlich etwas mitgebracht. Aber sie bekommen es erst, wenn sie fertig gefrühstückt haben.«


    Während die Jungen zum Frühstückstisch zurückrannten und sich über ihre Müslischüsseln hermachten, warf Amelia Bernie einen dankbaren Blick zu.


    »Kaffee?«


    »Danke, aber mach dir keine Umstände. Ich bediene mich schon selbst.«


    Er hatte eine kaputte Hüfte, und die andere war bereits ersetzt worden. Als er zum Geschirrschrank ging, um sich einen Becher herauszuholen, fiel Amelia auf, dass er stärker hinkte als sonst. Nachdem er sich Kaffee eingeschenkt hatte, setzte er sich zu ihr und den Kindern an den Tisch.


    »Ich war dir schon fast böse«, erklärte sie ihm.


    Er pustete auf seinen Kaffee. »Wieso denn?«


    »Ich dachte schon, du wärst abgereist, während ich in Savannah war.« Er lebte im Norden Michigans.


    »Ohne mich zu verabschieden? Auf gar keinen Fall.«


    »Dein Haus war gestern Abend dunkel.«


    »Ich habe gestern den ganzen Tag mit Packen und Putzen verbracht. Danach war ich völlig erledigt. Ich war schon früh in den Federn.«


    »Die Vermietungsgesellschaft hat Leute, die das Haus nach deiner Abreise grundreinigen. Du brauchst das nicht selbst zu machen.«


    »Ich weiß, aber ich bin da eigen. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass irgendwelche Fremden meinen Dreck sehen.«


    »Du hättest Stef und mich um Hilfe bitten können.«


    »Von meinem Haus aus sah es so aus, als würdet ihr euch am Strand königlich vergnügen. Ich wollte euch nicht vom Spielen abhalten.«


    »Grant, putz dir bitte den Mund ab.« Sie verdrehte die Augen, weil er prompt den Ärmel seines T-Shirts statt der Serviette nahm. Bernie lachte. Sie fragte ihn, wann er abreisen wollte.


    »Morgen oder übermorgen. Muss wieder heim und mich auf den langen Winter einrichten.«


    »Du könntest noch länger hierbleiben. Noch besser, du könntest ganz hierherziehen.«


    »Da oben ist meine Heimat«, erklärte er mit leichter Melancholie. »Du weißt, wie es ist.«


    Er hatte mit seiner Frau, von der er oft sprach, zeitlebens in dem Haus gewohnt, in das sie vor vielen Jahrzehnten nach ihrer Hochzeit gezogen waren. Sie war vor Jahren gestorben, aber er trauerte immer noch um sie und wollte deshalb auf keinen Fall aus dem Ort wegziehen, an dem sie begraben lag und wo er eines Tages neben ihr beerdigt werden wollte.


    »Na, ich bin jedenfalls froh, dass du nicht abgereist bist, bevor wir uns richtig verabschieden konnten.« Sie beugte sich über den Tisch und tätschelte seine Hand.


    »Hallo, Bernie«, trällerte Stef, die gerade mit einem Bündel Wäsche auf dem Weg zur Waschküche am Frühstückstisch vorbeikam. »Du siehst heute Morgen ja fesch aus! Großartiges Hemd!«


    Es war flamingorosa und passte zu einem Streifen auf seinen genauso grellen Bermudashorts.


    »Danke. Es ist neu.«


    Amelia versteckte ihr Lächeln hinter ihrem Kaffeebecher. Stef brachte mit ihrem Flirten den Senior regelmäßig in Verlegenheit. Nachdem sie das Wäschebündel vor der Maschine abgeladen hatte, kehrte sie in die Küche zurück und zeigte auf den großen Beutel, den er auf der Theke abgestellt hatte. »Was ist das?«


    »Ein Abschiedsgeschenk für die Jungs.«


    »Können wir es jetzt haben?« Hunter schob seine leere Frühstücksschüssel über den Tisch, damit Amelia sie inspizieren konnte. »Wir sind fertig.«


    »Ja, Mom, bitte!«, stimmte Grant mit ein.


    »Meinetwegen.«


    Bernie schien es genauso eilig zu haben wie sie, den Beutel zu öffnen und die Überraschung herzuzeigen. Mit anrührendem Stolz griff er hinein und zog eine Schachtel heraus. Darauf war ein Flugdrachen in Form eines Piratenschiffs abgebildet. Es war ein kompliziertes Gebilde mit mehreren Segeln.


    »Ach du ahnst es nicht!«, entfuhr es Amelia. »Kann das Ding wirklich fliegen?«


    »Können wir es gleich fliegen lassen, Bernie?«


    Er sah Amelia an. »Können sie?«


    Sie lachte. »Natürlich. Aber zieht eure Sandalen an«, rief sie den Jungen nach, bevor sie durch die Tür stürmen konnten.


    »Ich sorge dafür, dass sie sie anziehen«, sagte Stef und folgte ihnen nach draußen.


    Bernie blieb stehen und drehte sich zu Amelia um. »Eigentlich hätte ich dich erst fragen sollen. Aber ich habe das Ding in einem Laden in Tybee gesehen und sofort an sie gedacht. Ich hoffe, du bist mir nicht böse.«


    »Das war wirklich süß von dir. Danke. Ach ja, und danke, dass du ihren Wasserball repariert hast.«


    Er sah sie verdattert an.


    »Du hast ihn nicht geflickt?«


    »Nein. Das muss Stef gewesen sein.«


    Amelia lächelte hölzern. »Geh schon raus zu den anderen.«


    Strahlend wie ein kleiner Junge humpelte er aus dem Haus.


    Sie versuchte sich erfolglos einzureden, dass es eine logische Erklärung für den Wasserball gab, genau wie für die Verandalampe. Mit Gewalt schüttelte sie ihr Unbehagen ab, während sie den Tisch leer räumte und das Geschirr in die Spülmaschine stellte. Dann schenkte sie sich eine letzte Tasse Kaffee ein und nahm sie mit auf die Veranda vor dem Haus, wo sie sich in einem der Schaukelstühle niederließ.


    Das Drachensteigenlassen hatte bereits begonnen. Stef rannte für Bernie, der wild gestikulierend Anweisungen brüllte. Die Jungen rannten neben Stef her und beobachteten so gespannt den Drachen, dass sie ihr vor Aufregung vor die Füße liefen und alle drei stolperten und in den Sand fielen. Das Piratenschiff krachte mit dem Bug voran in die Brandung.


    Aber alle standen lachend wieder auf. Bernie spulte die Drachenschnur wieder auf, und bald war das Schiff wieder in der Luft.


    Amelia wurde die Kehle eng unter dem Widerstreit der Gefühle: der Freude, ihre Söhne mit so ungebändigter Fröhlichkeit spielen zu sehen, und dem Bedauern, dass sie es mit einem bezahlten Kindermädchen und einem alten Nachbarn taten und nicht mit ihrem Dad.


    Eines Tages, wahrscheinlich früher, als ihr lieb war, würden sie nach ihm zu fragen beginnen. Sie wussten, dass er gestorben war, aber natürlich waren sie zu klein, um die genauen Umstände zu kennen. Irgendwann würden sie mehr erfahren wollen.


    Auf dem Nachttisch zwischen ihren Betten hatte sie ein Foto von Jeremy aufgestellt, aber sie bezweifelte, dass die beiden es wirklich wahrnahmen. Es gehörte mit zur Einrichtung, mehr nicht. Sie erwähnten Jeremy immer seltener, vor allem Grant, der kaum alt genug war, um sich überhaupt an ihn zu erinnern. Und wenn sie sich an etwas erinnerten, dann wahrscheinlich an wütendes Gebrüll, Türenschlagen, seine Schnapsfahne.


    Auf dem Bild in ihrem Kinderzimmer trug er seine Marine-Ausgehuniform und blickte streng, aber vornehm aus dem Rahmen. Als sie das Foto zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie Jeremy damit aufgezogen.


    »Du siehst grimmig entschlossen aus.«


    »Das bin ich auch«, hatte er übertrieben gewichtig geantwortet. »Grimmig entschlossen, dich zu erobern und zu meiner Frau zu machen.«


    »Also, wenn das so ist, ergebe ich mich kampflos.«


    Sie hatten erst gelacht und sich dann geküsst und dann geliebt. Das Leben war schön gewesen. Die Zukunft hatte nur das Beste verheißen.


    Jeremys Fähigkeit zu scherzen und zu lachen würde sie vor ihren Söhnen besonders hervorheben. Sie würde ihnen Geschichten aus den Monaten vor ihrer Hochzeit erzählen, als er sie umworben hatte, liebevoll und zugleich ernsthaft bemüht, ihr zu gefallen.


    Natürlich hatte ihm die Südstaatenvilla, in der sie aufgewachsen war, imponiert, so wie ihm die zahlreichen Staatsmänner und Würdenträger, mit denen sie und ihr Vater befreundet waren, Ehrfurcht eingejagt hatten. Mit seinen Anstrengungen, sich ihren Kreisen anzupassen, hatte er ihr Herz gewonnen.


    Freunde und Kollegen hatten sich beeindruckt gezeigt von den diversen Auszeichnungen, die ihm im Irak verliehen worden waren. Wenn es darauf ankam, legte er eine vornehme Höflichkeit an den Tag, mit der er sogar die anspruchsvollsten unter ihren Bekannten beeindruckte. Als sie schließlich vor den Altar traten, hatten ihn ihre Freunde und Bekannten uneingeschränkt akzeptiert.


    Wenn sie ihren Söhnen von ihm erzählen würde, würde sie diese schönen Zeiten hervorheben. Natürlich würde sie ihnen auch von den schlechten Zeiten erzählen müssen, das ließ sich nicht vermeiden. Sie würde damit warten, bis sie alt genug waren, um mehr zu begreifen, aber keinesfalls so lange, dass sie aus einer grausameren Quelle von seinem Absturz erfuhren.


    Allein der Gedanke trieb ihr die Tränen in die Augen.


    Als sie sie wegblinzelte, sah sie am Rande ihres Blickfelds etwas blinken. Sie drehte den Kopf zur Seite und starrte sekundenlang völlig verständnislos darauf. Dann schlossen sich ihre Finger um die Armlehnen, sie hievte sich langsam aus dem Schaukelstuhl und ging quer über die Veranda bis ans Eck des Geländers.


    Dort lag ihre Uhr, mit offenem Verschluss, das Armband auf der Brüstung ausgelegt, so als hätte jemand sie absichtlich dort platziert.


    Sie wusste hundertprozentig, dass sie das nicht gewesen war.


    Im nächsten Moment fuhr sie erschrocken zusammen, weil Stef auf die Veranda gerannt kam. »Die Jungs hätten gern was zu trinken. Sie haben Riesenspaß, ich habe nur Angst, dass Bernie die Hüfte rausspringen könnte. Kommst du mit runter?« Dann stutzte sie und fragte: »Ist irgendwas?«


    Amelia nahm die Uhr und drehte sich zu ihr um. »Ich habe meine Uhr wiedergefunden.«


    »Wie schön! Und wo war sie?«


    Das war nicht die Reaktion, auf die Amelia gehofft hatte. Wenn Stef fragte, wo sie gelegen hatte, dann hatte sie die Uhr auch nicht auf das Geländer getan.


    Dawson warf einen Blick auf das Display seines bimmelnden Handys. Headly. Freudlos nahm er das Gespräch an. »Hey.«


    »Wie steht’s?«


    »Was fragst du mich? Du nimmst doch das Viagra.«


    Headly schnaubte. »Das hab ich nicht nötig.«


    »Wenn du es sagst.«


    »Wo bist du?«


    »In meinem Zimmer.«


    »Und was tust du?«


    »Rumhängen.«


    »Arbeitest du an der Story?«


    »Es gibt noch keine Story.«


    »Du hast Amelia Nolans Aussage gehört.«


    »Und am Dienstag höre ich, wie sie ins Kreuzverhör genommen wird. Bis dahin bleibt für mich nicht viel zu tun, oder?«


    »Wie wär’s mit einem Rohentwurf?«


    »Die Idee habe ich verworfen. Ich habe keine Lust, etwas zu verfassen, das ich in die Tonne schmeißen und völlig neu schreiben kann, wenn der Verteidiger ihre Aussage zerpflückt.«


    »Was unwahrscheinlich ist.«


    »Trotzdem.«


    »Also hängst du nur so rum.«


    »Und schau dem Gras beim Wachsen zu.«


    »Irgendwelche Spuren, die zu ihrer aktuellen Adresse führen könnten?«


    »Die letzte Adresse, die Glenda ausfindig machen konnte, war die von ihrem Stadthaus in der Jones Street. Wie zu erwarten, wohnt sie dort nicht mehr.«


    »Vielleicht ist sie in die Villa ihres Vaters gezogen.«


    »Nein. Die hat sie dem Staat gestiftet, wie Glenda rausgefunden hat. Das Haus ist noch geschlossen, wird aber womöglich nächstes Frühjahr als Museum wiedereröffnet. Die Historische Gesellschaft prüft das zurzeit. So in etwa.«


    »Also, irgendwo wird sie wohnen müssen«, meinte Headly ungeduldig.


    »Wo auch immer das ist, es wird geheim gehalten. Ein Gerichtsdiener hat sie aus dem Verhandlungssaal geführt. Ich nehme an, dass derselbe Gerichtsdiener sie am Dienstag um neun Uhr früh wieder hineinführen wird. Während des langen Wochenendes ist die Lady untergetaucht, und wer könnte ihr das verübeln?«


    »Verflucht! Ich hatte gehofft, du hättest inzwischen mit ihr reden können.«


    »Als würde sie mit mir reden.«


    »Woher willst du wissen, dass sie es nicht tut?«


    »Weil sie mit niemandem von der Presse redet.«


    »Die Nachrichtenkanäle da unten sind voll mit Storys über den Prozess. Ich habe das online verfolgt.«


    »Dann hätte dir auffallen müssen, dass es abgesehen von dem, was sie im Zeugenstand ausgesagt hat, keinerlei Zitate von ihr gibt. Der Staatsanwalt …«


    »Lemuel Jackson. Wie ich gehört habe, ist er sehr angesehen.«


    »Gleich nachdem der Prozess am Mittwoch vertagt wurde, hat er eine kurze Pressekonferenz vor dem Gerichtsgebäude gegeben. Ich habe aus einiger Entfernung zugehört. Er hat nichts über Miss Nolan gesagt, außer dass ihre Aussage beeindruckend gewesen sei. Seither ist nichts mehr passiert. Hier ist es wie tot. So, da hast du deinen aktuellen Bericht. Wie sieht es an deinem Ende aus? Schon was von Knutz gehört?«


    »Über die Wessons aus Ohio? Noch nicht. Dieser verdammte Feiertag.«


    »Hmm. Gib mir Bescheid, wenn er sich bei dir meldet. Jetzt muss ich Schluss machen.«


    »Wieso so eilig, wenn du doch nur dem Gras beim Wachsen zuschaust?«


    »Ich muss pissen.«


    Dawson legte auf, warf das Handy auf den überfüllten Tisch und verschwand ins Bad. Wenigstens das mit dem Pinkeln war keine Lüge gewesen.


    Nachdem er fertig war, blieb er kurz am Waschbecken stehen und starrte den zerzausten Mann im Spiegel an, dessen gehetzt blickende Augen von tiefen Ringen umgeben waren. Die Arme auf das Waschbecken gestützt, fragte er sich stumm, was zum Teufel er hier eigentlich suchte, warum er sich das antat, warum er sich auch nur einen feuchten Dreck für Jeremy Wesson interessierte.


    Als er zu keinem befriedigenden Schluss kam, drehte er das kalte Wasser auf, bespritzte mehrmals sein Gesicht, trocknete sich ab und zog den Reißverschluss zu, während er ins andere Zimmer zurückkehrte.


    Wo er verblüfft nach Luft schnappte und abrupt stehen blieb.


    Keine drei Schritte vor ihm stand Amelia Nolan und zielte mit einer Dose Pfefferspray auf sein Gesicht.


    »Sagen Sie mir sofort, wer Sie sind. Denn wenn Sie das hier ins Gesicht bekommen, werden Sie eine ganze Weile nichts mehr sagen können.«
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    Er hob die offenen Hände. »Ich schwöre, dass ich Ihnen nichts Böses will.«


    »Von wegen.«


    Mit der freien Hand deutete sie auf den Tisch in ihrem Rücken, auf dem unübersehbar die belastenden Beweise lagen.


    Scheiße!


    Auf der Tischplatte waren Dutzende Fotos verstreut, die sie und ihre Söhne beim Spielen am Strand zeigten. Er hatte die Schnappschüsse mit seinem Handy aufgenommen, am Computer vergrößert und anschließend ausgedruckt. Auf dem Fensterbrett stand noch der Feldstecher, durch den er sie beobachtet hatte.


    Die Bilder, die er von ihr allein aufgenommen hatte, waren besonders verfänglich. Auf einigen sah sie nachdenklich und ein bisschen traurig aus. Auf anderen lachte sie über die Späße ihrer Söhne, während sie zu dritt über den Strand tollten und ihr offenes Haar sie im Sonnenlicht wie ein feuriger Heiligenschein umgab.


    Außerdem hatte er sie fotografiert, während sie im Badeanzug in einem stillen Augenblick an der Brandung gestanden und mit einer Hand den breitkrempigen Strohhut auf ihrem Kopf festgehalten hatte. Das Foto war gegen die Sonne aufgenommen, sodass der Badeanzug mit der dunklen Silhouette verschmolz und sich ihre Figur überdeutlich im Profil abzeichnete.


    Jetzt war sie züchtiger gekleidet, in den inzwischen vertrauten Kaftan, unter dem sie einen Bikini trug. An ihren nackten Füßen haftete Sand, demnach war sie direkt vom Strand gekommen. Den Hut hatte sie offensichtlich zurückgelassen, als sie beschlossen hatte, in das Haus zu stürmen, das er vor zwei Tagen gemietet hatte und das direkt neben ihrem stand.


    Er kam sich vor wie ein Voyeur und konnte ihr nicht verübeln, dass sie wütend war. Aber in ihre Wut mischte sich auch Angst. Die Hand, die das Pfefferspray umklammerte, zitterte sichtbar.


    »Wer sind Sie?«


    »Ich heiße Dawson Scott. Dawson Andrew Scott, genau gesagt. Sie können das überprüfen. Meine Brieftasche liegt da drüben.« Er deutete zum Tisch.


    Ohne den Blick von ihm zu wenden, griff sie nach der Brieftasche und klappte sie auf. Sein Führerschein mit der Adresse in Virginia lag darin. Und der verräterische Presseausweis.


    Ihre Hand fiel nach unten, als wäre die Brieftasche bleischwer. »Sie sind ein lausiger Reporter.«


    Er lächelte schwach. »Eigentlich bin ich ziemlich gut.«


    Sie warf die Brieftasche auf den Tisch zurück und wischte die Hand an ihrem durchscheinenden Kaftan ab, als hätte sie etwas Halbverwestes angefasst. Das Pfefferspray zielte immer noch auf ihn.


    Er nickte zu der kleinen Dose hin. »Und spritzen Sie mich jetzt an?«


    »Ich habe mich noch nicht entschieden.«


    Wahrscheinlich glaubte er, sie meinte das ironisch. Davon konnte keine Rede sein. Ein Journalist war für sie kaum besser als ein Perverser, der Schnappschüsse von potenziellen Opfern machte. Außerdem schloss das eine das andere nicht aus. »Für wen arbeiten Sie? Oder sind Sie einer von diesen Schmierfinken, die sich an den Meistbietenden verkaufen?«


    »Ich werde jetzt die Hände runternehmen, okay?« Er tat es. »Ich glaube, es ist offensichtlich, dass ich unbewaffnet bin.«


    Unbewaffnet und verstörend attraktiv, denn er trug nichts als ein Paar Cargoshorts, deren Reißverschluss noch halb offen stand. Außerdem hingen sie gefährlich tief über seinen Hüften. Eigentlich war er praktisch nackt, darum war es umso verwunderlicher, dass sie sich bloßgestellt fühlte.


    Sie fasste den Behälter fester und drückte den Sprühknopf ein bisschen nach unten. »Beantworten Sie meine Frage.«


    »Ich habe sie vergessen.«


    »Für wen arbeiten Sie?«


    »Ich gehöre zum Stab von NewsFront.«


    Sie war erleichtert und wider Willen beeindruckt. Sie war davon ausgegangen, dass er für irgendeine niveaulose Zeitschrift arbeiten würde, vielleicht ein Boulevardblatt, nicht für ein ernsthaftes, seriöses Nachrichtenmagazin. Sie musterte ihn von den langen blonden Haaren bis zu den nackten Füßen und kam zu einem wenig schmeichelhaften Schluss: »So respektabel sehen Sie gar nicht aus.«


    »Sie sehen auch nicht aus wie eine Museumskuratorin.« Er grinste. »Nicht dass ich mich beschweren würde.«


    Schenken Sie sich die Komplimente, hätte sie ihn um ein Haar angefahren, aber sie wollte nicht einmal so weit auf seinen kleinen Flirt eingehen. Sie war immer noch stinkwütend und genauso verstört wie in dem Augenblick, in dem sie ihre Armbanduhr wiedergefunden und begriffen hatte, dass ihr jemand nachspionieren musste.


    Nachdem sie die Uhr angelegt hatte, war sie zum Strand hinuntergegangen und hatte geholfen, den Drachen steigen zu lassen, bis Bernie kapituliert hatte und unter dem Versprechen, später mit ihnen zu Abend zu essen, nach Hause abgezogen war, um sich auszuruhen. Dann hatte sie mit den Jungs im Meer gespielt, während Stef die Hausarbeit erledigt hatte.


    Zum Mittagessen hatte Stef genau wie am Tag zuvor den Picknickkorb an den Strand gebracht. Nachdem sie gegessen hatten und entspannt ausgestreckt auf der Decke lagen, hatte Amelia wieder das unangenehme Gefühl beschlichen, dass sie beobachtet wurden.


    Die Augen gegen das grelle Licht abgeschirmt, hatte sie den Horizont abgesucht. Das Boot von gestern ankerte immer noch im Meer, war aber zu weit entfernt, um eine Bedrohung darzustellen. Sie sah erst auf ihr Haus, dann auf Bernies und zuletzt auf die Häuserreihe, die sich den Strand entlang bis zum Ort zog. Nichts davon wirkte irgendwie bedrohlich auf sie.


    Dann hatte sie sich zu dem Haus umgedreht, das auf der anderen Seite neben ihrem stand, das letzte in der Reihe. Es war den ganzen Sommer über vermietet gewesen und erst am Sonntag wieder frei geworden. Aber als sie genauer hinsah …


    So ruhig wie nur möglich hatte sie Stef erklärt, sie müsste kurz etwas im Haus erledigen, und sie dann mit den Jungs unter dem Schirm zurückgelassen. Erst hatte sie einen kurzen Abstecher in ihr Schlafzimmer gemacht, wo sie das Pfefferspray aus der Nachttischschublade geholt hatte. Anschließend hatte sie ihr Haus durch die Hintertür verlassen, war nach nebenan gegangen und hatte das Nachbarhaus durch eine nicht verriegelte Glasschiebetür betreten. Sie hatte gehofft, den Spanner, wenn es denn einer war, auf frischer Tat am Fenster zu stellen. Und das hätte sie auch bestimmt, wenn er nicht zufällig eine Pinkelpause beim Spannen eingelegt hätte.


    Als er aus dem Bad gekommen war, hatte sie sich nur mit Mühe ein Luftschnappen verkneifen können. Sie hätte nicht sagen können, was sie erwartet hatte – das jedenfalls nicht. Ihn jedenfalls nicht. Er sah nicht aus wie ein Mann, der zu perversen Mitteln greifen musste, um seine sexuellen Bedürfnisse zu stillen. Er entsprach auch nicht ihrer Vorstellung von einem Schreiber, der etwas Vergeistigtes, feine Hände und einen blassen Teint haben musste. Der um die Hüften herum wesentlich weicher war. Der überhaupt wesentlich weicher war.


    Sie sagte: »Die Ausweise könnten gefälscht sein.«


    »Sind sie aber nicht.«


    »Ich werde Sie googeln.«


    »Gern. Sie können mein Notebook nehmen.«


    Sie hatte es neben dem Drucker auf dem Tisch stehen sehen, definitiv typisches Handwerkszeug für sein Gewerbe, aber sie überging seine Aufforderung, es zu benutzen. »Wie haben Sie mich hier gefunden?«


    »Zwei Dinge, die ich niemals preisgebe. Zum einen Quellen, die mich um Anonymität gebeten haben. Zum anderen, wie ich jemanden aufgespürt habe … schon gut, schon gut«, unterbrach er sich hastig, als sie ihm die Spraydose ins Gesicht streckte. »In der Redaktion gibt es eine Rechercheurin. Sie heißt Glenda. Zu Weihnachten besteche ich sie regelmäßig mit Pralinen und Wein. Deshalb gibt sie sich für mich besonders viel Mühe.«


    »Das Haus wurde vor über zwanzig Jahren gekauft.«


    »Im Juni 1985.«


    »Über eine Firma …«


    »WareHouse, LLC. Wollen Sie auch den Kaufpreis wissen?« Er bemerkte ihre bekümmerte Miene und sagte: »Glenda könnte einen Floh auf einem Wollmammut finden. In einem Sandsturm.«


    Letzteres fügte er mit einem schiefen Lächeln an, das sie noch mehr ärgerte. »Haben Sie das Haus gemietet?«


    »Statt was? Die Tür aufzubrechen und heimlich hier zu hausen?«


    »Mich würde nichts überraschen.«


    »Saint Nelda’s Island Rentals. Wo ich mich mit einer sehr netten Dame unterhielt. Das Haus war frei. Ich habe eine Kreditkarte.«


    »Wie lange sind Sie schon hier?«


    »Seit das Gericht sich über das lange Wochenende vertagt hat.«


    »Erst seit Mittwoch?«


    »Ich bin am späten Abend angekommen.«


    »Hm.«


    »Was denn?«


    »Nichts. Ich dachte, Sie wären schon länger hier.«


    »Warum?«


    »Das tut nichts zur Sache«, wehrte sie mit einer unbestimmten Geste ab. »Egal wie lange Sie schon hier sind, Sie haben umsonst Mühen und Kosten auf sich genommen. Ich gebe keine Interviews. Grundsätzlich nicht.«


    »Umsonst war es bestimmt nicht.« Er deutete auf ihr Handgelenk. »Sie haben Ihre Uhr zurück.«


    Sie sah darauf. »Habe ich das Ihnen zu verdanken?«


    »Ich habe durchs Fernglas zugeschaut, wie Sie die Sandburg gebaut haben. Nachdem Sie und die Kinder ins Haus gegangen waren, sah ich etwas im Sand funkeln. Später bin ich hin, um nachzusehen, was es war, und habe dabei Ihre Uhr gefunden.«


    »Warum haben Sie nicht einfach bei mir angeklopft und die Uhr zurückgegeben, wie es jeder normale Mensch tun würde? Jeder normale Mensch, der kein heimtückischer Zeitungsspion ist.«


    »Weil Sie noch nicht wissen sollten, dass ich hier bin.«


    »Und wann wollten Sie Ihre Anwesenheit kundtun?«


    »Das weiß ich nicht genau.« Er kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Aber ich bin froh, dass Sie jetzt Bescheid wissen.«


    »Sicher sind Sie das. Jetzt können Sie abends das Licht anschalten und brauchen nicht mehr im Dunkeln herumzustolpern.« Er nahm die Spitze zur Kenntnis, kommentierte sie aber nicht. »Haben Sie mich gestern Abend den Strand absuchen sehen?« Ehe er antworten konnte, fuhr sie fort: »Natürlich haben Sie das.« Dann kam ihr ein anderer Gedanke. »Die Glühbirne?«


    »Mir war aufgefallen, dass sie durchgebrannt war. Ihr Haus war auf der Rückseite unbeleuchtet. Ich dachte …«


    »Danke für Ihre Anteilnahme.«


    »Gern geschehen.«


    »Und für meine Uhr«, sagte sie, obwohl es ihr aufstieß, ihm für irgendetwas zu danken. »Sie bedeutet mir viel.«


    »Warum?«


    Eine so persönliche Frage würde sie auf keinen Fall beantworten.


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte er: »Na schön, wenn Ihnen das zu nahe geht, wie wäre es dann damit: Wie haben Sie mich wiedererkannt?« Den Blick fest auf sie gerichtet, machte er einen Schritt auf sie zu. »Sie haben mich doch wiedererkannt, oder?«


    Prompt machte sie einen Schritt zurück. »Wieso hätte ich Sie wiedererkennen sollen?«


    »Das weiß ich nicht, aber Sie haben es. Sonst würde ich mich jetzt keuchend und tränenblind auf dem Boden winden. Zumindest hätten Sie die Polizei gerufen und mich als Stalker gemeldet.«


    »Sie sind ein Stalker.«


    »Ich weiß mit Sicherheit, dass ich Sie zum ersten Mal am Mittwochnachmittag gesehen habe, als Sie in den Zeugenstand traten. Ich saß hinten in der letzten Reihe, in der Ecke des Gerichtssaals. Sie haben nicht ein einziges Mal in meine Richtung geblickt.«


    »Da habe ich Sie auch nicht gesehen.«


    »Sondern …?«


    »Sondern nachdem sich das Gericht vertagt hatte«, gab sie widerwillig zu. »Mr. Jackson wollte mich nicht dem Blitzlichtgewitter aussetzen und brachte mich in ein Büro im dritten Stock, von wo aus man auf den Platz vor dem Gerichtsgebäude sieht. Ich schaute vom Fenster aus zu, wie er sich den Reportern stellte. Sie standen ein Stück abseits, an ein Schild gelehnt.«


    »Ich bin Ihnen aufgefallen? Obwohl Sie drei Stockwerke höher waren?«


    Wieder ließ er dieses Grinsen aufblitzen, und diesmal war es noch ärgerlicher. »Ich habe Sie für einen Obdachlosen gehalten. So unrasiert. Und zottelhaarig. Darum habe ich Sie wiedererkannt, als Sie aus dem Bad kamen. Ehrlich gesagt wünschte ich mir, ich hätte einfach drauflosgesprüht. Es hätte Ihnen recht dafür geschehen, dass Sie mich hier aufgespürt haben.« Sie sah auf die kleine Dose in ihrer Hand und senkte sie. »So kommen Sie mit einer Warnung davon. Kommen Sie weder mir noch meinen Kindern zu nahe. Sonst rufe ich doch noch die Polizei.«


    Als sie sich zum Gehen umdrehte, sagte er: »Kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen, wo Sie schon mal hier sind?«


    »Haben Sie nicht gehört, was ich gerade gesagt habe? Keine Interviews. Grundsätzlich.«


    »Nur ein paar Hintergrundinformationen.«


    »Nein.«


    »Das Mädchen. Mit Ihnen verwandt?« Er nickte zum Fenster hin, durch das man Stef und die Jungs mit flachen Holzschlägern und einem kleinen Ball spielen sehen konnte.


    Amelia zögerte, sah aber keinen Grund, ihm nicht zu antworten. »Keine Verwandte. Ich habe sie den Sommer über für die Kinder engagiert.«


    »Und der alte Herr, der den Drachen steigen ließ?«


    »Ein Freund der Familie. Er mietet jeden Sommer das Haus neben unserem. Und mehr werden Sie nicht von mir erfahren.«


    Sie drehte sich wieder um, und wieder hielt er sie mit einer Frage auf. »Was könnte denn ein netter Schwatz unter Nachbarn schaden?«


    »Bei dem ich, wie Sie bestimmt hoffen, meine Bedenken vergesse, meine Skrupel überwinde und Ihnen meine tiefsten, dunkelsten Geheimnisse gestehe?«


    Er zog eine sonnengebleichte Braue hoch. »Sie haben tiefe, dunkle Geheimnisse?«


    »Adieu.«


    Mit einer schnellen Bewegung hatte er sich zwischen sie und die Tür gedrängt, aber er hatte dabei die Hände wieder erhoben. »Hören Sie, ich kann verstehen, dass Sie mir nicht trauen.«


    »Ach so, dann vielen Dank für Ihr Verständnis. Nicht dass es mich interessieren würde, ob Sie mich verstehen oder nicht.« Angewidert sah sie auf die Fotos. »Haben Sie vor, die zu veröffentlichen? An ein Boulevardblatt zu verkaufen?«


    Er sah sie indigniert an. »Natürlich nicht.«


    »Warum haben Sie sie dann aufgenommen?«


    »Damit ich …«


    Als ihm keine Erklärung einfallen wollte, schob sie sich an ihm vorbei. Oder versuchte es wenigstens. Er verstellte ihr den Weg. »Hätten Sie denn mit mir gesprochen, wenn ich mit meinem Obdachlosenlook auf Sie zugekommen wäre und mich als Autor für NewsFront vorgestellt hätte?« Er ließ ihr nur eine halbe Sekunde Zeit zum Antworten. »Ganz genau. Also wollte ich Sie nicht erschrecken …«


    »Und haben mich stattdessen lieber in Angst versetzt.«


    »Sie hatten Angst?«


    »Natürlich hatte ich Angst«, rief sie aus.


    »Wovor?«


    »Vor … ich weiß nicht. Ich spürte …«


    »Was?«


    »Irgendwas. Ich dachte …«


    »Was?«


    »Ich hatte Angst, dass …«


    »Dass was?«


    »Das weiß ich nicht! Hören Sie auf, mir ständig Fragen zu stellen.«


    »Das gehört zu meinem Beruf.«


    Sie vollführten einen weiteren Wechselschritt, und wieder verstellte er ihr den Weg zur Tür.


    »Lassen Sie mich vorbei.«


    »Noch eine letzte Frage? Nur eine. Bitte?« Er nahm ihren wutentbrannten Blick als stummes Einverständnis und fragte: »Wie haben Sie mich entdeckt?«


    »Die Sonne hat sich in irgendwas hinter dem Fenster gespiegelt.«


    »Muss die Linse des Fernglases gewesen sein.«


    »Vergessen Sie nicht, die abzuschirmen, wenn Sie das nächste Mal jemandem nachspionieren.«


    »Wann haben Sie das erste Mal gespürt, dass jemand Sie beobachtet?«


    »Das ist schon die zweite Frage.«


    »Haben Sie es erst gespürt, nachdem ich hier eingezogen war, oder schon davor?«


    Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber dann machte sie ihn wieder zu. Stattdessen sah sie an ihm vorbei auf den Strand und rief sich das gespenstische Gefühl in Erinnerung, das sie letzte Nacht überkommen hatte. Wie zu sich selbst murmelte sie: »Ich hatte eine Gänsehaut, so stark war das Gefühl.«


    Gleich darauf sah sie ihm wieder ins Gesicht. Er hatte hellbraune Augen mit goldenen Flecken. Tigeraugen. Und sein durchdringender Blick riss sie aus ihrer kurzfristigen Benommenheit. »Ich muss los. Bestimmt fragen sich die anderen schon, wo ich stecke.«


    Er ließ sie vorbei, sagte aber in ihren Rücken: »Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich Ihnen Angst eingejagt habe. Sie haben die Hölle durchgemacht. Ich möchte es Ihnen nicht noch schwerer machen.«


    »Dann tun Sie es nicht«, antwortete sie, ohne sich umzudrehen. »Und halten Sie sich von mir und meinen Kindern fern.«


    Eva Headly ließ ihren Mann gerade noch die Hintertür schließen, bevor sie wissen wollte, wo er gewesen war.


    »Nirgendwo.« Er drängte an ihr vorbei und stapfte durch den Flur in sein Fernsehzimmer.


    Sie ließ sich nicht abschütteln. »Du warst stundenlang verschwunden, Gary. Und an dein Handy bist du auch nicht gegangen.«


    »Schnüffelst du mir jetzt nach? Darf ich nicht mehr ohne deine Erlaubnis aus dem Haus gehen?«


    »Komm mir nicht so.«


    Headly wusste besser als jeder andere, dass Eva, die meist das Antlitz und Gemüt einer Heiligen zeigte, durchaus die Krallen ausfahren konnte, wenn man sie reizte.


    »Triffst du dich mit einer anderen Frau?«


    Er sah sie nur an.


    »Also, so was kommt durchaus vor. Männer deines Alters …«


    »Meines Alters? Werde ich jetzt schon kategorisiert? In welche Stufe denn, fünfundsechzig bis Friedhof?«


    »Lenk nicht vom Thema ab.«


    Sie nagelte ihn mit ihrem Blick fest. Schließlich gab er sich geschlagen. »Ich habe dir nicht erzählt, wohin ich gegangen bin, weil ich mich nicht mit dir streiten wollte.«


    Sie setzte sich auf die Polsterlehne des Sofas und sah ihn erwartungsvoll und aufmerksam an. Er murmelte etwas vor sich hin und ging an die Bar. »Möchtest du was trinken?«


    »Nein. Und du wirst auch nichts trinken, bis du mir erzählt hast, was los ist. Wo warst du?«


    Er ließ sich müde in seinen Sessel fallen und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Bei Dawson.«


    »Er ist nicht da.«


    »Deshalb war ich ja dort.« Er hätte gedacht, dass sie explodieren und ihm die Leviten lesen würde, weil er in Dawsons Privatleben herumschnüffelte, aber sie überraschte ihn.


    »Bestimmt hattest du einen guten Grund dafür, immerhin weißt du genau, dass er in Savannah ist.«


    »Ist er das?«


    »Etwa nicht?«


    Er seufzte. »Ich weiß es nicht. Eigentlich sollte er dort sein, aber er erzählt mir Lügen, Eva. Uns. Jedem, glaube ich.«


    »Und was für welche?«


    »Das weiß ich nicht genau. Irgendwelche. Haufenweise. Heute Nachmittag habe ich mit ihm telefoniert, und dabei klang er ganz normal, aber irgendwie kam kein richtiges Gespräch zustande. Als ich mir das Telefonat hinterher durch den Kopf gehen ließ, wurde mir klar, dass seine Antworten nie ganz zu den Fragen passten, die ich gestellt hatte.«


    »Du hattest das Gefühl, dass er nicht aufrichtig war?«


    »Das war kein Gefühl, ich weiß es.«


    »Warum sollte er dich anlügen?«


    »Möglicherweise hat es etwas hiermit zu tun.« Er zog eine kleine braune Plastikflasche aus der Hosentasche und reichte sie ihr. »Pillen gegen Angstzustände.«


    Sie löste den Verschluss und schüttelte ein paar Tabletten heraus. »Ich wusste gleich, dass etwas im Busch ist. Erst geht er uns zwei Wochen lang aus dem Weg. Und als er endlich hier auftaucht, sieht er aus wie eine Vogelscheuche. Die Pillen erklären das. Er ist in Behandlung wegen seiner Angstzustände, aber wir sollen das nicht wissen.«


    »Ich stimme mit allem überein, was du gesagt hast, bis auf den letzten Satz. Er hat mir gegenüber zugegeben, dass er nicht schlafen kann. Aber er geht nicht zum Arzt, um sich behandeln zu lassen. Wie du siehst, hat die Dose keinen Aufkleber. Er bezieht seine ›Medikamente‹ aus einer anderen Quelle.«


    Die möglichen Konsequenzen beunruhigten sie genauso wie ihn. »Hast du noch mehr in seiner Wohnung gefunden, was uns Sorgen machen muss?«


    »Nein. Und ich habe ein schrecklich schlechtes Gewissen, dass ich dort war und in seinen Sachen gewühlt habe.«


    »Nur weil er dir am Herzen liegt. Die grauenhaften Dinge, die er in Afghanistan gesehen hat, setzen ihm mehr zu, als er zugeben will, auch sich selbst gegenüber. Sollen wir ihn zur Rede stellen und darauf bestehen, dass er in Therapie geht?«


    »Er würde nur bocken und abstreiten, dass er eine braucht. Du kennst ihn doch. Er hat sich schon immer schwer damit getan, sich helfen zu lassen.«


    »Eine Eigenschaft, die dir natürlich völlig fremd ist.«


    Er sah sie an und lächelte belämmert. »Ich war in letzter Zeit ein rechter Miesepeter, nicht wahr?«


    »Nein, du warst eine ausgesprochene Nervensäge. Aber ich weiß trotzdem nicht, was ich ohne dich täte.« Sie stand auf, trat an die Armlehne seines Sessels, beugte sich vor und küsste ihn auf den Scheitel. »Und Dawson weiß, dass wir immer für ihn da sein werden, er weiß, wie viel er uns bedeutet und dass wir bei allem, was wir sagen oder tun, immer nur sein Bestes im Sinn haben.«


    »Das ist ja das Schlimme, Eva. Genau das lässt mir keine Ruhe. Ich wusste, dass er jeden Moment den Boden unter den Füßen verlieren kann, aber statt ihm Halt zu geben, habe ich ihn losgeschickt, um nach Carl Wingert und Flora Stimel zu suchen.«
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    »An der Bar sitzt ein ultra-ultraheißer Typ, der dich ununterbrochen anstarrt.«


    Amelia drehte den Kopf in die Richtung, in die Stef deutete, und traf auf Dawson Scotts unbeirrten Blick. Schnell schaute sie wieder nach vorn, musste aber feststellen, dass alle anderen am Tisch sich ebenfalls umgedreht hatten.


    »Jungs.« Sie klopfte auf die Tischplatte, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu richten. »Aufessen, bitte. Es ist schon spät.«


    Stef schüttelte ihre Haare auf und sagte: »Bin gleich wieder da.«


    Ehe Amelia sie aufhalten konnte, war die junge Frau von ihrem Stuhl gerutscht und marschierte in Richtung Bar.


    »Wo will sie hin, Mom?«


    »Können wir mit?«


    »Nein! Ihr esst. Grant, den Hintern auf den Stuhl, bitte. Hunter, du drehst dich wieder um und isst deinen Hamburger auf.«


    Das Geschehen an der Bar in ihrem Rücken hatte selbst Bernie in Bann geschlagen. Um ihn abzulenken, meinte sie leicht tadelnd: »Ich habe gesehen, wie du heute Nachmittag Kartons zu deinem Auto getragen hast. Du solltest dir wirklich von uns helfen lassen.«


    Sofort erging er sich in einer flammenden Zornesrede über seine kaputte Hüfte und deren bevorstehenden Austausch. »Sobald ich zu Hause bin, mache ich einen Termin beim Orthopäden.«


    Amelia murmelte mitfühlend und versuchte seinen Ergüssen über die Beschwernisse des Alterns zu folgen, aber gleichzeitig hätte sie zu gern gewusst, was sich hinter ihr abspielte.


    Sie ahnte das Schlimmste, als Bernie plötzlich verstummte und stattdessen an ihr vorbeistarrte. Auf etwas Großes. Etwa einen Meter neunzig groß, wenn sie korrekt geschätzt hatte.


    »Das ist unser neuer Nachbar«, verkündete Stef. »Er wohnt zurzeit in dem Haus neben unserem. Allein.«


    Amelia registrierte entsetzt, mit welchem Nachdruck Stef das letzte Wort angefügt hatte, und wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken, weil ihm das mit Sicherheit ebenfalls aufgefallen war. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich umzudrehen und ihn zu begrüßen. »Hallo. Amelia Nolan.« Sie blieb höflich, aber kühl. Abweisend, wie sie hoffte.


    »Dawson Scott.«


    Er reichte ihr die Hand. Amelia besah sie sekundenlang, bevor sie kurz zugriff und sie schüttelte.


    Stef war noch nicht fertig mit der Vorstellungsrunde. »Das ist Bernie Clarkson, Amelias Nachbar auf der anderen Seite.«


    »Hallo, Bernie.« Als er sich zum Händeschütteln über den Tisch beugte, streifte sein Arm Amelias Schulter. »Sie hatten diesen Drachen wirklich im Griff heute.«


    Das Gesicht des alten Herrn hellte sich auf. »Das haben Sie gesehen?«


    »War schwer zu übersehen.«


    »Kein einfach zu fliegendes Gerät.«


    »Zum Glück hatten Sie ja diese beiden Freibeuter als Hilfe.«


    Zu Amelias Bestürzung kam er um den Tisch herum und wandte sich an ihre Söhne, die gegen ihre ausdrückliche Ermahnung aufgestanden waren und den großen Fremden neugierig beäugten.


    Er ging in die Hocke, um auf Augenhöhe mit ihnen zu sein. »Hi. Ich bin Dawson. Und wie heißt ihr?«


    »Hunter.«


    Dawson hob einen Arm zum Abklatschen. Hunter klatschte glückselig mit der Handfläche gegen seine. »Das ist Grant. Er ist mein kleiner Bruder.«


    Grant wollte sich nicht in den Schatten stellen lassen und zwängte sich an Hunter vorbei, um Dawson näher zu sein. »Was hast du für ein Auto?«


    »Auto? Also, hier fahre ich einen Mietwagen.« Er nannte Grant das Modell und bereitete ihm damit sichtbar eine herbe Enttäuschung. Die einzige Reaktion war ein lustloses Oh.


    Dawson drehte sich um und sah Amelia über den Tisch hinweg an, als wollte er fragen: Was habe ich denn gesagt? »Er steht auf Autos«, erklärte sie resigniert. »Für ihn müssen sie schnell …«


    »Und sexy sein.«


    »Ich verstehe.« Stefs neckischer Zwischenruf schien ihn zu erheitern. Er wandte sich wieder an die Jungen und fragte sie, ob sie gern mit Hot Wheels und Matchbox-Autos spielten.


    Beide nickten energisch.


    »Ich auch. Als ich so alt war wie ihr, habe ich sie gesammelt.«


    »Wir müssen sie immer aufräumen und in die Kiste legen«, eröffnete ihm Grant. »Sonst nimmt Mom sie uns weg und stellt sie ganz nach oben, wo wir nicht hinkommen.«


    Dawson nickte ernst. »Das hat meine Mom auch immer gemacht. Aber das ist auch gut so. Ihr wollt doch nicht, dass jemand über eins von euren Autos stolpert und sich wehtut, oder?«


    »Hast du einen Hund?«, fragte Hunter.


    »Nein, leider nicht.«


    »Aber du magst Hunde, oder?«


    »Und wie. Hunde sind toll. Aber bei meiner Arbeit bin ich oft lange von zu Hause weg. Da wäre ein Hund einsam.«


    Hunter warf Amelia einen anklagenden Blick zu. »Wir haben auch keinen. Mom sagt, dass wir vielleicht einen kriegen können, wenn sich alles beruhigt hat. Aber ich weiß nicht, wann das ist.«


    Amelia stand so hastig auf, dass sie schmerzhaft mit dem Hüftknochen an die Tischkante stieß und dabei Gläser und Besteck zum Klappern brachte. »Jungs, es ist schon viel zu spät. Verabschiedet euch. War nett, Sie kennenzulernen, Mr. Dawson.«


    »Scott.«


    »Wie bitte?«


    »Dawson Scott.«


    »Oh, Verzeihung, also, genießen Sie noch Ihren Aufenthalt auf der Insel.«


    Während sich die Jungen widerstrebend von ihm verabschiedeten, zog sie den Riemen der Handtasche von ihrer Stuhllehne und trieb ihre Söhne dann zwischen den Tischen hindurch aus dem Café. Stef und Bernie folgten ihr.


    Ihr Grüppchen hatte schon beinahe den Parkplatz hinter dem Gebäude erreicht, als ihnen jemand hinterherrief. Dawson kam ihnen nachgelaufen. Amelia bat Stef vorauszugehen. »Schnall schon mal die Jungs an. Ich frage ihn, was er noch will.«


    Zum ersten Mal in diesem Sommer schien Stef ihrer Anordnung nur widerwillig nachzukommen, aber sie tat wie geheißen und scheuchte die Jungen um die Hausecke. Bernie folgte ihr, aber erst nachdem er Amelia wissend angelächelt und ihr übertrieben zugezwinkert hatte.


    Sie musste Dawson Scott zugutehalten, dass er sich einer gründlichen Körperpflege unterzogen hatte. Er hatte immer noch den Dreitagebart, der ihm aber ganz gut stand. Genau wie die langen Haare. Irgendwie. Er trug inzwischen ein präsentableres Paar Khakishorts und ein schwarzes Leinenhemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen aufgekrempelt hatte. Und er roch gut.


    Aber all das stimmte sie ihm gegenüber nicht gnädiger. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollten sich von uns fernhalten.«


    »Ihr Kindermädchen hat mich an Ihren Tisch geholt, um uns bekannt zu machen. Wenn ich mich geweigert hätte, hätte das so ausgesehen, als würde ich Sie absichtlich meiden, oder? Ganz zu schweigen davon, dass es extrem unhöflich gewesen wäre.«


    Sie ging nicht auf seine Argumente ein, mit denen er unbestreitbar recht hatte. »Was wollen Sie von mir?«


    »Ein Interview.«


    »Ein schönes Leben noch.« Sie drehte ihm den Rücken zu.


    »Warten Sie, das war ein Witz. Deshalb bin ich nicht hergekommen.«


    »Weswegen dann?«


    »Tragen Sie das Pfefferspray immer bei sich?«


    »Nein. Ich habe zwei neugierige Kinder, und die könnten es in die Finger bekommen, wenn sie in meiner Handtasche nach etwas anderem suchen.«


    »Und wo bewahren Sie es auf?«


    »Wo ich es sofort zur Hand habe, falls jemand in mein Haus eindringen sollte.«


    »Aber Sie hatten es nicht zur Hand, als Willard Strong Sie an jenem Nachmittag in Ihrer Küche überraschte?«


    »Nein. Aber selbst wenn ich es gehabt hätte, hatte er eine geladene Flinte dabei und einen Finger am Abzug.«


    »Wozu ist das Pfefferspray denn gut, wenn Sie es nicht ständig bei sich tragen?«


    »Bei Ihnen hat es heute doch gewirkt, oder?«


    Er lächelte verlegen. »Ah, jetzt haben Sie mich drangekriegt.«


    »Wir haben das Thema ohnehin erschöpft. Adieu.«


    »Wo arbeitete Jeremy damals?«


    Der abrupte Themenwechsel ließ sie innehalten.


    Er sagte: »Sie haben vor Gericht ausgesagt, dass Sie auf seiner Arbeitsstelle angerufen hätten. Wo arbeitete er damals?«


    »Hat Ihre Mammutflohsucherin da versagt?«


    »Sie direkt zu fragen ist einfacher.«


    Weil sie keinen Grund sah, ihm diese Information vorzuenthalten, nannte sie ihm den Namen der Baufirma. »Sie sind auf Industriebauten spezialisiert. Großprojekte. Schulen, Fabriken, Krankenhäuser. Jeremy war einer ihrer Elektrotechniker.«


    »Okay.«


    »Und ein sehr guter dazu«, ergänzte sie und ärgerte sich im selben Moment, weil es so klang, als würde sie ihn in Schutz nehmen.


    »Wie hat er nach seiner Scharfschützenausbildung bei den Marines den Wechsel geschafft?«


    »Sie haben also sehr wohl Recherchen angestellt.«


    »Teilweise. Sie sind noch nicht abgeschlossen.«


    »Jeremy hatte einen Abschluss in Elektrotechnik. Nachdem er bei den Marines ausgeschieden war, bewarb er sich bei der Firma, er entsprach ihren Anforderungen, und …«


    »Der Kongressabgeordnete Nolan legte ein gutes Wort für ihn ein.«


    Sie versteifte sich unwillkürlich.


    »Okay, das ging unter die Gürtellinie.«


    »Allerdings. Adieu.«


    »Da wäre nur noch eine Sache.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Es ist nicht einmal eine Frage.«


    »Die anderen warten im Auto auf mich, Mr. Scott.«


    »Schauen Sie zu Hause unter der Fußmatte nach.«


    »Wieso?«


    »Weil ich da etwas für Sie abgelegt habe.«


    »Unter der Fußmatte?«


    »Die Fotos.«


    »Ach, die Fotos. Wie galant.« Ihr Blick hätte töten können. »Sie können sie mit einem einzigen Tastendruck auf Ihrem Computer ersetzen. Oder einfach neue schießen.«


    »Das werde ich nicht. Ehrenwort. Ich weiß, dass sie Ihnen unangenehm sind.«


    »Fotos von mir und meinen Kindern, aufgenommen von einem Fremden. Sie können Gift darauf nehmen, dass sie mir unangenehm sind. Vor allem nachdem Sie mir nicht erklären konnten, warum Sie die Bilder aufgenommen haben.«


    »Habe ich das nicht?«


    »Nein. Und ich habe Sie gefragt.«


    »Ach so. Ich habe sie aufgenommen, damit ich Sie studieren kann.«


    »Als Teil Ihrer Recherchen?«


    »Nein, um Sie besser kennenzulernen.«


    »Ich will aber nicht, dass Sie mich besser kennenlernen.«


    Täuschte sie der Widerschein der Lichter am Kai, die sich im Wasser spiegelten, oder senkte sich sein Blick tatsächlich auf ihren Mund, als er ihr leise und mit Nachdruck zuraunte: »Jammerschade.«


    Weil ihr beim besten Willen keine schlagfertige Erwiderung einfallen wollte, die ihm den Wind aus den Segeln nehmen würde, drehte sie ihm ohne ein weiteres Wort den Rücken zu.


    Stef war schon wieder auf dem Weg nach unten, während Amelia erschöpft nach oben trottete.


    »Was war das vorhin?«


    »Was denn?«


    »Warum hast du ihn so abblitzen lassen?«


    »Wen?«


    Stef stemmte die Faust in die Hüfte. »Ernsthaft?«


    »Ich habe ihn nicht abblitzen lassen.« Sie hätte gern hinzugefügt, dass sie sich auch vor niemandem rechtfertigen musste, schon gar nicht vor einer Angestellten. Aber das hätte so gereizt geklungen, wie sie sich fühlte, darum verkniff sie sich die Bemerkung. »Ich habe den Jungs eingebläut, sich vor Fremden in Acht zu nehmen. Ich wollte ihnen ein Beispiel geben.«


    »Er ist kein Fremder. Er hat das Haus nebenan gemietet.«


    »Jeder könnte das Haus nebenan mieten.«


    »Na schön. Aber wenn der Typ mich so angesehen hätte, hätte ich …«


    »Wie denn?«


    »Als wollte er dich von Kopf bis Fuß ablecken.«


    »Stephanie!«


    Die jüngere Frau lachte nur. »Weswegen hat er dich noch mal aufgehalten?«


    »Er wollte sich … äh … nach der Müllabfuhr erkundigen.«


    Stef sah sie mit schmalen Augen an. »Na schön, dann behalte es für dich.«


    Zeit für einen Themenwechsel. »Die Jungs liegen im Bett?«


    »Sie wollten, dass du ihnen noch eine Geschichte vorliest, aber dann waren sie weg, sobald ihr Kopf das Kissen berührte.«


    »Danke. Ich musste noch ein paar Dinge im Arbeitszimmer erledigen. Ein paar Mails beantworten.« Unter der Fußmatte nachsehen.


    »Darf ich mir heute Abend noch mal dein Auto ausleihen? Ich zahle auch das Benzin.«


    »Triffst du dich wieder mit Dirk?«


    »Mhm.«


    »Du kannst ihn gern auch hierher einladen.«


    Stef zog die Nase kraus. »Das glaube ich nicht. Ein gemütlicher Familienabend ist wohl nicht so sein Ding. Dafür ist er nicht der Typ.«


    »Ach so? Was für ein Typ ist er denn?«


    »Ein Hipster. Mit Tattoos und Bart. Und älter als ich.«


    »Um wie viel?«


    Sie lachte. »Ich sehe schon, mein Instinkt hat mich nicht getrogen. Dir wäre schon nach dem ersten Blick klar, dass er nichts für mich ist. Aber das ist okay. Schließlich bin ich ihm nicht mit Leib und Seele verfallen. Ende nächster Woche fliege ich nach Kansas zurück, und Dirk wird nur eine verschwommene Erinnerung an meinen Sommer am Meer bleiben.«


    Nachdem Stef gegangen war, nahm Amelia die letzten Stufen und ging ins Zimmer der Jungen. Sie küsste sie nacheinander, ließ sich dann auf Hunters Bettkante nieder und schaute den beiden beim Schlafen zu. Normalerweise stimmte sie das friedlich und glücklich.


    Heute Abend wurde ihr dabei nur wieder bewusst, wie verletzlich sie waren, wie klein und unschuldig und wie absolut abhängig von ihrem Schutz. Wie oft hatte sie die beiden vor Jeremys Launen, seinen Alkoholeskapaden und seinen Tiraden gegen ihre Arbeit im Museum beschützen müssen. Nachdem er von seinem zweiten Einsatz in Afghanistan zurückgekehrt war, war ihr Job einer der ersten Streitpunkte zwischen ihnen gewesen.


    Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte sie abends auf ihn warten sollen, wenn er von der Arbeit nach Hause kam, und so hatte er ihr jeden Abendtermin und jede späte Konferenz vorgehalten, bei der ihre Anwesenheit erwartet wurde. Zunehmend aggressiv weigerte er sich, abends mit den Jungs zu Hause zu bleiben, bis sie sich irgendwann Ausreden für George Metcalf auszudenken begann, warum sie bei manchen Arbeitstreffen nicht dabei sein konnte.


    Aber die gemeinsam zu Hause verbrachten Abende waren keineswegs idyllisch. Alles, was sie sagte, löste eine gereizte Entgegnung oder einen ausgewachsenen Streit aus. Der ständige Lärm und die Unruhe, die die Jungs ins Haus brachten, zerrten an seinen Nerven.


    Anfangs hatte Jeremy überall kundgetan, wie stolz er auf seine beiden Buben war. Sie hatte Fotos, auf denen er beide an sich drückte und auf denen er glücklich und zufrieden aussah. Er hatte mit ihnen gespielt und sie mit kleinen Zaubertricks beeindruckt, wie Pennys aus ihren Ohren zu zaubern. Er hatte ihnen Süßigkeiten und kleine Geschenke zugesteckt, und sie hatte ihn gewähren lassen, weil er so viel von ihrer frühen Kindheit versäumt hatte. Da war es nur verständlich, dass er sie ein wenig verwöhnen wollte.


    Aber nach seinem zweiten Fronteinsatz war er im Umgang mit seinen Kindern völlig unberechenbar geworden. Er war viel zu aufbrausend und ungeduldig, als dass er seine Vaterrolle ausfüllen konnte. Aus dem allzu nachsichtigen Daddy war ein jähzorniger Fremder geworden, vor dem sich ihre Jungen fürchteten, und ihre Furcht machte ihn wiederum so wütend, dass er jederzeit explodieren konnte, wenn er mit ihnen zusammen war. Schließlich hatte sie Angst, die zwei mit ihm allein zu lassen. Was einer der Hauptgründe dafür war, dass sie ihn verlassen hatte. Ihre Kinder zu schützen war ihr letztendlich wichtiger gewesen, als ihre kaputte Ehe zu retten.


    Verstört durch ihre Erinnerungen, küsste sie die Jungen noch mal und zog sich dann in ihr Schlafzimmer zurück. Jetzt, wo sie wusste, dass sie beobachtet wurde, ließ sie die Jalousien ganz herunter, bevor sie sich auszog.


    Es war ein großes, weitläufiges Haus, das Dawson nur zu einem Bruchteil bewohnte. Er machte auch nicht genug Lärm, um es zu erfüllen, und hörte darum jedes Dielenknarren, jeden tropfenden Wasserhahn und jedes Rumoren in dem alten Gebälk.


    Er hatte sich in einem der Schlafzimmer im Obergeschoss eingerichtet, einzig und allein weil dort die Fenster nach Westen gingen und einen unbeschränkten Blick auf Amelias Haus boten.


    Von dort aus schaute er zu, wie Stef in Amelias Auto stieg und in Richtung Hafen fuhr. Kurz nachdem sie verschwunden war, sah er Amelia in ihr Schlafzimmer kommen, ans Fenster treten und entschlossen jede Jalousie herablassen, so als wüsste sie, dass er ihr zusah. Sie wollte ihm vor Augen führen, dass sie sich nicht nur vor seinem Blick schützte, sondern ihr ganzes Leben vor ihm abschirmen würde. Ein paar Minuten später erlosch das Licht im Zimmer.


    Eine Hand hoch am Fensterrahmen, schaute er weiter durch das offene Fenster auf ihr Haus. Die Brise vom Ozean her war mild und mit Gischt beladen. Sanft wie der Atem einer Frau strich sie über seinen nackten Bauch. Wie ein unendlich zarter Kuss mit offenem Mund.


    Stöhnend drückte er das Gesicht gegen den erhobenen Arm, rieb mit der Stirn über seinen Bizeps und verfluchte sich dafür, dass er so ein Vollidiot war. Er hätte auf seinen Instinkt hören, Headly anrufen und ihm erklären sollen, dass er sich diesen Prozess sonst wohin schieben konnte, und zwar mitsamt Jeremy Wesson und dessen Eltern, wer immer die auch gewesen waren, weil er nämlich sofort nach Hause fahren würde.


    Stattdessen hatte sich, kaum dass er einen einzigen Blick auf Amelia geworfen hatte, seine tiefe Langeweile in rasiermesserscharfe Wachheit verwandelt. Sein Desinteresse war in hungrige Neugier umgeschlagen. Er wollte alles über sie erfahren, was es über sie zu wissen gab.


    Nein, das stimmte nicht. Nicht alles. Auf die Details aus der Beziehung zu ihrem Ex konnte er gut und gern verzichten. Denn jedes Mal, wenn er sich vorstellte, wie sie mit Jeremy Wesson im Bett lag, mit Jeremy oder irgendeinem anderen Mann, der sich auf ihr, in ihr bewegte, hätte er am liebsten etwas in Trümmer geschlagen.


    Das Höllische an der ganzen Geschichte war, dass Headly von ihm erwartete, ausgerechnet Wessons Leben bis ins Kleinste zu sezieren. Wenn er das hier für Headly tat und seinen Job richtig machen wollte, konnte er unmöglich die Augen davor verschließen, dass diese Frau eine wesentliche Rolle in Wessons Leben gespielt hatte.


    Er studierte ihr Haus ein letztes Mal, dann ging er zum Bett und streckte sich rücklings darauf aus. Die Pillen, die er vorhin genommen hatte, begannen allmählich zu wirken. In Kombination mit einem guten Schluck Kentucky Bourbon machten sie ihn angenehm benebelt und dazu leicht schläfrig. Vielleicht würde er heute Nacht zum ersten Mal ohne einen Albtraum durchschlafen. Bitte, lieber Gott.


    Er schloss die Augen und drängte die grausigen Bilder zurück, die ständig am Rande seines Bewusstseins lauerten. Um sie zu ersetzen, beschwor er Amelias Gesicht herauf. Nachdem er ihre Augen endlich aus der Nähe gesehen hatte, wusste er, dass sie tief, tief blau waren. Außerdem hatte sie tatsächlich die Angewohnheit, sich gedankenverloren die Haare hinters Ohr zu streichen, genau wie er vermutet hatte, als er sie erstmals im Gerichtssaal dabei beobachtet hatte. Und sie hatte die Neigung, sich auf die volle Unterlippe zu beißen.


    Schon der Gedanke daran löste eine unvergleichlich lustvolle Reaktion aus.


    Seit Wochen hatte er nachts wach gelegen und jeden Tag nur unter extremer Anspannung überstanden, weil seine Nerven von wiederkehrenden Erinnerungen und den Albträumen vom Krieg aufgerieben worden waren. Folglich beruhte seine intensive körperliche Reaktion wahrscheinlich nur auf einem ungestillten Bedürfnis nach Trost. Wie jeder Heteromann würde er diesen Trost zuallererst im Körper einer Frau suchen. Das konnte den Schmerz zwar nicht heilen, aber es konnte die Symptome wenigstens vorübergehend lindern.


    Aber hätte sich nicht jedes andere Paar Brüste ebenso weich angefühlt, wenn er tatsächlich nur Trost suchte? Hätte er nicht zwischen jedem Schenkelpaar Vergessen finden können? Hätte nicht jede Frauenhand als Zauberstab wirken, nicht jeder Frauenmund seine Gedanken betäuben können?


    Bisher hatte er das geglaubt. Seit er erwachsen war, hatte er immer getreu dieser Überzeugung gelebt. Ob eine sexuelle Beziehung nun ein paar Monate oder ein paar Stunden gedauert hatte, er hatte stets nur genau das daraus gezogen, was er sich davon versprochen hatte, und niemals mehr, als er investiert hatte.


    Doch hier versagte seine übliche Gelassenheit. Amelia Nolan war ein Fall für sich. Diesmal war alles anders. Das war kein Kribbeln zwischen den Beinen, das sich ohne großen Aufwand abstellen ließ. Das hier war neu. Neu und einzigartig. Es war die Hölle.


    Er hoffte nur, dass Jeremy Wesson in seiner eigenen schmorte.
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    »Mom!«


    »Mom! Komm raus, das musst du sehen!«


    Amelia saß gerade an ihrem Schreibtisch und brütete über einer E-Mail an George Metcalf, als die Jungs ins Zimmer gestürmt kamen, eine Sandspur auf den Boden legten und in ihrem Eifer praktisch übereinanderstolperten. Ihre Gesichter waren verschwitzt und gerötet.


    »Mein Gott, was ist denn passiert?« Vor nicht einmal zehn Minuten hatte sie gehört, wie sie das Haus verlassen hatten und zum Strand hinuntergegangen waren. »Ist draußen ein Raumschiff gelandet?«


    »Nein, viel besser. Das musst du sehen.« Hunter nahm ihre Hand und versuchte sie aus ihrem Schreibtischstuhl zu zerren.


    »Moment. Wo ist Stef?«


    »Die ist noch am Strand. Jetzt komm.«


    »Okay, ich komme gleich, versprochen. Ich will nur noch schnell dieses …«


    »Nein! Du musst jetzt kommen.« Grant hüpfte auf und ab. »Du musst mitkommen.«


    »Wenn es so umwerfend ist, dann wird meine Arbeit wohl warten müssen.«


    Lachend ließ sie sich von den Jungen an beiden Händen fassen und aus dem Arbeitszimmer, die Treppe hinunter und zur Haustür hinaus ziehen. Ihr Lachen erstarb, als ihr Blick über die Dünen ging. Stef, schlank und braun gebrannt und jung, plauderte mit dem »ultra-ultraheißen« Dawson Scott. Er trug eine Badehose. Eine rückwärts aufgesetzte Baseballcap hielt ihm die Haare aus dem Gesicht. Er sagte etwas, und Stef warf lachend den Kopf in den Nacken.


    »Schnell, Mom!«


    Hunter zerrte fester an ihrer Hand, und zu dritt eilten sie die Stufen vor der Veranda hinunter. Sobald sie auf dem Steg angekommen waren, ließen die Jungen sie los und stürmten voraus. Sie war zu angesäuert, um sie vor den Spreißeln im Holz zu warnen.


    Als sie die Dünen überstieg, erkannte sie, was die Aufregung verursacht hatte. Aus dem Sand war eine Drachenskulptur herausgearbeitet worden. Der Drache hatte Fangzähne, Schuppen und Klauen und einen Körper, der sich über vier Meter hinweg immer wieder aus dem Sand wölbte. Sie brauchte nicht zu raten, wer der Künstler war. Ihre Söhne umtanzten ihn vergötternd wie Eingeborene einen Totempfahl.


    Damit hatte er sie in eine unhaltbare Situation gebracht. Dieser verfluchte Kerl wusste genau, dass sie den Jungen nicht den Spaß verderben konnte. Mit einem aufgesetzten Lächeln näherte sie sich dem Drachen. »Meine Güte!« Sie presste die Hände zusammen und hielt sie sich unters Kinn, als wäre sie völlig in Bann geschlagen. Es reichte, um ihren Jungen etwas vorzuspielen.


    Beide schauten strahlend und mit unverhohlener Begeisterung zu ihr auf. »Ist der nicht super, Mom?«


    »Aber ja! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Letzteres war an Dawson gerichtet, dessen Augen hinter einer Pilotensonnenbrille verborgen lagen. Sie spürte, wie er sie durch die dunklen Gläser belauerte und ihre Reaktion abschätzte.


    »Den hat Dawson gemacht!«, sagte Grant.


    »Wirklich?«


    »Ja, und er hat gesagt, er kann auch noch andere Sachen machen. Als Nächstes bauen wir ein Schlachtschiff.«


    »Und eine Burg für den Drachen«, ergänzte Grant.


    Sie musste sich anstrengen, um nicht hörbar mit den Zähnen zu knirschen. »Wow.«


    Stef hatte Amelia genau im Auge behalten, während sich all das abgespielt hatte, und klatschte in die Hände. »Bevor wir alle diese Projekte angehen, braucht ihr unbedingt noch eine Lage Sonnencreme.«


    Die Jungen protestierten im Chor, aber sie legte beiden eine Hand auf die Schulter und drehte sie in Richtung Haus. »Abmarsch. Je schneller wir es hinter uns bringen, desto schneller seid ihr wieder hier.«


    Hunter stemmte sich gegen ihren Griff. »Bist du dann noch da, Dawson?«


    Er zögerte und sah Amelia an, die eisern schwieg, woraufhin er den Jungen lächelnd versicherte: »Ich bin hier.«


    »Geh nicht weg!«, rief ihm Grant über die Schulter zu, während Stef ihn auf den Plankenweg schob.


    Weder sie noch Dawson sagten etwas, bis das Trio hinter den Dünen verschwunden war. Dann erklärte er ruhig: »Ich wollte sie nur überraschen. Ich wollte eigentlich schon fertig sein, bevor sie an den Strand kommen. Sie haben mich bei den letzten Feinarbeiten erwischt.«


    »Ich habe Sie, und zwar netter als eigentlich angebracht, gebeten, sich von uns fernzuhalten.«


    »Mein Haus liegt am selben Strandabschnitt wie Ihres.«


    »Trotzdem haben Sie ausgerechnet hier Ihren … Ihren Drachen gebaut. Wieso musste es hier sein? Als wüsste ich die Antwort nicht selbst.«


    »Ich werde Ihre Kinder bestimmt nicht aushorchen, Amelia.«


    Unerbetene Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch auf, als er sie so leise und so unverschämt verständnisvoll mit ihrem Vornamen ansprach. Aber das behielt sie für sich, schließlich sollte er nicht wissen, dass ihr das aufgefallen war.


    Er sagte: »Was ist denn so schlimm daran, wenn ich etwas Zeit mit den beiden verbringe?«


    Sie strich eine Haarsträhne zurück, die sich unter ihrem Hut hervorgestohlen hatte und ihr jetzt über den Mund wehte. »Ich werde Ihnen sagen, was so schlimm daran ist. Abgesehen davon, dass ich nicht das Geringste über Sie weiß.«


    »Das stimmt nicht.«


    »Na schön, ich habe Ihren Ausweis gesehen. Aber das sagt nichts darüber aus, was für ein Mensch Sie sind.«


    »Ich …«


    Sie brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. »Zweitens ist Grant zu jung, um sich zu erinnern, aber Hunter ist noch gut im Gedächtnis, wie sein Großvater starb. Dann …«


    »Haben sie ihren Vater verloren.«


    »Ganz genau.«


    »Da wäre es doch nicht verkehrt, wenn sie etwas Zeit mit einem Mann verbrächten?«


    »Stimmt. Aber nicht mit einem Mann, über den ich praktisch nichts weiß. Nicht mit einem glattzüngigen Klinkenputzer, der heute hier und morgen weiß Gott wo ist. Nicht mit einem Mann, der sich bei den beiden nur einschmeicheln will, um an mich heranzukommen, damit er seiner Zeitschrift eine dicke, fette Story liefern kann.«


    »Das ist wirklich nicht …«


    »Sparen Sie sich das. Ich weiß schon, dass Sie ein Lügner sind.«


    Wütend zog er die Sonnenbrille ab. »Ein Lügner? Und wieso?«


    »Hey, Dawson!« Bewaffnet mit Eimern und Schaufeln, kamen die Jungen über die Dünen angerannt. Hunter erreichte sie zuerst. »Können wir jetzt das Schlachtschiff bauen?«


    Grant hüpfte aufgeregt neben ihm auf und ab. »Nein, ich will erst die Burg bauen.«


    Den wütenden Blick immer noch fest auf Amelia gerichtet, zog Dawson eine Braue hoch, als wollte er sie um Erlaubnis fragen.


    Sie sagte: »Sie lassen mir doch gar keine Wahl.«


    Er befahl den Jungen, ihre Eimer mit nassem Sand zu füllen. Während sie abzischten, setzte er die Sonnenbrille wieder auf und sagte: »Diese Diskussion ist noch nicht zu Ende.«


    »Da haben Sie verflucht recht.«


    Sie kehrte in ihr Arbeitszimmer zurück und schrieb ihre E-Mail an George fertig, obwohl es eigentlich keinen Grund zur Eile gab, weil er sie ohnehin erst nach dem Feiertag lesen würde. An die E-Mail hatte sie einen Vorschlag für einen neuen Ausstellungsbereich angehängt, der ihr schon eine ganze Weile vorschwebte. Sie rechnete mit Widerstand gegen ihr Vorhaben. Nur die richtige Mischung von Diplomatie und Erpressung konnte ihn und den Vorstand überzeugen, dass es eine lohnende und wichtige Ergänzung zu ihrem Museum wäre. Sie hatte ihre Gedanken festhalten wollen, solange sie noch frisch waren.


    Aber gleichzeitig war sie auch wütend und aufgebracht vom Strand zurückgekehrt und brauchte dringend Abstand zu Dawson und seinem Angriff auf ihre Privatsphäre.


    Nachdem sie eine Stunde totgeschlagen hatte, beschloss sie, dass sie sich weit genug beruhigt hatte, um an den Strand zurückzukehren und zuzusehen, wie er ihre Autorität unterminierte und ihre Kinder blendete. Allerdings würde sie ihre weite weiße Baumwollhose und das rote Tanktop anbehalten und keinen Badeanzug anziehen. Sie griff nach ihrem Hut und stieß zu der Party am Strand.


    Und es war wirklich eine Party. Das Schlachtschiff sah großartig aus. Stef taufte es gerade mit einer Flasche Apfelsaft. Hunter bemerkte Amelia als Erster und rief: »Hey, Mom! Wir haben es nach dir genannt!« Stolz deutete er auf den Namen, der unbeholfen in den Bug geritzt war.


    Sie ging in die Hocke und inspizierte das krakelige USS Amelia. »Hast du das ganz allein geschrieben?«


    Er nickte begeistert und stolz.


    Sie fuhr mit den Fingern durch seine zerzausten und mit Salzwasser und Sand verklebten Haare. »Danke. Wie schön. Das ist aber nett von euch.«


    »Dawson hat gesagt, dass wir es so nennen sollen.«


    »Ach so?« Sie sah auf. Er stand vor der grellen Sonne, sodass sie seine Miene nicht lesen konnte. »Das war nett von ihm.«


    »Können wir jetzt ins Wasser?«


    »Ich habe leider keinen Badeanzug an. Stef?«


    »Wird gemacht.« Sie erklärte den Jungen, dass sie bestimmt vor ihnen im Wasser wäre, und alle drei schossen los.


    Grant tauchte in die Wellen und rief ihnen dann zu: »Dawson, kommst du auch?«


    »Gleich.«


    »Wenn du aufs Klo musst, kannst du auch ins Meer pieseln, nur im Schwimmbecken darfst du das nicht!«


    Er lachte. »Danke. Das werde ich mir merken.«


    Amelia zog sich unter den Sonnenschirm zurück und setzte sich in einen der Liegestühle. Dawson rettete sein T-Shirt aus dem Maul des Drachen, schüttelte den Sand ab und zog es über. Es war ein ausgebleichtes, fadenscheiniges Etwas mit weitem Hals und so tief ausgeschnittenen Ärmeln, dass die Armlöcher den halben Rumpf frei ließen. Während er langsam über den Strand zu ihr kam, presste sich der dünne Stoff an seine schweißfeuchte Brust. So viel zu seinem halbherzigen Versuch, Anstand zu zeigen. An seinen Waden und Füßen klebte Sand.


    Als er den Schirm erreicht hatte, sah er kurz auf den freien Stuhl neben ihrem, dann auf die Decke, beschloss aber offenbar, sein Glück nicht überzustrapazieren, und ließ sich knapp außerhalb des Schattens im Sand nieder.


    Sie kam sofort zum Punkt. »Ich habe Sie heute Morgen gegoogelt, als alle anderen noch schliefen.«


    »Ach ja?«


    »Ich brauchte eine ganze Weile, um alles zu lesen. Beeindruckend.«


    »Danke.«


    »Sie haben mir nicht erzählt, dass Sie mehrere Monate in Afghanistan waren.«


    »Sie haben auch nicht gefragt.«


    Bis zu diesem Punkt hatte sie den Jungs und Stef zugeschaut, die mit einem aufblasbaren Delfin im Wasser spielten. Jetzt sah sie ihn an. »Stimmt. Sie sind derjenige, der die Fragen stellt.«


    Er zog die Knie an und schlang die Arme um die Schienbeine. »Fragen Sie nur.«


    Sie war zwar wütend auf ihn, aber auch neugierig. »Bei einigen Ihrer Artikel ging es um einzelne Feuergefechte. Waren Sie wirklich direkt dabei?«


    »Nicht oft. Ein paar Mal. Wenn es richtig zur Sache gehen sollte, durfte ich nicht mit den Soldaten mitfahren. Dann interviewte ich sie nach ihrer Rückkehr.« Er legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Das Problematische bei diesem Krieg ist, dass man fast nie vorhersehen kann, wo es zum Kampf kommt. Es kann in einer Hotellobby, auf offener Straße oder an einem schwer bewachten Checkpoint sein. Und es ist auch nicht immer offensichtlich, wer der Feind ist.«


    »Aber wenn es ging, waren Sie dort, wo es am gefährlichsten war.«


    »Weil dort die besten Storys zu finden waren.«


    Es wäre unfair gewesen, nicht zu bekennen, wie gut sie waren. »Ihre Artikel sind sehr ergreifend. Die Frauen und Männer, über die Sie schreiben, wirken absolut real.«


    »Das freut mich zu hören. Sie sind real. Sie haben es verdient, dass man ihre Geschichten erzählt.«


    Sie studierte ihn stumm. Er hatte die Sonnenbrille abgesetzt und die Augen gegen das grelle Sonnenlicht beinahe ganz zugekniffen. Aber er konzentrierte sich ausschließlich auf sie. »Sind Sie in Afghanistan auch Jeremy begegnet?«


    Sie sah ihm an, dass ihn die Frage überraschte. »Nein. Wann hätte das denn sein sollen? Ich bin erst vor zwei Wochen zurückgekommen. Ich hatte noch nie von Jeremy gehört, bis mich jemand auf den Mordprozess gegen Willard Strong aufmerksam machte.«


    »Und wer war das?«


    »Ich kann meine Quellen nicht preisgeben.«


    »Wie praktisch.«


    »Fragen Sie mich etwas anderes.«


    Sie zupfte an dem Saum des Strandtuchs, mit dem sie ihren Stuhl ausgelegt hatte. »Warum konnten Sie sich nicht über normale Kanäle an mich wenden?«


    »Wie hätte ich Sie denn finden können?«


    »Über das Museum. Oder über Lemuel Jackson. Oder auch im Internet. Man kann jeden finden. Was ist mit Glenda? Sie hätte mich bestimmt gefunden.«


    Er setzte zu einem Lächeln an, knipste es aber sofort wieder aus. »Hätten Sie mir denn ein Interview gegeben?«


    »Sie kennen die Antwort darauf. Ich hätte gern eine Antwort auf meine Frage, bitte.«


    »Warum ich nicht direkt auf Sie zugekommen bin? Weil ich ehrlich gesagt nicht sicher war, ob ich wirklich über Jeremy schreiben wollte. Man hatte mich gedrängt, nach Georgia zu fliegen, mir den Prozess anzusehen, mir ein Urteil zu bilden. Am dritten Tag langweilte ich mich schon dermaßen, dass ich am liebsten meine Sachen gepackt hätte, heimgeflogen wäre und mir ein neues, interessanteres Thema gesucht hätte. Aber dann entschied ich mich dagegen und beschloss, noch hierzubleiben, wenigstens vorerst. Und einen Schritt weiterzugehen.« Er zuckte mit den Achseln. »Den Rest kennen Sie.«


    »Bei Ihrem nächsten Schritt habe ich Sie erwischt.«


    »Es war nicht gerade mein erhabenster Moment, als ich gestern aus dem Bad kam und begriff, dass Sie mich im wahrsten Sinn des Wortes mit runtergelassenen Hosen beim Spionieren ertappt hatten.«


    Sie widerstand der Versuchung, auf sein schiefes Lächeln einzugehen. »Sie haben immer eine Antwort parat, wie?«


    »Nicht immer, nein.«


    »Meine Erfahrung sagt mir da etwas anderes. Ich wette, Ihre selbstironischen Antworten sind darauf angelegt, entwaffnend zu wirken.«


    Er wurde wieder ernst. »Ich habe meine Antworten keineswegs ›angelegt‹, Amelia, und ich glaube ganz und gar nicht, dass ich Sie bisher damit entwaffnet habe. Im Gegenteil, Sie kommen mir mächtig geladen vor. Finden Sie es wirklich so schlimm, dass ich mit Hunter und Grant gespielt habe?«


    »Warum würde ein erwachsener Mann damit seine Zeit vergeuden?«


    »Für mich ist das keine Zeitvergeudung.«


    »Noch schlimmer. Damit geben Sie zu, dass Sie Hintergedanken haben. Ich will mir lieber nicht ausmalen, welche das sein mögen.«


    »Glauben Sie etwa, ich stehe auf kleine Jungs?«


    Sie ließ das unbeantwortet.


    »Von Ihnen habe ich genauso viele Bilder aufgenommen.«


    Bei dem Gedanken an ein bestimmtes Bild wurde ihr ganz heiß. »Soll mir das meine Angst nehmen?«


    »Wenigstens die Angst, dass ich pervers sein könnte.«


    »Vielleicht. Aber trotzdem könnten Sie ein aalglatter Opportunist sein.«


    Er senkte den Kopf und starrte auf seine nackten, sandigen Füße. Vielleicht starrte er auch auf ihre, denn ihre nackten Zehen waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Jedenfalls verstrichen mehrere Sekunden, ehe er den Kopf wieder hob.


    »Ich kann Ihnen absolut nicht verübeln, dass Sie misstrauisch sind, schließlich kennen Sie mich nicht. Tatsächlich bewundere ich Sie dafür, dass Sie so vorsichtig, sogar fast überbehütend sind, wenn es darum geht, wen Sie in die Nähe Ihrer Kinder lassen. Aber ich würde diesen Jungen oder Ihnen auf gar keinen Fall Leid zufügen. Das müssen Sie mir glauben.«


    Seine Beteuerung klang anrührend und überzeugend, und sie ärgerte sich, weil sie ihm so gern glauben wollte. »Warum sollte ich Ihnen trauen, nachdem Sie mich so frech angelogen haben?«


    »Inwiefern?«


    »Wegen der Fotos. Was für ein Spiel treiben Sie?«


    »Spiel?«


    »Ich würde es so nennen. Diese ganzen Psychotricks, mit denen Sie mich weichkochen, mit denen Sie mich irremachen wollen. Die Sache mit der verlorenen Uhr, der Verandalampe, dem Wasserball.«


    »Dem Wasserball?«


    »Und dann sind da noch die Fotos. Warum entschuldigen Sie sich scheinbar aufrichtig dafür und versichern mir, Sie hätten sie zurückgegeben, wenn Sie das ganz offensichtlich nie vorgehabt haben?«


    »Wie meinen Sie das?«


    Zutiefst verärgert sagte sie: »Als ich gestern Abend heimkam, lag rein gar nichts unter meiner Fußmatte. Wie Sie ganz genau wissen.«


    Er verstummte schlagartig und sah ihr volle zehn Sekunden in die Augen. Dann sagte er leise: »Ich schwöre bei Gott, dass ich alle Fotos zusammengeklammert und unter Ihre Fußmatte gelegt habe.«


    Aus dem Tagebuch von Flora Stimel –

    5. Juni 1980


    Ich habe Wochen gebraucht, bis ich dieses Tagebuch aufschlagen konnte, um über alles zu schreiben. Bis jetzt habe ich es nicht geschafft, auch nur ein Wort aufs Papier zu bringen. Oder überhaupt irgendwas zu tun außer zu heulen. Ich habe ein ganzes Meer an Tränen geheult.


    Wenn ich nicht gerade heule, sitze ich bloß da und starre vor mich hin. Ich kann mich nicht bewegen. Es ist mir egal, wie ich aussehe oder ob ich sauber bin oder nicht oder hungrig oder müde. Es ist mir egal, ob morgen die Welt untergeht. Manchmal wünsche ich mir das sogar. Jetzt weiß ich, was die Leute meinen, wenn sie sagen, dass jemand »zugemacht« hat.


    Ich wusste, dass der Tag irgendwann kommen würde. Ich hatte Jahre Zeit, um mich darauf vorzubereiten, aber das hat mir gar nichts genutzt. Ich war überhaupt nicht bereit. Als der Zeitpunkt näher kam, wurde sogar Carl still und nachdenklich, so als wäre er sich nicht ganz sicher. Aber mir war klar, dass er sich nicht anders entscheiden würde, darum habe ich nicht mal versucht, ihn umzustimmen.


    Aber so leicht wie er konnte ich Jeremy nicht zurücklassen, und als ich dann keine Ruhe geben wollte und Carl anbettelte, dass er doch bei uns bleiben könnte, wurde Carl sauer. Also hörte ich auf zu betteln. Das hätte die Trennung nur noch schwerer für uns alle gemacht.


    Natürlich verstehe ich, warum es sein muss. Für Jeremy ist es am besten so. Wenn ich das nicht glauben würde, hätte ich mich mit Zähnen und Klauen gegen Carl gewehrt. Jeremy muss in die Schule gehen. Er braucht andere Jungen als Freunde und muss die Sachen machen, die sie auch tun. Baseball spielen und so. Aber trotzdem dachte ich, ich muss sterben, als ich ihn das letzte Mal loslassen musste. So ein Gefühl wünsche ich keiner Mutter.


    Randy ist eine gute Wahl, um seinen Daddy zu spielen. Er hat uns schon das eine Mal unten in Mississippi aus der Klemme geholfen. Ich schätze, damals ist ihm Jeremy ans Herz gewachsen, weil Jeremy so krank war und diesen grässlichen Husten hatte. Randy hat ein gutes Herz und hält immer noch wahnsinnig viel von Carl. Sie teilen die gleichen Ideale, aber Randy hat zu viel »Schiss«, sagt er, um sich so für unsere Sache aufzuopfern wie Carl.


    Ich dachte, er würde in Ohnmacht fallen, als Carl ihn fragte, ob er unseren Sohn aufziehen würde. Er sagte, dass es ihm eine Ehre wäre. Er weinte sogar ein bisschen und sagte, er würde sich »gesalbt« fühlen. Ich hätte gedacht, dass Carl darüber lachen würde, aber das hat er nicht. Er sagte zu Randy, dass er damit eine wichtige Rolle spielt, dass er genauso ein Ranger of Righteousness ist wie jeder, der eine Waffe trägt. Er kämpft sozusagen nur nicht an vorderster Front.


    Randy hat geheiratet, seit wir damals in Mississippi bei ihm untergekommen sind. Patricia ist auch eine von uns, sie hasst die Bullen und alles, was mit der Regierung zu tun hat. Das ist ihre Geschichte: Ihr Stiefvater hat sie missbraucht und später ihre Mutter umgebracht, als sie sich gegen ihn wehren wollte. Dafür ist er im Knast gelandet. Patricia haben sie ins Pflegeheim gesteckt. Ich schätze, es war dort nicht schön für sie. Sie redet nie über das, was dort passiert ist, aber ihr Gesicht wird ganz hart und gemein, wenn zufällig die Sprache darauf kommt. (Sonst ist sie richtig hübsch.)


    Mit fünfzehn ist sie abgehauen und musste sich von da an allein durchschlagen. Sie spricht auch nie darüber, was sie alles gemacht hat, um zu überleben, aber ich würde ihr bestimmt nichts davon vorhalten, denn man muss sich nur mal überlegen, was ich so alles getan habe. Jedenfalls kann sie gut auf sich aufpassen, obwohl sie so ein kleines dünnes Ding ist.


    Carl kennt Leute, die ihnen falsche Ausweise besorgt haben. Jetzt haben sie eine neue Identität. Sie heißen jetzt Wesson, Carl hat den Namen aus dem Telefonbuch rausgesucht. Und sie haben ein Haus in einer Stadt in Ohio gemietet.


    Patricia, die außerdem blitzgescheit ist, geht zur Schule, weil sie Gerichtsschreiberin werden will. Wir haben uns schiefgelacht darüber! Ein echter Insiderwitz. Sie wird irgendwann mal im Gericht sitzen und alles aufschreiben, was die Anwälte, Bullen und Richter so sagen, während wir da draußen alle Gesetze brechen, die es gibt. So ziemlich jedenfalls.


    Aber der Job ist bestimmt eine gute Tarnung. Randy ist so locker und entspannt, dass er den Eskimos Kühlschränke verkaufen könnte. Er arbeitet jetzt als Autoverkäufer. Seine Kollegen mögen ihn. Die würden ihren Ohren nicht trauen, wenn ihnen jemand erzählen würde, dass der sanfte Randy das Kind von Carl Wingert und Flora Stimel großzieht, die beide vom FBI gesucht werden!


    Carl hat ihnen erklärt, dass sie in die Kirche gehen müssen wie gute Christen. Randy hatte damit kein Problem, Patricia schon. Sie sagt, sie will nichts mit einem Gott zu tun haben, der ein Kind so eine Scheiße durchmachen lässt, wie sie durchgemacht hat. Aber schließlich hat sie gesagt, sie würde so tun, als würde sie an Gott glauben, weil sie weiß, dass sie dann weniger auffallen, und Carl meint, dass es vor allem darauf ankommt.


    Sie wollen in der Schule mithelfen, sobald sie Jeremy im Herbst für die Vorschule angemeldet haben. Es bricht mir das Herz, dass ich an seinem ersten Schultag nicht dabei sein kann. Hoffentlich weint er nicht. Carl ist ganz sicher, dass er nicht weint. Er nennt ihn seinen »tapferen kleinen Soldaten«, denn selbst als wir ihn zum Abschied umarmt haben, hat Jeremy keine Träne vergossen, obwohl seine Unterlippe gezittert hat.


    Er weiß, dass Carl große Pläne für seine Zukunft hat. Er versteht, warum er nicht bei uns bleiben kann. Er weiß auch – weil ich ihm das oft genug erklärt habe –, dass er ab sofort zwar bei Patricia und Randy leben wird und so tun muss, als wäre er ihr kleiner Junge, aber deshalb bleibe ich immer noch seine wahre Mutter, und Carl bleibt sein wahrer Vater. Er wird Patricia und Randy Mom und Dad nennen, aber er ist unser Fleisch und Blut. Daran wird sich nie etwas ändern. Wir lieben ihn.


    Wenn er groß ist, wird er hoffentlich verstehen, warum all das so sein muss. Ich weiß nicht so recht, ob ich es selbst verstehe.
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    Die Jungen hatten einen so ausgefüllten Tag hinter sich, dass sie beinahe am Esstisch einnickten und sich nicht dagegen wehrten, früher schlafen zu gehen. Nachdem Amelia sie ins Bett gebracht hatte, nahm sie ein Glas Wein mit auf die Veranda und ließ sich in einem der Schaukelstühle nieder.


    Ein paar Minuten später setzte sich Stef zu ihr. »Küche ist fertig. Wenn du mich nicht mehr brauchst, gehe ich jetzt nach oben.«


    »Heute kein Ausflug ins Mickey’s?«


    »Ich bin fix und fertig.«


    »Ich genauso. Schlaf gut.«


    An der Tür blieb Stef noch einmal stehen. »Und bei dir ist alles okay?«


    »Was sollte nicht okay sein?« Sie merkte, wie zickig sie klang, und ergänzte sanfter: »Es geht schon.«


    »Bist du sauer, weil ich Dawson erlaubt habe, mit den beiden zu spielen?«


    »Da kann ich schlecht sauer sein. Die Jungs haben sich köstlich amüsiert. Die männliche Gesellschaft hat ihnen gutgetan.«


    »Das habe ich mir auch gedacht. Aber dieser ganz spezielle Mann macht dich nervös, habe ich recht?«


    Sie drehte sich zur Tür hin und wollte schon vehement widersprechen. Doch dann zog sie den Kopf ein und gab leise zu: »Ein bisschen.«


    »Der schiefe Zahn ist echt süß.«


    Amelia hatte den leicht überstehenden Schneidezahn ebenfalls bemerkt. Tatsächlich ließ er Dawson Scotts Lächeln interessanter wirken.


    »Und ich würde meine Zähne zu gern mal in seinen Bizeps schlagen.«


    »Du bist unverbesserlich, Stef.«


    »Gib’s zu, das würdest du auch gern.«


    Unter Zwang hätte Amelia wohl zugeben müssen, dass Dawson zum Anbeißen aussah. Öfter, als ihr angenehm war, war ihr Blick von dem Roman, den sie im Schatten ihres Schirms gelesen hatte, zur Brandung abgeschweift, wo er mit den Jungen gespielt hatte. Beide hatten den ganzen Tag um seine Aufmerksamkeit gebuhlt. Auch er schien sich amüsiert zu haben. Trotzdem …


    »Mit ihm ist was faul.« Dass sie ihren Gedanken ausgesprochen hatte, merkte Amelia erst, als Stef laut stöhnte.


    »Verdammter Mist. Er ist verheiratet?«


    Amelia lachte. »Nein. Ich meine, ich weiß nicht, ob er verheiratet ist oder nicht. Ich habe ihn nicht …«


    »Psst! Da kommt er.«


    Amelia drehte sich um und sah ihn auf die Veranda zusteuern. Von der untersten Stufe aus sagte er: »Ich habe Sie hier draußen sitzen sehen. Ich dachte, ich bringe ein Versöhnungsgeschenk, nachdem ich Ihre Jungen den ganzen Tag mit Beschlag belegt habe.« In einer Hand hielt er den Hals einer entkorkten Weinflasche und zwei Gläser. Als sein Blick auf das Weinglas zwischen ihren Fingern fiel, runzelte er die Stirn. »Aber ich komme zu spät, wie ich sehe.«


    »Ich gehe jetzt ins Bett. Gute Nacht ihr beiden.« Stef verschwand ins Haus und schloss die Haustür. Eine halbe Sekunde später erlosch das Licht auf der Veranda.


    Amelia blickte Dawson in der plötzlichen Dunkelheit an und musste, als sie seine Mundwinkel nach oben wandern sah, ebenfalls lachen. »Sie hat romantische Anwandlungen.«


    »Soll ich lieber gehen?«


    Sie dachte kurz darüber nach und fragte dann: »Was ist es für ein Wein?«


    »Ein roter.«


    Sie streckte ihm ihr Glas hin. »Nachdem Sie sich schon die Mühe gemacht haben, können Sie mir auch nachschenken.«


    »Ich habe die Flasche in einem Schrank gefunden. Ich kann nichts über die Qualität aussagen.«


    »Ich kann genug über die Qualität von dem hier aussagen. Und die kann nur besser werden, wenn man ihn mit einem anderen mischt.«


    Er kam die Stufen herauf, füllte ihr Glas auf und schenkte sich dann ebenfalls eines ein. Unter leisem Stöhnen ließ er sich in dem Schaukelstuhl neben ihrem nieder. »Morgen werde ich einen ganz schönen Muskelkater haben. Hunter und Grant haben mich richtig gefordert.«


    Sie fuhr mit dem Finger über den Rand ihres Weinglases. »Auch wenn es mir nicht leichtfällt – trotz allem bin ich Ihnen dankbar, dass Sie so viel Zeit mit ihnen verbracht haben.«


    »Gern geschehen.«


    »Am besten hat ihnen das Raufen gefallen. Ich gebe mir ja Mühe, aber …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen und zuckte stumm mit den Achseln.


    Er streckte die Beine nach vorn. »Moms geben keine guten Ringkämpferinnen ab. Sie haben zu viel Angst, dass sich jemand wehtun könnte.«


    Sie lächelte. »Da haben Sie bestimmt recht.« Sie nippte an ihrem Wein. »Haben Sie auch Kinder?«


    »Nein.«


    »Eine Frau?«


    »Nein.«


    »Stef wollte das wissen.«


    »Hmm.« Er nahm ebenfalls einen Schluck. »Erlauben Sie mir eine Bemerkung?«


    »Über Stef?«


    »Über Ihre Kinder.«


    Sie gab ihm ein Zeichen weiterzusprechen.


    »Ich verstehe ja nicht viel von Kindern, aber meiner unmaßgeblichen Meinung nach sind die zwei ziemlich gut gelungen.«


    »Vielen Dank.«


    »Sie pinkeln nicht ins Schwimmbecken.«


    Sie lachte.


    »Sie sagen Bitte und Danke. Und auch wenn der Vorschlag, das Schlachtschiff nach Ihnen zu benennen, von mir kam, waren sie sofort von der Idee begeistert.«


    »Ich würde sie gegen keine anderen Kinder eintauschen.«


    »Hunter ist der Vorsichtigere. Er kann auch ausgelassen sein, aber im Grunde ist er ein ernsthaftes Kind. So als hätte er schon begriffen, dass es eine gewisse Verantwortung mit sich bringt, der Älteste zu sein, und als würde er das akzeptieren, selbst wenn es nicht fair ist.« Er holte Luft und lächelte. »Grant hingegen hält mit seinen Gefühlen nicht hinter dem Berg. Er ist impulsiv, unberechenbar und geht alles mit Herzblut an. Ich wette, dass er öfter in Schwierigkeiten kommen wird als sein älterer Bruder.«


    »Sie haben sich viele Gedanken über die beiden gemacht.«


    »Ich interessiere mich von Natur aus für andere Menschen und ihre Eigenarten. Das bringt mein Job mit sich. Ich beobachte genau und analysiere meine Beobachtungen.« Als sie nur wortlos nickte, ergänzte er: »Durch ihr Schweigen verraten Menschen genauso viel wie durch das, was sie sagen.«


    »Wirklich? Das muss ich mir merken.«


    »Verflixt. Habe ich mir gerade ins eigene Knie geschossen und mein Berufsgeheimnis verraten? Werden Sie von jetzt an immer auf der Hut sein?«


    »Es gibt kein ›von jetzt an‹.«


    Er ließ ein paar Sekunden verstreichen. »Okay. Aber wenn Sie am Dienstagvormittag ins Kreuzverhör genommen werden, sitze ich im Gerichtssaal.«


    »Meinetwegen können Sie da sitzen oder auch nicht. Wie Sie wollen. Ich habe deutlich genug gemacht, dass ich keine Interviews gebe.«


    »Stimmt. Also sollte ich Sie lieber gleich fragen, wenn sich die Gelegenheit schon bietet.«


    Sie sah ihn scharf an. »Was fragen?«


    »Wie war es, mit einem Mann zusammen zu sein, der an einer posttraumatischen Belastungsstörung litt?«


    Er hielt den Blick abgewandt, sobald er die Frage gestellt hatte. Und in diesem Moment ging ihr ein Licht auf. »Das ist es, oder?«


    »Das ist was?«


    »Sie haben nicht im Krieg gekämpft, aber Sie haben ihn mit nach Hause gebracht.«


    Nach einem durchdringenden Blick stand er aus seinem Schaukelstuhl auf und trat ans Verandageländer. Er stellte das Weinglas darauf ab und umklammerte das Holz so fest, als wollte er es aus dem Verandaboden reißen. Es kostete ihn sichtbar Mühe, seinen Zorn zu unterdrücken. Der Himmel allein wusste, welche Emotionen er sonst noch mit aller Kraft zügeln musste.


    Instinktiv wollte sie ins Haus gehen und die Tür verriegeln. Vielleicht wäre sie tatsächlich aufgestanden, wenn er nicht plötzlich in einer resignierenden Geste den Kopf zwischen die Schultern hätte sinken lassen. Er löste eine Hand vom Geländer und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Sekundenlang hielt er es zurück, bevor er es wieder in seine Stirn fallen ließ und die Hand erneut um das Geländer schloss.


    Sie hielt es eigentlich für nicht besonders ratsam, das Gespräch weiterzuführen. Aber er hatte keine Hemmungen gehabt, in ihr Leben einzudringen. Warum sollte sie dann zögern, in seinem zu bohren?


    Außerdem interessierte sie sich aufgrund ihrer persönlichen Erfahrung mit Jeremy, der ganz ähnlich gelitten hatte, für diese psychische Störung. Genau darum war es in der E-Mail gegangen, die sie an George Metcalf geschickt hatte. Sie war der Meinung, das Museum sollte dieser unsichtbaren Kriegsfolge eine eigene Abteilung widmen und ihr das gleiche Gewicht beimessen wie anderen Folgen bewaffneter Konflikte.


    Ganz leise sagte sie: »Ich hatte von Anfang an ein komisches Gefühl, aber bis eben wusste ich nicht, was es war. Sie hätten nach Jeremys Affäre mit Darlene Strong fragen können, nach seiner merkwürdigen Freundschaft mit Willard, nach dem Tatort oder wie wahrscheinlich es ist, dass er ebenfalls von Willards Hunden zerfleischt wurde. Aber all diese prickelnden Punkte haben Sie nicht interessiert, sondern nur seine Belastungsstörung.«


    Sie ließ ihm Zeit zu antworten. Als er stumm blieb, fuhr sie fort: »Als wir heute am Strand über den Krieg sprachen, waren Sie auffallend zurückhaltend. Ich habe Sie zu den Artikeln beglückwünscht, die Sie geschrieben haben. Die meisten Männer hätten das als Vorwand genommen, um damit anzugeben, und hätten mich mit ihren Heldentaten beeindrucken wollen.«


    »So viele Männer versuchen Sie zu beeindrucken?«


    Sein Tonfall grenzte schon an eine Beleidigung, aber sie nahm es hin, auch wenn sie sich dabei auf die Zunge beißen musste. »Gestern sind mir die leeren Schnapsflaschen auf ihrer Küchentheke aufgefallen. Neben den Pillendosen.«


    »Millionen Menschen trinken Alkohol und nehmen Medikamente.«


    »Stimmt. Das hat Sie auch nicht verraten. Es sind Ihre Augen.«


    Langsam drehte er sich zu ihr um.


    »Sie passen nicht zu einem Mann, der so fit und athletisch aussieht«, erläuterte sie leise. »Es sind die Augen eines Mannes, der drogenabhängig oder schwer krank ist, der Schmerzen leidet oder nachts nicht schlafen kann. Man sieht darin Erinnerungen, die nicht verschwinden wollen.«


    Er blieb reglos und stumm stehen.


    »Bei wem sind Sie in Therapie?«


    Nichts.


    »Sie gehen doch zu einem Therapeuten oder Psychiater?«


    Schließlich fragte er schroff: »War Ihr Mann bei einem?«


    »Nein, und deshalb war er auch mein Exmann.«


    Sekundenlang sagte niemand etwas. Schließlich lehnte er sich ans Geländer, verschränkte die Arme und überkreuzte die Beine. »Dieses Thema ist viel interessanter als meine leeren Whiskeyflaschen. Wie haben Sie und Jeremy sich kennengelernt?« Als sie ihm nicht antwortete, sagte er: »Nichts von dem, worüber wir heute Abend sprechen, erscheint in meiner Story. Falls ich überhaupt eine schreibe, was ich noch nicht entschieden habe. Auf jeden Fall wird nichts, was Sie mir erzählen, ohne Ihre Einwilligung gedruckt.«


    »Wieso sollte ich Ihnen trauen?«


    »Weil ich es Ihnen verspreche.«


    Die umschatteten Augen waren überzeugender als sein Schwur. Sie räusperte sich und schluckte. »Wir begegneten uns auf einer Hochzeit. Die Braut und ich waren früher in derselben Studentenverbindung. Sie heiratete einen Marineoffizier, den Jeremy von Parris Island kannte. Jeremy sah in seiner Ausgehuniform unglaublich gut und schneidig aus. Wir tanzten, wir tranken zusammen Champagner und amüsierten uns. In der Woche darauf fragte er mich, ob er mich zum Essen ausführen dürfte, und ich sagte zu. Wir waren sechs Monate zusammen, dann verlobten wir uns und heirateten schließlich, auf den Tag genau zehn Monate nachdem wir uns kennengelernt hatten.«


    »Hm.«


    »Was ist?«


    Er neigte den Kopf zur Seite. »Hat Sie damals der Hengstfaktor so angezogen?«


    »Hengstfaktor?«


    »Sie, das Mädchen aus reichem Hause …«


    »Unverschämtheit.«


    »Aber eine Tatsache. Sie wuchsen im Wohlstand auf, wurden mit Präsidenten fotografiert, haben die beste Ausbildung genossen, die man für Geld kaufen kann. Und auf der anderen Seite Jeremy, der im Irak gekämpft hatte, in seiner properen Ausgehuniform, stationiert auf Parris Island, wo er das Schießtraining übernommen hatte.«


    »Glenda?«


    »Das habe ich ausnahmsweise selbst recherchiert. Mal ehrlich, was fanden Sie so anziehend an ihm? Für einen unbeteiligten Beobachter sehen Sie beide nicht nach einem kompatiblen Paar aus.«


    Viele unbeteiligte Beobachter hatten das genauso gesehen. »Wahrscheinlich haben uns die Gegensätze angezogen.«


    »Wie war er als Verehrer?«


    »Leidenschaftlich.«


    »Wirklich?«


    »Oh ja. Er konnte schrecklich süß und romantisch sein.«


    »Er hat Ihre Initialen in einen Baum geritzt?«


    »Genau.«


    Er lachte. »Ich habe das ironisch gemeint.«


    »Ich nicht. Er hat das wirklich gemacht. Wieso überrascht Sie das so?«


    »Weil es nicht zu dem Jeremy passt, der Sie betrogen und die Frau seines Freundes gevögelt hat.« Ehe sie etwas dazu sagen konnte, fragte er: »Wie stand denn der Abgeordnete dazu? Was hielt er von seinem Schwiegersohn?«


    »Daddy wollte immer nur, dass ich glücklich bin.«


    »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


    Nachdem sie sein Ehrenwort hatte, dass nichts von alldem veröffentlicht würde, beschloss sie, schonungslos ehrlich zu sein. »Anfangs hatte er Bedenken wegen der unterschiedlichen Herkunft, die Sie auch angesprochen haben. Jeremy war anders als die Männer, die ich bis dahin gedatet hatte.«


    »Männer aus gutem Hause, nehme ich an.«


    »Größtenteils. Ärzte, Anwälte, Männer, die ein alteingeführtes Familienunternehmen übernehmen würden.«


    »Ich kann es mir vorstellen. Jeremy war aus einfacherem Holz geschnitzt.«


    »Aber ehrgeizig. Und er zeigte den angemessenen Respekt. Daddy schloss ihn bald ins Herz, und die beiden kamen gut miteinander aus.«


    Dawson hob sein Glas an, ließ den Wein kreisen und fragte: »Und wie waren Jeremys Eltern?«


    »Sie waren beide schon tot, als wir uns kennenlernten.«


    »Gab es Geschwister?«


    »Er hatte überhaupt keine Verwandten. Eigentlich ist es eine ziemlich tragische Geschichte. Er sprach nicht gern darüber. Seine Eltern starben beide bei einem Hausbrand, nur ein paar Wochen nach seinem Highschool-Abschluss.«


    »Mein Gott.«


    »Ja, es war wirklich sehr traurig. Ihr Haus brannte völlig nieder, mitsamt allem, was darin war. Seine ganze bisherige Lebensgeschichte wurde ausgelöscht. Er besaß kein einziges Foto, kein einziges Erinnerungsstück aus seiner Kindheit oder Jugend.«


    »Hm.« Er ließ sich das kurz durch den Kopf gehen. »War Ihre Ehe glücklich?«


    »Anfangs schon.«


    »Es gab keine größeren Streitigkeiten? Oder Seitensprünge?«


    »Nein. Wenigstens war ich ihm treu. Ich glaube, bis zu Darlene Strong war er es auch.«


    »Wann wurde er nach Afghanistan geschickt?«


    »Im Sommer 2007.«


    »War er nicht ein bisschen alt, um noch in den Krieg zu ziehen?«


    »Er war hoch spezialisiert. Er wurde gebraucht.«


    »Wie war ihm dabei zumute?«


    »Er konnte es kaum erwarten. Nicht einmal seine Erlebnisse im Irak konnten ihn abschrecken. Ich habe es nicht so gut aufgenommen, muss ich zugeben. Ich hatte Angst um ihn, und ich konnte nur schwer ertragen, dass er so wenig von Hunters früher Kindheit mitbekommen würde. Hunter war erst ein paar Monate alt, als Jeremy nach Afghanistan verlegt wurde.«


    »Verfluchtes Pech.«


    Sie lächelte leer. »Ich glaube, das habe ich auch ein paar Mal gesagt. Trotzdem gab ich mir Mühe, in meinen Briefen an ihn möglichst fröhlich zu klingen. Jeremy sollte kein schlechtes Gewissen haben, weil er uns verlassen musste. Auch er fand den Zeitpunkt nicht ideal, aber er freute sich tatsächlich darauf, wieder eingesetzt zu werden. Mehr noch, er war gewillt, dieses Opfer zu bringen, weil er den Dienst beim Militär als heilige Pflicht betrachtete.«


    »Seinem Land gegenüber.«


    »Genau.«


    »Er liebte Amerika? Er war ein Patriot?«


    »Natürlich.«


    »Er hat nie den Krieg oder die amerikanischen Motive dahinter infrage gestellt, er hat sich nie abfällig über die Regierung geäußert?«


    »Er war ein Marine. Und wieso fragen Sie das eigentlich?«


    »Ich will damit wirklich nichts andeuten. Nur sind das heutzutage beliebte Gesprächsthemen.« Er schaute in sein Weinglas, trank aber nicht. Um sie zum Weiterreden zu ermuntern, sagte er: »Als er heimkam …«


    Sie holte tief Luft. »Bemerkte ich sofort, dass er sich verändert hatte. Er schien froh, wieder zu Hause zu sein, aber er lachte nicht mehr so viel. Oft ertappte ich ihn dabei, wie er ins Leere starrte, und wenn er merkte, dass ich ihn ertappt hatte, reagierte er mit einem gezwungenen Scherz. Das Babygeschrei zerrte an seinen Nerven, vor allem wenn wir …« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und wandte ihn gleich wieder ab. »Wenn er meine ungeteilte Aufmerksamkeit wollte.«


    Die sexuelle Andeutung schwebte zwischen ihnen. Unsicher wartete sie auf seine nächste Frage. Es kam keine. Sekundenlang sahen sie sich nur an. Dann musste sie an seine Bemerkung denken, wie verräterisch ein Schweigen sein konnte.


    »Ich fühle mich schrecklich, wenn ich das sage.« Sie redete leiser, so als wollte sie ihre Skrupel unterstreichen. »Aber es war für mich fast eine Erleichterung, als er zu seinem zweiten Einsatz abreiste. Mit ihm ging die Spannung, die sich im Haus aufgebaut hatte. Hunter wurde ein glücklicheres, zufriedeneres Baby. Was mir sehr gelegen kam, weil ich ein paar Wochen nach Jeremys Abreise feststellte, dass ich wieder schwanger war.«


    Er drehte sich mit dem Rücken zum Geländer und wandte den Kopf zur Seite, sodass sie ihn im Profil sah. Ihr fiel auf, dass er auf seiner Wange kaute, aber sie konnte nicht sagen, ob er schockiert oder einfach nur in seine Gedanken versunken war.


    Schließlich sah er sie wieder an. »Hat er Ihnen je erzählt, wie es drüben zuging?«


    »Nur äußerst knapp. ›Es ist heiß.‹ ›Es ist kalt geworden.‹ ›Heute konnte ich zum ersten Mal seit einem Monat duschen.‹ So in der Art.«


    »Nichts Genaueres?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Er befehligte einen Trupp von Scharfschützen. Mehr weiß ich nicht. Die meiste Zeit durfte er mir nicht einmal erzählen, wo er gerade war. Wahrscheinlich hätte er es mir auch nicht erzählt, wenn es nicht geheim gewesen wäre. Er wollte nicht, dass ich mir Sorgen mache.«


    »Sie hatten ein Baby, und ein zweites war unterwegs.«


    »Und bei Grant war mir morgens immer schrecklich schlecht.«


    Er lächelte und zeigte dabei seinen schiefen Zahn. »Ach ja?«


    »Bei Hunter nicht ein einziges Mal. Bei Grant musste ich mich sechs Monate lang jeden Tag mehrmals übergeben.«


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er mehr Ärger machen würde.«


    Sie lachte. »Gut beobachtet.«


    Allmählich schwächte sich ihr beiderseitiges Lächeln ab, und er brachte das Gespräch wieder auf Jeremy, was sie zunehmend als heilsam empfand. Wann hatte sie je wirklich mit einem anderen Menschen über ihn gesprochen? Mit ihrem Vater jedenfalls nicht, dem hatte sie ihr Unglück nicht zusätzlich aufbürden wollen. Auch mit keiner Freundin. Mit niemandem.


    Vielleicht war es leichter, sich gegenüber einem Fremden zu öffnen, den sie nie wiedersehen würde. Oder vielleicht war es leichter, mit Dawson darüber zu sprechen, der sich in Jeremy einfühlen konnte. Diese Annahme war ebenso naheliegend wie verstörend. Der Gedanke, dass er womöglich genauso labil war, wie Jeremy es später geworden war, war beunruhigend.


    Sie sagte: »Ich wünschte, Jeremy hätte mir erzählt, was er durchgemacht hat. Vielleicht wäre alles anders ausgegangen, wenn er das getan hätte.«


    »Sie meinen, nachdem er von seinem zweiten Einsatz zurückgekommen war?«


    »Von da an ging es rapide bergab. Anfangs dachte ich, er würde die Truppe vermissen und seine Kameraden, er hätte Schwierigkeiten, sich im Zivilleben zurechtzufinden. Er behauptete zwar, dass ihm sein neuer Job gefallen würde, aber er schloss keine Freundschaften mit seinen neuen Kollegen. Er zog sich immer mehr zurück, wurde immer mehr zum Einzelgänger. Auch zu Hause wurden die Spannungen immer stärker. Wir hatten inzwischen zwei kleine Kinder. Jeremy ertrug weder Grants Weinen noch Hunters Plappern. Er nahm jede Kleinigkeit zum Anlass, mit mir zu streiten.« Sie zögerte kurz und ergänzte dann: »Und er trank. Manchmal bis zur Besinnungslosigkeit.«


    Dawson sah sie von der Seite an. »Ich habe noch nie bis zur Besinnungslosigkeit getrunken.«


    »Dann sollten Sie es nicht so weit kommen lassen.«


    »Das habe ich auch nicht vor.«


    Sie holte kurz Luft und fuhr dann fort: »Jeremy verschwand oft, ohne mir zu sagen, wohin er wollte und wie lang er wegbleiben würde, und wenn ich ihn danach fragte, wurde er wütend. Er konnte kaum noch schlafen, und wenn er schlief, hatte er Albträume. Er weigerte sich, mit mir darüber zu reden. Ich flehte ihn an, professionelle Hilfe zu suchen. Das endete jedes Mal im Streit. Dass er sich weigerte, Hilfe anzunehmen, löste noch mehr Konflikte aus. Er hatte immer weniger Geduld mit mir und den Kindern. Hunter fürchtete sich allmählich vor ihm, vor allem wenn Jeremy …«


    Er wartete volle zehn Sekunden ab, bevor er nachhakte: »Wenn Jeremy was?«


    Sie senkte den Blick in ihr Weinglas. »Aggressiv wurde.«


    »Sie meinen gewalttätig.«


    Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Bitte, Dawson.« Zum ersten Mal sprach sie ihn mit seinem Vornamen an. »Ich möchte nicht, dass irgendwer davon erfährt. Meinen Söhnen zuliebe.«


    Er sah ihr tief in die Augen. »Das Arschloch hat Sie geschlagen. Stimmt’s?«


    Sie senkte wieder den Blick. »Irgendwann eskalierten die Dinge. Eines Nachts kam er erst kurz vor dem Morgengrauen heim. Als er sich ins Bett legte, stank er nach Parfüm und Sex. Ich schnauzte ihn an, dass er woanders schlafen solle. Er weigerte sich, darum verließ ich das Bett. Er kam mir hinterher, packte mich am Arm und schlug mir mit dem Handrücken ins Gesicht.«


    Der gut aussehende, schneidige, romantische Marine, der einst ihr Herz erobert hatte, hatte sich in einen Menschen verwandelt, den sie nicht wiedererkannte und mit dem sie nichts mehr verband. Er war nur noch ein bösartiger Fremder, dessen Temperament sie nicht einschätzen konnte. In dieser Nacht hatten sich all die schrecklichen neuen Eigenschaften, die er sich angeeignet hatte, ungeschminkt offenbart. Noch immer sah sie den rasenden Zorn in seinen Augen, spürte sie den hasserfüllten Schlag ins Gesicht, schmeckte sie die Angst vor ihm.


    »Haben Sie damals die Polizei gerufen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich wartete, bis er eingeschlafen war, dann holte ich die Jungen aus ihren Betten, schlich aus dem Haus und fuhr zu meinem Vater. Er war außer sich vor Wut, als er mein Gesicht sah. Ich hatte Angst, er könnte etwas Dummes tun, und konnte ihn nur mit aller Mühe davon abhalten, zu Jeremy zu fahren und sich mit ihm anzulegen. Allerdings verlangte Daddy von mir, wenigstens Anzeige zu erstatten. Aber ich wollte einfach nur weg von Jeremy und mich so schnell wie möglich aus unserer Ehe lösen. Ich zog in das Haus in der Jones Street und reichte noch in derselben Woche die Scheidung ein. Jeremy legte Widerspruch ein, merkte aber schnell, dass er damit nicht durchkommen würde, und begann mit mir um das Sorgerecht für unsere Kinder zu streiten. Er versuchte mir Steine in den Weg zu legen und verschleppte die Scheidung, wo er nur konnte. Aber ich ließ nicht locker. Das Ende ist bekannt.« Sie trank ihren Wein aus und sah ihn dann an. »Eine lange Antwort auf die Frage nach unserem Zusammenleben.«


    Er setzte sich wieder in den Schaukelstuhl, stützte die Unterarme auf seine gespreizten Schenkel und faltete die Hände dazwischen. Dann sah er sie an. »Keine schöne Geschichte, Amelia«, meinte er einfühlsam.


    »Die du nicht schreiben wirst, wie du mir versprochen hast.« Nachdem sie ihm ihr halbes Leben offenbart hatte, hätte sie es befremdlich gefunden, weiter Distanz zu wahren.


    »Das habe ich, und das werde ich auch nicht.« Er schaute über das Geländer auf die Dünen und den Strand dahinter. Eine Weile hörte man nur das Quietschen der Schaukelstühle und das Rauschen der Brandung. Als er sie wieder ansah, wusste sie, wie seine nächste Frage lauten würde, noch bevor er sie gestellt hatte.


    »Wer hat die Fotos unter der Fußmatte weggenommen?«


    »Das weiß ich nicht.« Ihre Stimme bebte.


    »Ich habe gestern Abend gesehen, wie ihr vier ins Auto gestiegen seid. Dann habt ihr nebenan angehalten und Bernie eingeladen. Gleich danach habe ich die Fotos hergebracht und sie dort hingelegt.« Er deutete auf die geflochtene Fußmatte. »Dann bin ich ins Auto gestiegen und in den Ort gefahren. Ich war spätestens fünf Minuten nach euch im Mickey’s.«


    »Später hast du gesehen, wie wir vom Parkplatz des Mickey’s aus weggefahren sind. Erst habe ich Bernie an seinem Haus abgesetzt. Dann sind wir ausgestiegen, und ich habe Stef gebeten, die Jungs nach oben zu bringen und sie ins Bett zu stecken. Und sofort danach bin ich auf die Veranda gekommen und habe unter der Fußmatte nachgeschaut.«


    »Jemand hat sie weggenommen, während wir alle im Ort waren.«


    »Aber wer?« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Vielleicht hat jemand vom Strand aus gesehen, wie du etwas hiergelassen hast, und …«


    Er schüttelte bereits den Kopf. »Am Strand war niemand. Das hätte ich bemerkt.«


    »Aber jemand muss dich gesehen haben.«


    »Ganz genau. Es hat mich jemand gesehen, weil dich jemand beobachtet.«


    »Abgesehen von dir.«


    »Abgesehen von mir. Erzähl mir von dem Wasserball.«


    Ihr fiel ein, wie verdutzt er reagiert hatte, als sie ihn vorhin erwähnt hatte. »Das war nichts weiter.«


    »Warum erzählst du es dann nicht?«


    Sie tat es.


    »Er tauchte also auf wundersame Weise wieder auf, nachdem ihr ihn weggeworfen hattet«, stellte er fest. »Geflickt und aufgeblasen.«


    Sie rutschte unruhig in ihrem Stuhl herum. »Es gibt bestimmt eine Erklärung dafür.«


    »Allerdings. Jemand hat es sich zur Aufgabe gemacht, alles mitzubekommen, was in deinem Leben vor sich geht.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Ich glaube, du glaubst es sehr wohl. Als du mir gestern die Leviten gelesen hast, hast du gesagt, du hättest dich gefürchtet und gespürt …«


    »Gestern war ich extrem angespannt und wütend, ich hatte mir nicht überlegt, was ich sage, ich wollte dir nur ein schlechtes Gewissen machen, weil du mir nachspioniert hast.«


    »Also hast du Unsinn geredet?«


    »Genau!«


    »Amelia.«


    Sie schoss aus ihrem Stuhl und flüchtete, genau wie er zuvor, ans Geländer. Er folgte ihr und blieb neben ihr stehen, so dicht, dass sie seine Körperwärme spürte.


    »Du hast Angst, dass er noch am Leben sein könnte, stimmt’s?«


    Sie sah ihn an. »Nein!«


    »Du wirst die Angst nicht los, indem du es abstreitest. Und es könnte nichtsdestotrotz wahr sein.«


    »Willard Strong hat ihn umgebracht.«


    »Sein Leichnam wurde nie gefunden.«


    »Aber es gab eindeutige Spuren.«


    »Welcher Art?«


    »Sein Blut auf dem Boden des Hundezwingers. Ein Stück Kopfhaut …« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Gott, was dem Mann vorgeworfen wird, ist so schrecklich, dass ich gar nicht daran denken will.«


    »Das geht mir genauso. Aber trotzdem habe ich meine Zweifel, dass Jeremy genauso gestorben ist wie Darlene Strong.«


    »Na schön. Vielleicht nicht. Vielleicht hat Willard Jeremys Leiche irgendwo im Sumpf vergraben. Oder versenkt. Vielleicht wurde sie ins Meer gespült. Es gibt hier Alligatoren.« In ihrer Stimme lag das unausgesprochene Flehen, ihr wenigstens bei einer dieser Möglichkeiten zuzustimmen. Aber er sah sie nur mit einer Mischung aus Skepsis und Mitgefühl an, und beides irritierte sie gleichermaßen. »Und wo ist er dann?«, fragte sie herausfordernd.


    »Das würde ich auch gern wissen.«


    »Warum sollte er einfach so verschwinden?«


    »Aus den gleichen Gründen, aus denen auch andere Menschen untertauchen wollen. Um Ärger zu vermeiden. Oder um sich dem Gesetz zu entziehen. Um unter einem neuen Namen ein neues Leben anzufangen.«


    »Na gut, angenommen, das stimmt. Würde er dann nicht lieber so weit wie möglich von hier fliehen? Warum sollte er in der Gegend bleiben und das Risiko eingehen, dass ihn jemand erkennt? Den eigenen Tod vorzutäuschen ist ein Verbrechen, oder? Hätte er keine Angst, erwischt zu werden? Wenn er wirklich untertauchen wollte, warum sollte er dann hier herumhängen und mir nachspionieren?«


    »Um dich zur Strafe dafür, dass du ihn verlassen hast, in Angst und Schrecken zu versetzen.«


    Sie schüttelte energisch den Kopf. »Dass ich ihn verlassen habe, hat ihn überhaupt nicht interessiert. Als die Scheidung ausgesprochen wurde, liebte er mich schon nicht mehr, sondern nur noch die Jungen. Ihm ging es ausschließlich um sie.« Als sie begriff, was sie gerade gesagt hatte, holte sie scharf Luft, hob abrupt den Kopf und stellte sich Dawsons bohrendem Blick.


    Er nickte langsam.


    »Nein.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein verängstigtes Wimmern.


    »Der Gedanke ist dir auch schon gekommen, Amelia. Mach mir nichts vor.«


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und legte sich hastig ein Gegenargument zurecht. »Wenn Jeremy die Jungs haben wollte, hätte er sie jederzeit entführen können. Noch bevor er Willard und Darlene Strong kennenlernte.«


    »Richtig. Aber höchstwahrscheinlich wäre er dann erwischt und wegen Kindesentzug verurteilt worden. Wenn er sie jetzt entführen würde, würde niemand einen Toten als Kidnapper verdächtigen.«


    Sie hatte das Gefühl, diese Schlussfolgerung um jeden Preis widerlegen zu müssen. »Du willst mir nur Angst machen.«


    »Warum sollte ich?«


    »Damit ich irgendwas erzähle, was deine Story dramatischer macht und ihr etwas Geheimnisvolles verleiht.«


    »Du weißt, dass das nicht stimmt.«


    »Warum bist du dann hier? Ich habe dir erklärt, dass ich nicht kooperiere, ganz egal, was für eine Story du über uns schreiben willst. Warum verschwindest du nicht einfach und lässt uns in Ruhe? Eigentlich interessierst du dich doch gar nicht für Jeremy Wesson. Du hast selbst gesagt, du hättest das Thema um ein Haar fallen lassen und dir eine interessantere Story gesucht. Warum hast du es nicht getan?«


    »Gute Frage. Willst du das wirklich wissen?«


    Im nächsten Moment schob er beide Hände unter die Haare in ihrem Nacken und zog sie zwischen seine leicht gespreizten Beine, bis ihr Körper ganz an ihn gepresst wurde und ihre Gesichter sich beinahe berührten. »Warum ich nicht die Finger von dieser gottverdammten Geschichte lassen konnte?« Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Weil du in den Gerichtssaal getreten bist.«


    Mehrere Herzschläge lang hielt er sie so gefangen und tastete währenddessen mit heißen Blicken ihr Gesicht ab, als könnte er sich nicht entscheiden, wo er sie zuerst küssen sollte. Dann stieß er einen leisen Fluch aus und ließ sie unvermittelt los.


    Bevor sie sich wieder gefangen hatte, war er verschwunden, und sie blieb allein zurück.
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    Am nächsten Tag zwang das Regenwetter alle, zu Hause zu bleiben. Die im Haus festsitzenden Jungen langweilten sich schon bald und wurden zappelig und quengelig. Keine der Beschäftigungen, die Stef ihnen vorschlug, wurde begeistert aufgenommen. Zu allem Überdruss war auch noch der Kabelempfang gestört, sodass sie nicht einmal fernsehen konnten.


    Das Mittagessen wuchs sich zu einer erbitterten Fehde darüber aus, wer Grants Milch verschüttet hatte. Beide beschuldigten sich gegenseitig, den anderen geschubst zu haben. Um einen offenen Geschwisterkrieg abzuwenden, bot Stef während einer kurzen Regenpause an, mit den beiden nach draußen zu gehen.


    »Das wäre wirklich großartig«, bedankte sich Amelia. »Wenigstens so lang, dass sie sich ein bisschen austoben können.«


    Während sie die Tennisschuhe anzogen, fragte Hunter, ob sie Dawson bitten könnten, mit ihnen an den Strand zu kommen.


    »Nein. Auf gar keinen Fall.«


    »Warum nicht?«


    »Ich glaube, er ist nicht zu Hause.«


    »Ist er wohl. Da steht sein Auto.«


    »Sein Kackauto.«


    »Grant! Woher hast du dieses Wort?«


    »Das hat Hunter gesagt.«


    »Gar nicht!«


    »Schon gut, schon gut. Ganz gleich, wer es zuerst gesagt hat, so was sagt man nicht. Ich will das nicht noch mal hören. Und ihr bleibt von Mr. Scotts Haus weg.«


    »Warum? Er mag uns doch.«


    »Wahrscheinlich muss er arbeiten.«


    »Aber Mom …«


    »Ich habe Nein gesagt, Hunter.« Während sie die drei zur Vordertür eskortierte, sagte sie leise zu Stef: »Bring sie ins Haus, wenn er rauskommt.«


    »Okay«, brummelte Stef. »Ich begreif’s zwar nicht, aber okay.«


    Amelia hatte zwar keinen einzigen Verbündeten in ihrem Lager, aber sie war immer noch die Kommandantin dieser kleinen Truppe, und darum würden sie ihren Nachbarn in Zukunft meiden, ob es den anderen nun gefiel oder nicht.


    Als sie in der Waschküche die Stapel an sauberer Wäsche, die sie noch zusammenlegen musste, in Angriff nahm, wurde ihr wieder bewusst, dass sie in einer Woche ihre Sachen packen und nach Savannah zurückkehren würden. Es war kein freudiger Gedanke. Den Jungen gefiel es nicht in dem Apartment, in dem sie nach ihrem Auszug aus der Jones Street gelandet waren, aber nach der Begegnung mit Willard Strong hätte sie unmöglich noch länger dort wohnen können.


    Hunter und Grant wünschten sich ein Haus mit Garten, in dem sie einen Hund halten konnten, und fairerweise musste sie zugeben, dass die zwei kein festes Heim mehr gehabt hatten, seit sie Jeremy verlassen hatte. Sie hatte vor, mit der Haussuche zu beginnen, sobald die Verhandlung ausgestanden war.


    Gott sei Dank stand dieses chaotische Kapitel ihres Lebens kurz vor dem Abschluss.


    Es sei denn, Dawson Scott hatte recht mit seiner Annahme und Jeremy war noch am Leben.


    Sie war zwar entschlossen, diesen beunruhigenden Gedanken zu ignorieren, aber das konnte sie nicht. Denn dass Jeremy seinen Tod eventuell nur vorgetäuscht haben könnte, war ihr beunruhigend oft in den Sinn gekommen. Und in den letzten Tagen noch öfter. Dawson hatte ihren Verdacht zusätzlich verstärkt. Jetzt konnte sie ihre Befürchtungen nicht mehr abschütteln, so gern sie das auch getan hätte.


    Nach einer fast schlaflosen Nacht war sie im Morgengrauen erwacht und hatte wieder an das Boot denken müssen, das während der letzten Tage im Meer geankert hatte. Sie war aus dem Bett geklettert, ans Fenster getreten und hatte nervös den Horizont abgesucht. Das schlechte Wetter hatte das Wasser aufgewühlt, die Brandung war stärker als üblich. Das Boot, nach dem sie Ausschau hielt, war nicht mehr da, nur ein Krabbenboot und ein Öltanker waren zu sehen, beide waren ein gewohnter Anblick.


    Sie hatte sich wieder ins Bett gelegt und gehofft, noch einmal die Augen zumachen zu können, aber dafür war sie zu rastlos, zum Teil wegen ihrer tief liegenden Ängste, zum Teil aber auch, weil ihr immer wieder all die Empfindungen durch den Kopf gingen, die Dawsons Umarmung in ihr ausgelöst hatte.


    Ihr Geist wollte um keinen Preis von dieser Erinnerung lassen. Sie spürte wieder, wie sein Daumen über ihre Lippe strich, hörte sein raues Weil du in den Gerichtssaal getreten bist und entsann sich viel zu gut, wie fest sein Körper gegen ihren gedrückt hatte. Die spezielle Art von Unruhe, die sie umtrieb, war ihr höchst unangenehm, vor allem weil sie nichts daran ändern konnte, und dem Trotz nach zu urteilen, den sie in Dawsons Augen entdeckt hatte, war er genauso unglücklich wie sie über die Chemie zwischen ihnen.


    Zum Glück waren irgendwann ihre Söhne aus ihren Betten geklettert und in ihres gekrabbelt. Sie hatte unter jeden Arm einen Jungen genommen, sie an sich gedrückt, mit ihnen gekuschelt und sie auf die zerzausten Köpfe geküsst, in glühender Dankbarkeit, dass die beiden bei ihr waren. Und bleiben würden. Für alle Zeit. Sie würde sie mit ihrem Leben verteidigen … und jeden vernichten, der versuchte, sie ihr wegzunehmen.


    Jetzt, nicht einmal eine Stunde nach dem Aufbruch, beendete ein Wolkenbruch den Strandausflug. Triefnass und bibbernd stürmten alle drei durch die Tür in die Waschküche. Hunter hatte Sand ins Auge bekommen. Er weinte. Grants Lippen waren blau vor Kälte.


    »Stef, zieh Grant bitte was Trockenes an, während ich Hunters Auge auswasche.« Auf diese Aussicht hin begann er zu heulen.


    Amelia fragte sich, ob der Tag noch schlimmer werden konnte.


    Dawson sah, wie Stef und die Jungs durch die Sturzfluten zum Haus rannten. Er hatte ihr Spiel vom Haus aus verfolgt, weil er es für das Beste hielt, und zwar für alle Beteiligten, wenn er sich in Zukunft rarmachte.


    Er wandte sich vom Fenster ab, sah auf sein Handy und stellte fest, dass er Empfang hatte, was den ganzen Vormittag über nur sporadisch der Fall gewesen war. Weil ihm klar war, dass er die Gelegenheit für einen Anruf nutzen sollte, wählte er die Festnetznummer der Headlys. Eva ging ans Telefon. Ihr war anzuhören, wie erleichtert sie war, als sie seine Stimme hörte.


    »Geht es dir gut? Gary versucht schon den ganzen Tag, dich zu erreichen.«


    »Der Handyempfang lässt zu wünschen übrig.«


    »In Savannah?«


    »Wir liegen unter einer Gewitterfront. Ich weiß nicht, wie lange ich Empfang habe. Ist der alte Herr in der Nähe?«


    »Ja, und er ist genauso schlecht gelaunt, wie du klingst. Ich schwöre dir, ihr beide …« Sie brach mitten im Satz ab und überließ ihm die Schlussfolgerung, dass sie ihre Geduld gleichermaßen auf die Probe stellten.


    Headly übernahm den Hörer und eröffnete das Gespräch mit einem anklagenden: »Ich habe schon dreimal bei dir angerufen.«


    »Dir auch Hallo.«


    »Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?«


    »Wie ich Eva schon erklärt habe, habe ich hier nur dann und wann Empfang.«


    »Und wo genau ist ›hier‹?«


    Dawson strich sich mit der Hand über den Nacken, wo sich die Spannungen festgesetzt hatten. »Ich war bei unserem letzten Gespräch nicht ganz aufrichtig.«


    »Ach, wirklich?« Headlys Sarkasmus triefte aus dem Lautsprecher.


    Der störrische alte Bock würde es ihm nicht leicht machen. »Alles, was ich dir erzählt habe, stimmt. Ich habe nur ein paar Sachen ausgelassen.«


    »Wie zum Beispiel, wo du gerade steckst. Was ist das für ein Krach?«


    »Regen. Es schüttet. Ich bin auf Saint Nelda’s Island.«


    »Nelda war eine Heilige?«


    »Offenbar wurde sie für eine gehalten. Es ist eine Insel vor der Küste von Georgia, knapp südlich von Savannah, knapp zehn Kilometer lang, drei Kilometer breit und nur über eine Fähre zu erreichen.«


    »Danke für die Erdkundestunde. Jetzt kann ich mich bei Wer wird Millionär anmelden. Was tust du dort?«


    »Ich habe ein Haus gemietet, direkt neben dem, das dem verstorbenen Kongressabgeordneten Nolan gehörte.«


    Ein überraschtes Schnauben, gefolgt von kurzem Schweigen, und dann: »Ich brauche gar nicht zu fragen, oder?«


    »Sie ist mit ihren beiden Söhnen und einem Kindermädchen hier.«


    »Weiß sie, dass du da bist?«


    »Ja.«


    »Weiß sie warum?«


    Er riss die Gründe nur kurz an, ohne auf Einzelheiten einzugehen, nannte Headly aber trotzdem alle nötigen Fakten. »Sie weiß von NewsFront, sie weiß, dass ich hier bin, weil ich den Prozess beobachten und feststellen will, ob er eine Story ergibt, die sich zu schreiben lohnt, und sie weiß auch, dass ich ihr auf die Insel gefolgt bin, weil ich auf ein Interview gehofft habe. Aber sie weiß nichts von dir oder allem anderen.«


    »Wie hat sie auf die Sache mit der Story reagiert?«


    »Sie war jedenfalls nicht begeistert. Im Grunde könnte sie sich ein Schild um den Hals hängen, dass ihr bloß niemand zu nahe kommen soll.«


    »Kann ich ihr nicht zum Vorwurf machen. Sie hat fast ihr ganzes Leben im Schaufenster gelebt, erst wegen ihres Vaters, jetzt wegen ihres Mannes.«


    »Exmannes. Verstorbenen Exmannes.«


    »Diese Klarstellung scheint dir ja schrecklich wichtig zu sein.«


    Dawson überhörte den unterschwelligen Vorwurf. »Ich will damit nur sagen, dass bei der Lady schon bei der kleinsten Kleinigkeit alle Alarmsirenen schrillen. Besonders wenn es um ihre Söhne geht.«


    »Hast du sie gesehen?«


    »Na klar.«


    »Wieso ›na klar‹?«


    »Weil die Häuser am selben Strandabschnitt liegen. Die Kleinen spielen viel draußen. Bauen Sandburgen, plantschen im Meer. Gestern war ich auch am Meer und habe eine Weile mit ihnen herumgetobt.« Dawson verstummte und kaute auf der Innenseite seiner Wange. Er weigerte sich, mehr zu erzählen, bis Headly etwas Beredteres und Verständlicheres als ein gegrunztes Aha herausbrachte.


    Nach längerem Schweigen fragte Headly: »Und wem sehen sie ähnlich?«


    »Beide haben die blauen Augen ihrer Mutter.« Kaum hatte Dawson die Worte ausgesprochen, hätte er sich dafür ohrfeigen können. Grollend ergänzte er: »Keine Ahnung, wem sie ähnlich sehen. Sie sehen wie Kinder aus.«


    »Schon gut, du brauchst mir nicht gleich den Kopf abzubeißen.«


    »Genau darum wollte ich dir vorab nichts erzählen. Weil ich genau wusste, dass du mich mit Fragen löchern würdest.«


    »Es könnten Carl Wingerts Enkel sein. Und da erwartest du, dass ich nicht neugierig bin?«


    Dawson sparte sich eine Antwort.


    »Und wie ist sie so?«


    »Sie ist …« Ihm kamen ein Dutzend Adjektive in den Sinn, aber keines davon wollte er Headly gegenüber aussprechen. »Intelligent. Wortgewandt. Durchsetzungsfähig. Beherrscht. Zurückhaltend. Bescheiden.«


    »Du hast gerade meine altjüngferliche Grundschullehrerin beschrieben.«


    »Na schön, sie ist …« Begehrenswert. Küssenswert. Flachlegenswert.


    »Sie hat ein nettes Gesicht«, sagte Headly. »Ich habe Bilder gesehen.«


    »Warum soll ich sie dir dann beschreiben?«


    »Und wie hält sie sich?«


    »Sie hat Angst.«


    »Vor dir?«


    »Dass er noch am Leben sein könnte.«


    »Jeremy.«


    »Genau.« Jetzt musste er wohl oder übel erklären, woher er das wusste. »Ich habe sie in ein Gespräch verwickelt und dabei etwas über ihr Leben mit ihm erfahren.« Er fasste die Unterhaltung kurz für Headly zusammen und gab auch weiter, was Amelia ihm über Jeremys Eltern erzählt hatte. »Was hat dein Kumpel Knutz über sie herausgefunden?«


    »Von dem hab ich noch nichts gehört.« Er schnaufte skeptisch. »Aber sag mal ehrlich, ein Brand, bei dem sie beide umgekommen sind und sämtliche Erinnerungsstücke vernichtet wurden?«


    »Ich dachte mir schon, dass du das ein bisschen zu banal finden würdest. So ging es mir jedenfalls. Knutz soll das überprüfen. Zwei Tote bei einem Hausbrand, das muss in der Zeitung gestanden haben. Vielleicht haben sie unter den Nachrufen auch ein Foto von Mr. und Mrs. Wesson abgedruckt. Falls es tatsächlich Carl und Flora waren, würde das bedeuten, dass sie schon vor Jahren gestorben sind, dass ich hier einem Hirngespinst nachjage, dass deine Suche abgeschlossen und die Geschichte zu Ende ist.«


    »Nicht wenn ihr Sohn seinen Tod nur vorgetäuscht hat und noch am Leben ist.«


    Dawson knurrte vor sich hin.


    »Spar dir die Flüche«, sagte Headly. »Der Gedanke ist mir nicht gerade erst zugeflogen. Seine Frau – Exfrau – hat ihn selbst ins Spiel gebracht.«


    »Nein, ich habe ihn ins Spiel gebracht. Sie hat das vehement ausgeschlossen.«


    »Aber du hast gesagt …«


    »Sie hat zu energisch widersprochen.«


    »Hm. Was darauf hindeutet, dass sie die Möglichkeit ebenfalls in Betracht gezogen hat.«


    »Genau«, sagte er seufzend. »Ich glaube, unter ihrer ganzen Beherrschtheit macht sie sich vor Angst fast in die Hose.«


    »Und wo steht ihr jetzt?«


    »Ich habe sie mit der Angst zurückgelassen, das Undenkbare zu denken. Wobei sie es sowieso denkt.«


    »Wie ist die Stimmung zwischen euch?«


    »Ich rechne nicht mit einer Geburtstagskarte.«


    Nach kurzem Nachdenken sagte Headly: »Ich werde das mit den Brandopfern selbst überprüfen. Aber heute ist Sonntag und morgen Feiertag. Ich weiß nicht, wie weit ich komme, bis am Dienstag alle wieder in der Arbeit sind. Was willst du bis dahin unternehmen?«


    »Ich warte ab, bis das Gericht wieder zusammentritt. So wie es aussieht, werde ich den Prozess bis zur Urteilsverkündung verfolgen. Danach stehe ich blank da. Harriet ruft immer wieder an, aber ich spreche nicht mit ihr. Vielleicht bin ich schon gefeuert.«


    »Was vielleicht nicht das Schlechteste wäre.«


    »Vielleicht nicht.«


    »Wie geht es dir sonst?«


    »Gestern habe ich ordentlich Sonne abbekommen.«


    »Schläfst du inzwischen besser?«


    »Das Meeresrauschen wirkt einschläfernd. Hör mal; der Empfang ist wieder auf einen Balken runter. Wenn das Gespräch plötzlich abbricht …«


    Headly gab mit einem weiteren Grunzen zu verstehen, dass er Dawsons kopflosen Themenwechsel durchschaut hatte, er den spärlichen Empfang aber nicht damit vergeuden würde, auf einem toten Pferd herumzureiten.


    »Sei nicht sauer, wenn du mich nicht erreichen kannst«, sagte Dawson. »Beim Übersetzen vom Festland hat mir der Kapitän der Fähre erzählt, dass man auf der Insel selbst bei gutem Wetter nur unregelmäßig Empfang hat. Wenn ein Sturm kommt, kann man ihn völlig vergessen.«


    Um kurz nach acht an diesem Abend kappte ein Blitzschlag die Stromversorgung und tauchte Amelias Haus in tiefe Dunkelheit.


    »Mommy?«, fragte Grant mit bebender Stimme.


    »Keine Angst.« Ihr Zuspruch ging in einem Donnerschlag unter.


    Zum Glück saßen sie gerade alle um den Küchentisch beim Leiterspiel. Wären sie und Stef nicht in Reichweite gewesen, hätten sich die Jungen noch mehr gefürchtet. Grant rutschte von seinem Stuhl und kletterte auf ihren Schoß. Stef griff über die Tischecke und nahm Hunters Hand.


    Amelia hatte geglaubt, der Nachmittag würde kein Ende nehmen. Sie hatte es schließlich geschafft, den Sand aus Hunters Auge zu spülen, aber er hatte die ganze Zeit über getobt. Um ihn wieder zu beruhigen, hatte sie ihm und Grant Kakao mit Marshmallows gemacht.


    Buntstifte und Papiere wurden herausgeholt, mit denen die beiden eine Weile beschäftigt blieben. Hunter malte eine Meereslandschaft mit ihr, ihm selbst, seinem Bruder, Stef und einer großen Gestalt ohne Hemd und mit schulterlangem Haar, das unter einer Baseballcap hervorquoll.


    »Das ist Dawson«, erklärte er ihr stolz. »Jetzt mal ich noch ein Schlachtschiff und schenke es ihm.«


    Weil sie kein weiteres Trauma verursachen wollte, verschwieg sie ihm, dass er seinen Helden aller Wahrscheinlichkeit nach nie wiedersehen würde.


    Sie und Stef dehnten das Abendessen so lang wie möglich aus und schlugen die Zeit tot, bis sie die beiden ins Bett bringen konnten. Sie hatten sich gerade zu einer letzten Runde des Brettspiels bereit erklärt, bevor die beiden nach oben gehen würden.


    Und jetzt waren alle Lichter ausgefallen.


    »Das ist gar kein Problem«, erklärte sie gewollt fröhlich. »In der großen Schublade ganz unten ist eine Taschenlampe.« Sie wollte aufstehen, aber Grant klammerte sich an ihr fest. »Nein, Mommy, du musst mich festhalten.« Also nahm sie ihn auf den Arm und holte die Taschenlampe aus der Schublade. Sie schaltete sie ein. »Seht ihr? Jetzt erleben wir noch ein richtiges Abenteuer. Grant, du kannst mir helfen, im Sicherungskasten nachzusehen. Vielleicht hat der Blitz nur die Sicherung herausspringen lassen.«


    Doch nachdem sie sämtliche Sicherungen erfolglos ausprobiert hatte, erklärte Grant betrübt: »Wir haben aber immer noch kein Licht.«


    »Nein, aber dafür haben wir Taschenlampen.«


    Sie ging durchs Haus und sammelte sie ein. Allerdings mussten sie immer eine Lampe brennen lassen, um den Kindern die Angst vor dem Sturm zu nehmen. Schon bald wurden die Lichtstrahlen schwächer, und die Lampen erloschen eine nach der anderen.


    »Ich habe gerade unsere letzten zwei Batterien aufgebraucht«, vertraute sie Stef leise an. »Wir müssen noch welche besorgen.«


    »Vielleicht hat Bernie welche übrig.«


    Amelia ging zum Fenster über der Spüle und schaute hinaus. »Sein Haus ist stockdunkel. Wahrscheinlich schläft er.«


    Zögernd meinte Stef: »Wir haben noch einen Nachbarn.«


    Amelia sah zu Dawsons Haus hinüber. »Sein Kackauto ist weg«, murmelte sie. Mit unerklärlichem Ärger fragte sie: »Wo kann er in so einer Nacht nur hingefahren sein?«


    Stef bot ihr an, die Kerzen im Haus einzusammeln.


    Sie musste dafür die letzte funktionierende Taschenlampe mitnehmen, während Amelia in der Dunkelheit mit den Jungen am Küchentisch ausharrte. Amelia schlug beiden vor, sie sollten zählen, wie oft sie »Row, row, row your boat« singen konnten, bevor Stef zurückkam, aber ihre Stimmen bebten jedes Mal, wenn die Küche vom silbrigen Licht eines Blitzes und dem nachfolgenden Donnerschlag erfüllt wurde.


    Nach ein paar Minuten kehrte Stef mit vier Leuchterkerzen und drei dicken runden Kerzen zurück. Während sie ein Streichholz an eine Vanilleduftkerze hielt, erklärte sie fröhlich: »Gleich riecht es hier ganz lecker.«


    Sobald die Kerze brannte, schaltete Amelia die Taschenlampe aus. Grant wimmerte: »Mach sie wieder an.«


    »Wir müssen Batterien sparen, mein Kleiner.«


    Er legte die Wange an ihre Brust.


    Hunter sagte: »Er ist so ein Baby.«


    »Hunter.«


    »Bin ich gar nicht!«


    Amelia strich ihm über die Haare. »Es ist sowieso Zeit zum Schlafengehen. Wenn ihr erst mal die Augen zugemacht habt und eingeschlafen seid, merkt ihr gar nicht mehr, dass es dunkel ist. Und morgen früh …«


    »Nein!«, heulte er. »Ich will nicht ohne Licht ins Bett!«


    Amelia hatte insgeheim auf ein Wunder gehofft, aber offenbar würde ihr keines beschert werden. »Ich muss in den Ort fahren und Batterien kaufen.«


    Aber als sie aufstand, begann Grant zu weinen und klammerte sich an ihr fest: »Nein, Mommy! Du musst hierbleiben.«


    »Wahrscheinlich ist es besser, wenn ich fahre«, sagte Stef.


    »Das wäre überhaupt nicht besser. Ich fahre seit Jahren auf dieser Insel herum, auch im Sturm. Die Strecke hat ihre Tücken, wenn man sie nicht gut kennt. Manchmal ist die Straße überflutet.«


    »Ich bin sie inzwischen oft genug gefahren. Außerdem glaube ich nicht, dass unsere zwei Jungs dich gehen lassen würden.« Amelia musste zugeben, dass es tatsächlich vernünftiger war, wenn Stef fuhr. Widerwillig gab sie sich geschlagen.


    Stef holte ihre Handtasche und Amelias Autoschlüssel.


    »Wenn du schon mal dort bist, dann bring noch ein paar haltbare Sachen zum Essen mit. Vielleicht werden wir in den nächsten Tagen keinen Herd und keinen Kühlschrank haben. Falls es die Stromleitungen getroffen hat, wird hier so schnell nichts repariert. Erst werden immer die Leitungen auf dem Festland instand gesetzt.«


    »Ruf mich an, wenn dir noch was einfällt.« Dann sah Stef auf ihr Handy. »Wenn du kannst. Im Moment habe ich überhaupt keinen Empfang.«


    Eine halbe Stunde verging, in der Amelia sämtliche dämlichen »Klopf, klopf«-Witze erzählte, die ihr einfallen wollten und die ihre Jungs alle schon unzählige Male gehört hatten. Sie erzählte ihnen das Märchen von den drei kleinen Schweinchen und veranstaltete hinterher einen Wettbewerb, wer am besten pusten und prusten konnte. Beide Jungen zeigten wenig Begeisterung.


    Nach weiteren dreißig Minuten rief sie Stef auf dem Handy an. Sie landete direkt auf der Mailbox.


    Der Sturm tobte weiter, nichts deutete darauf hin, dass er in nächster Zeit nachlassen würde. Die Jungen wurden immer unruhiger, auch weil sie Amelias wachsende Nervosität spürten. Sie war praktisch am Ende mit ihrem Latein, als sie zu ihrer Erleichterung die Tür zur Waschküche aufgehen hörte und ein Windstoß durch die Küche fegte.


    »Gott sei Dank«, atmete sie auf. »Stef?«


    Aber nicht ihr Kindermädchen trat tropfnass und mit am Kopf klebenden Haaren in den Raum.


    »Dawson!«


    Ihre Jungen, die gerade noch um einen Platz auf ihrem Schoß gerangelt hatten, sprangen beide zu Boden, rannten auf ihn zu und bremsten seinen weiteren Weg, indem sie sich an seine Beine klammerten. Im flackernden Kerzenschein sah er Amelia an. »Ich war auf dem Weg nach Hause, und dabei ist mir aufgefallen, dass euer Haus im Dunkeln liegt.«


    Hunter zupfte, um Beachtung buhlend, an seinem Hemdsaum. »Das Licht ist ausgegangen, und Grant hat sich gefürchtet, aber ich gar nicht. Ich hab Sand im Auge gehabt, aber jetzt ist er wieder weg. Ich hab dir ein Schlachtschiff gemalt.«


    Grant wollte sich nicht in den Schatten stellen lassen und informierte ihn, dass im Kerzenschein alles aussehe, als würde es schwanken. Er untermalte diese Erkenntnis mit einer entsprechenden Handbewegung.


    Hunter fiel ihm ins Wort. »Mom hat gesagt, wenn wir ins Bett gehen und die Augen zumachen, dann würden wir gar nicht mehr wissen, dass es dunkel ist, aber ich glaube, wir würden das wohl wissen.«


    »Und sie hat gesagt, dass sie sich die Haare ausrauft, wenn wir nicht aufhören zu streiten, aber das hat sie gar nicht.«


    Dawson lächelte. »Da bin ich aber froh. Sie hat so schöne Haare.« Er sah wieder Amelia an, die inzwischen aufgestanden war und sich ihm zugedreht hatte, nicht ohne sich insgeheim dafür zu schelten, dass sie so erleichtert und froh war, ihn zu sehen.


    »Danke, dass du vorbeigekommen bist. Hier ist alles okay. Wir warten nur auf Stef, die gleich vom Ort zurückkommen muss. Sie wollte ein paar Sachen einkaufen.«


    »Ich komme gerade von dort. Ich bezweifle, dass sie so bald zurückkommt. Der Strom ist auf der ganzen Insel ausgefallen. Nur der Laden und das Mickey’s haben einen Generator. Die Leute harren vorerst in einem der beiden Geschäfte aus. Sie hoffentlich auch. Die Straße ist praktisch unpassierbar.«


    »Ich habe schon versucht, sie anzurufen, aber …«


    »Der Handyempfang ist ebenfalls ausgefallen.«


    »Du sagst, die Straße sei unpassierbar?«


    »Dieser Gezeitenpool zwischen hier und …«


    »Der läuft bei jedem schweren Regen voll.«


    »Heute auch. Und zwar bis über die Straße.«


    »Wie hast du es dann überhaupt hierhergeschafft?«


    Er zögerte kurz und sagte dann: »Mit Sturheit.«


    Das tiefe Knurren, mit dem er seine Antwort vorbrachte, ließ etwas in ihrem Magen aufflattern. »Vielen Dank, dass du nach uns gesehen hast. Wir kommen schon zurecht, allerdings könnte ich ein paar Batterien brauchen, falls du welche übrig hast.«


    »Ich weiß was Besseres. Mein Haus hat einen Generator. Er ist extra auf dem Merkblatt aufgeführt, das man mir mit dem Schlüssel im Vermietungsbüro ausgehändigt hat. Das Ding springt automatisch an, sobald der Strom ausfällt, und sorgt dafür, dass der Kühlschrank, der Herd und ein paar Lampen funktionieren.«


    Er sah kurz auf die flackernde Kerze auf dem Tisch und auf ihre knappen Reserven. »Die werden nicht lange halten. Stef wird heute Nacht wohl kaum zurückkommen, außerdem wäre selbst der Versuch viel zu gefährlich.«


    Amelia verlagerte verlegen das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Was willst du damit sagen?«


    »Ich glaube, das weißt du sehr gut.«


    Sie wusste es wohl und schüttelte darum den Kopf. »Das geht nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Darum nicht. Weil ich dir keine Umstände machen will.«


    »Davon kann keine Rede sein. Es ist ein großes Haus mit vielen Zimmern, und die Betten sind schon gemacht.«


    Sie sahen sich sekundenlang an. Schließlich sagte sie: »Du weißt genau, wovon ich spreche.«


    »Ja. Ich weiß, wovon du sprichst. Gestern Abend. Als ich gehen wollte.«


    Sie nickte einmal knapp.


    »Mach dir deswegen keine Gedanken.«


    »Tue ich aber.«


    »Okay, mag sein. Aber du hast ganz andere Sorgen als mich, das brauche ich dir nicht extra zu erklären. Willst du wirklich allein in einem stockdunklen Haus sitzen?«


    »Mom, was redet ihr da?«


    Sie sah auf ihren Ältesten hinab, der, wie sie viel zu leicht vergaß, viel feinfühliger war, als in seinem Alter zu erwarten. Er spürte die Spannungen zwischen ihr und Dawson, konnte sie aber nicht verstehen. Als Amelia die ängstlichen Falten auf seiner Kinderstirn sah, geriet ihre Entschlossenheit ins Wanken.


    Sie sah Dawson wieder an, der die Arme mit offenen Händen ausbreitete. Es war eine einfache, aber vielsagende Geste, die ihr zeigen sollte, dass er keine Bedrohung für sie darstellte.


    »Dawson hat gefragt, ob wir mit in sein Haus kommen wollen, weil er Licht hat.«


    Ihre letzten Worte gingen in begeistertem Jubel unter. »Können wir, Mom?«


    »Können wir gleich jetzt rüber?«


    »Kann ich noch meine Autos mitnehmen?«


    »Die Autos sparen wir uns fürs nächste Mal auf«, erklärte Dawson Grant. »Ich würde vorschlagen, dass ihr alle auf der Stelle mitkommt, und zwar so, wie ihr seid, bevor der Sturm noch schlimmer wird.«


    »Können wir, Mom?«


    »Ich denke schon, dass wir …« Weiter kam sie nicht, denn schon rannten die zwei aus der Küche und donnerten durch die Waschküche. »Ihr macht die Tür erst auf, wenn ich da bin!« Sie hinterließ Stef auf einer Papierserviette eine kurze Nachricht, wo sie waren, klemmte sie unter den Salzstreuer auf dem Tisch, pustete die einsame Kerze aus und tauchte den Raum in tiefe Dunkelheit.


    »Hier, nimm meine Hand.«


    Doch sie vertraute dem Mann, der ihr den Arm entgegenstreckte, viel mehr an als nur ihre Hand.
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    Obwohl die Jungen lautstark zum Aufbruch riefen, nahm sich Amelia noch die Zeit, für jeden einen Satz Wechselwäsche von den Stapeln mit gefalteten Kleidungsstücken in der Waschküche mitzunehmen. Dawson hatte so nahe wie möglich an der Tür zur Waschküche geparkt, aber trotzdem waren sie bestimmt tropfnass, bis sie den Wagen erreicht hätten.


    Um sich selbst machte er sich keine Sorgen. Er konnte unmöglich noch nasser werden, als er ohnehin schon war. Zu viert rannten sie zum Auto. Die Jungen kreischten vor Lachen und Aufregung, als sie auf die Rücksitze kletterten.


    »Und schon haben sie ihre Angst und ihre schlechte Laune vergessen«, bemerkte sie, als Dawson sich hinters Steuer setzte.


    »Jetzt ist es ein Abenteuer.«


    »Dass wir ein Abenteuer erleben würden, habe ich ihnen vorhin auch erklärt. Mir haben sie das nicht abgekauft.«


    »In der Dunkelheit zu hocken ist auch eine ganz andere Art von Abenteuer, als durch den Regen zu rennen.«


    »Stimmt. Aber hauptsächlich liegt es an dir.«


    Die Bemerkung ließ ihn stutzen, aber dies war nicht der Moment, um darüber nachzusinnen. Er ließ den Motor an; die Reifen drehten kurz durch, ehe sie griffen. Als sie losfuhren, machte sie ihn auf Bernies dunkles Haus aufmerksam.


    »Würde es dich stören, wenn wir kurz anhalten und nach ihm sehen?«


    »Gar nicht. Am besten kommt er auch mit.«


    Er fuhr das kurze Stück, stieg aus und rannte zu Bernies Hintertür, wo er auf einem schmalen Streifen unter der Dachtraufe Schutz vor dem Regen fand. Er musste dreimal klopfen, bevor Bernie in einer ausgebeulten Unterhose und einem weißen T-Shirt an der Tür erschien, die Füße in Schlappen und schwarzen Socken. Er rieb sich das linke Auge. Die weißen Haare standen in alle Himmelsrichtungen ab.


    Der alte Herr schien verblüfft, Dawson vor seiner Tür zu sehen, schließlich waren sie einander nur kurz vorgestellt worden, doch er hatte sich seinen Namen gemerkt. »Mr. Scott?«


    »Bitte entschuldigen Sie, falls ich Sie aus dem Bett geholt habe.«


    »Ich habe gerade gelesen. Wie damals bei den Pfadfindern.« Er hielt die Taschenlampe in seiner Hand in die Höhe. »Was tun Sie bei diesem Wetter draußen?«


    »Amelia sitzt bei mir im Auto. Sie und die Jungen werden die Nacht in meinem Haus verbringen.« Er deutete auf seinen Wagen.


    Bernie sah ihn überrascht an, beugte sich dann an ihm vorbei und warf einen neugierigen Blick auf den Wagen. Er winkte, obwohl die Passagiere hinter den beschlagenen, regennassen Scheiben nur als verschwommene Flecken zu erkennen waren. »Stef auch?«


    »Sie sitzt im Ort fest.«


    »Ach.«


    Ehe der alte Herr falsche Schlüsse ziehen konnte, erklärte Dawson: »Die Jungen hatten Angst. Und das Haus, das ich gemietet habe, hat einen Generator. Und damit Licht.«


    »Ach so, natürlich.«


    »Wir finden, dass Sie auch mitkommen sollten.«


    »Nein, ich bleibe lieber hier.«


    »Dort hätten Sie es aber bequemer.«


    »Ich fühle mich hier pudelwohl, und ich habe wirklich genug Batterien vorrätig.«


    In der Nähe zuckte ein Blitz vom Himmel. Dawson schreckte unwillkürlich zusammen. Als er sich wieder aufrichtete, merkte er, dass Bernie ihn neugierig ansah. Weil ihm seine Reaktion auf den Donnerschlag peinlich war, bemerkte er: »Der war echt nah.«


    »Sie sollten Amelia und die Kinder lieber ins Haus schaffen.«


    »Und ich kann Sie nicht überreden, mit uns zu kommen? Die Nacht könnte lang werden, und das Haus hat mehr als genug Zimmer.«


    »Danke. Ich weiß Ihre Einladung zu schätzen, aber ich bleibe lieber hier.«


    »Dann kommen Sie wenigstens zum Frühstück zu uns.«


    Bernie lächelte. »Wenn Sie darauf bestehen.«


    Dawson wünschte ihm eine gute Nacht und stürzte sich wieder in den Wolkenbruch. Beim Einsteigen bespritzte er Amelia ungewollt mit Regentropfen, aber das schien sie gar nicht zu merken.


    »Ist bei ihm alles in Ordnung?«


    »Ich glaube, ich habe ihn aufgeweckt. Er scheint okay zu sein. Und er wollte nicht mitkommen.«


    »Hast du ihm erklärt, warum wir das hier machen?«


    Er legte die Hand auf sein Herz. »Ich habe mich extrem bemüht, deinen guten Ruf zu wahren.«


    »Danke, dass du nach ihm gesehen hast.«


    »Kein Problem.« Die Straße war ein Schlammbad, aber sie schafften es ohne Zwischenfall zu seinem Haus. »Wartet kurz, Jungs, lasst euch bei den Stufen helfen. Sie könnten rutschig sein.«


    Er stieg aus und öffnete die hintere Wagentür auf der Fahrerseite. Dann nahm er an jede Hand einen Jungen und eilte mit ihnen schnell, aber konzentriert die drei Holzstufen hinauf, schloss die Hintertür seines Ferienhauses auf und schob sie ins Haus. Als er den Lichtschalter umlegte, gingen die Lampen an. Insgeheim hatte er Stoßgebete zum Himmel geschickt, dass der Generator tatsächlich bei einem Stromausfall ansprang.


    »Wow!«, rief Hunter aus. »Schau dir mal das Schiff da an.« Es thronte auf dem langen Tisch, der die Küche vom Wohnbereich trennte.


    »Erst zieht ihr eure Schuhe aus und lasst sie hier an der Tür stehen, damit ihr keine Dreckspuren legt. Dann könnt ihr euch das Schiff anschauen. Aber nicht anfassen. Es gehört mir nicht.«


    Er ging wieder nach draußen, um Amelia zu helfen, doch die war bereits ausgestiegen. Schützend über den Kleiderstapel in ihren Armen gebeugt, suchte sie sich einen Weg um die tiefsten Pfützen herum. »Ich wollte dich gerade holen. Du hättest warten sollen.«


    »Ich schaffe das schon.«


    Sobald sie die Türschwelle überschritten hatte, zog sie ihren Arm aus seinem Griff. »Ich war nicht mehr in diesem Haus, seit die Besitzer es renoviert haben. Es ist …«


    Er baute sich vor ihr auf und verstellte ihr die Sicht. »Zuckst du jetzt jedes Mal zusammen, wenn ich in deine Nähe komme?«


    »Ich habe überhaupt nicht gezuckt.«


    »Von wegen.«


    Ihr Kinn hob sich eigensinnig, aber der Trotzanflug war nur kurzlebig, denn gleich darauf senkte sie ihren Blick auf die ungefähre Höhe seines zweiten Hemdknopfes. »Du bist schlau genug, um zu begreifen, wie unangenehm das für mich ist.«


    »Weil wir uns fast geküsst hätten.«


    Er hatte es nicht als Frage formuliert, und sie gab ihm keine Antwort, sondern starrte weiter vor sich hin, bis das Schweigen zwischen ihnen angespannt wirkte. Schließlich sah sie ihm wieder in die Augen.


    »Du brauchst keine Angst um deine Tugend zu haben«, sagte er. »Okay?«


    Sie nickte.


    »Okay?«, wiederholte er.


    Aber auch nach ihrem zweiten Nicken hatte er den Eindruck, dass sie nicht völlig überzeugt war. Er war es ganz eindeutig nicht.


    Hunter und Grant bekamen nichts von dem peinlichen Wortwechsel mit, weil sie »Dawsons Haus« genauso faszinierend fanden wie alles andere, was mit ihm zu tun hatte.


    Es war geschmackvoll eingerichtet und hatte einige Annehmlichkeiten vorzuweisen, aber ihm fehlten die Wärme und der persönliche Flair des Hauses, das ihre Eltern damals ausschließlich für ihre Familie gekauft und nie vermietet hatten. Im Lauf der Jahre hatten sich darin persönliche Erinnerungsstücke, Familienfotos und all die Spuren und Macken angesammelt, die aus einem Haus ein Heim machten.


    Trotzdem schienen ihre Söhne die Behaglichkeit nicht zu vermissen. Sie waren hin und weg, vor allem als Dawson sie nach oben in ein Zimmer führte, in dem zwei Stockbetten standen. »So kann jeder von euch im oberen Bett schlafen.«


    »Passt auf der Leiter auf«, mahnte Amelia, als sie die Sprossen hochkletterten.


    Grant sagte: »Schade, dass das nicht immer unser Zimmer ist.«


    Hunter erklärte, dass sie seinetwegen immer darin wohnen könnten.


    Amelia lächelte. »Aber erst kommt ihr noch mal runter und zieht euch um, sonst macht ihr die ganze Bettwäsche nass.«


    Sie kletterten wieder herab und rannten in das angeschlossene Bad, um es zu inspizieren. »Gegenüber im Flur ist ein freies Zimmer für dich«, sagte Dawson.


    »Danke, aber ich schlafe lieber in einem der unteren Betten.«


    Er betrachtete zweifelnd die Stockbetten. »Bist du sicher? Das andere Zimmer …«


    »Wozu sollten wir gleich zwei Zimmer unordentlich machen?«


    Er sah zwar so aus, als wollte er ihr widersprechen, doch er unterließ es. »Na gut. Ich ziehe mir was Trockenes an. Macht es euch gemütlich.«


    Eine halbe Stunde später stieg sie wesentlich entspannter die offene Treppe hinab, die spärlich von den auf jeder dritten Stufe angebrachten Notlichtern erhellt wurde. Sie hatte sich die Haare mit dem Handtuch trocken gerieben und die mitgebrachte Wechselkleidung angezogen. In ihrer Eile und in der Dunkelheit der Waschküche hatte sie die ersten Stücke mitgenommen, die ihr in die Finger gekommen waren und die sich bei Licht als Baumwollschlafanzughose und Fleecekapuzenpullover herausgestellt hatten. Beides passte farblich nicht zusammen, aber in dieser Situation war das wohl zu verschmerzen.


    Als sie unten ankam, fragte Dawson: »Oben ist alles in Ordnung?«


    Sie suchte mit den Augen den weitläufigen Raum ab und entdeckte ihn im Halbdunkel, in einem Sessel ausgestreckt. Die Lampe neben seinem Ellbogen warf nur einen schwachen Schein.


    »Entschuldige, falls ich dich erschreckt habe«, sagte er. »Das ist die einzige funktionierende Steckdose im Raum, und das Deckenlicht geht nicht.«


    Das Deckenlicht in der Küche war ebenfalls ausgeschaltet. Hätte es gebrannt, hätte es auch den Wohnbereich beleuchtet. Sie verkniff sich eine Bemerkung dazu. Und sie äußerte sich auch nicht dazu, dass die Whiskeyflaschen und Pillendosen, die bei ihrer Ankunft unübersehbar auf der Kücheninsel gestanden hatten, verschwunden waren.


    »Im Bad war kein Wasserglas«, sagte sie. »Ich wollte eins holen, falls die Jungs nachts aufwachen und Durst haben.«


    »Setz dich zu mir. Ich habe dir einen Whiskey eingeschenkt, bevor ich die belastenden Hinweise auf meine persönlichen Laster weggeräumt habe.«


    Seine rechte Hand schwebte über der Sessellehne. Er hielt entspannt ein Whiskeyglas darin. Ein zweites Glas stand auf dem Couchtisch unter der Lampe. Der bernsteingelbe Inhalt brach das Licht.


    Als sie zögerte, sagte er: »Ich habe nur Bourbon. Ist das okay?«


    »Mein Vater war ein Südstaaten-Gentleman. Was glaubst du denn?«


    Er lächelte. »Wenn du mich fragst, hat er wahrscheinlich schon dein Fläschchen damit aufgepeppt.« Er nickte zu dem Sessel neben seinem hin. »Komm schon. Du hast ziemlich angespannt ausgesehen, als ich bei euch aufgetaucht bin. Das wird dich entspannen und dir beim Einschlafen helfen.«


    Sagte die Spinne zur Fliege, dachte sie.


    Aber sie setzte sich trotzdem zu ihm. Der Sessel war weich, kuschelig, behaglich. Sie zog die Füße an und schob sie unter sich.


    Er bemerkte ihre gestreiften Socken. »Bezaubernd.«


    »Die gesamte Kombi lässt ziemlich zu wünschen übrig, fürchte ich.«


    Er betrachtete sie nachdenklich und schien kurz davor, etwas zu sagen, aber dann überlegte er es sich offenbar anders. Stattdessen griff er nach dem Glas Whiskey auf dem Tisch und reichte es ihr. »Zum Wohl.«


    Sie nahm einen Schluck und brummte wohlig, als der Alkohol angenehme Wärme in ihrem Bauch verbreitete. Seufzend ließ sie den Kopf gegen die Lehne sinken. »Mein Gott, was für ein Tag.«


    »Meiner war auch nicht gerade prickelnd.«


    »Was ist passiert?«


    »Ärger in der Arbeit.« Er wedelte wegwerfend mit der freien Hand und nahm einen Schluck Whiskey.


    »Du warst im Ort?«


    »Ich wollte nicht, dass mir die Vorräte ausgehen.«


    »An Batterien?«


    »Whiskey.« Er hob sein Glas zu einem ironischen Toast. »Ich hätte beinahe auf dem Trockenen gesessen.«


    »Danke fürs Teilen.«


    »Gern geschehen.«


    Er roch nach Seife. Seine Haare waren trocken und nach hinten gekämmt, sodass die von der Sonne ausgebleichten Strähnen sich von den dunkleren Haaren darunter abhoben. Er trug Sportshorts und ein T-Shirt, das, genau wie das vom Strand, jeden Moment auseinanderzufallen drohte. Aber dieses hatte immerhin Ärmel, die seine unheimlich attraktiven Armmuskeln zur Hälfte bedeckten. Das Licht der Lampe zeichnete sein Gesicht in einem schroffen Relief und hob dabei die scharfen Kanten, die spitzen Enden der Wimpern hervor. Und es brachte die hellen Haare an seinen Beinen zum Glänzen.


    Sie nahm so hastig einen Schluck, dass sie sich die Zähne am Glasrand anschlug.


    Er fragte: »Darf ich dir eine Frage stellen? Eine harmlose.«


    »Schokolade oder Vanille? Unentschieden. Am liebsten mag ich Pfirsich.«


    Er grinste. »Nicht ganz so harmlos.«


    Sie wog das Für und Wider ab, ihm noch tieferen Einblick in ihr Leben zu gewähren, vor allem in ihr Leben mit Jeremy, und erklärte sich schließlich bereit, seine Frage wenigstens anzuhören. »Danach entscheide ich, ob ich sie beantworten will oder nicht.«


    Er wartete ein, zwei Sekunden ab und fragte sie dann, ob sie ein Bild von Jeremys Eltern habe.


    »Von seinen Eltern? Nein.«


    »Würdest du es mir zeigen, wenn du eins hättest?«


    »Da ich keins habe, erübrigt sich diese Frage.«


    »Hast du jemals eines gesehen?«


    »Nein, weil, wie du dich vielleicht erinnerst, alles den Flammen zum Opfer fiel.«


    »War er jemals mit dir in seiner alten Heimat in Ohio und hat dir gezeigt, wo das Haus gestanden hat, bevor es niederbrannte, oder auf welchem Friedhof seine Eltern begraben liegen?«


    »Sie wurden eingeäschert. Er hat die Urnen nicht behalten. Er war weder sentimental noch nostalgisch. Er hat mir erklärt, er habe mit Ohio abgeschlossen, als er damals wegging, und seither nie den Wunsch verspürt, dorthin zurückzukehren, nicht einmal zu irgendwelchen Klassentreffen.«


    »Hat er gesagt warum?«


    »Die Erinnerungen waren zu schmerzhaft. Er hat alle Verbindungen gekappt, um sich ihnen nicht mehr stellen zu müssen.«


    »Er hatte absolut nichts, was ihn an seine Eltern erinnerte? Nichts, was Aufschluss darüber gegeben hätte, wie sie und wie seine Kindheit waren?«


    »Wieso interessiert dich das so brennend?«


    »Es interessiert mich eben.«


    »Aber wieso? Das ist alles längst vergangen. Und was hat seine Kindheit mit der ganzen Sache zu tun?«


    »Vielleicht gar nichts. Vielleicht eine ganze Menge. Seine Eltern könnten ihn auf eine Weise geprägt haben, die nicht einmal dir bewusst war.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Natürlich haben sie das.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Weil Eltern das tun.«


    »Haben es deine getan?«


    »Ja.« Er kippte den Rest Whiskey hinunter und stellte das leere Glas auf dem Tisch ab. »Genau wie du Hunter und Grant beeinflusst und dein Dad dich beeinflusst hat. Von ganz einfachen Dingen wie denen, was in einen guten Hackbraten gehört, bis hin zu nicht so einfachen Themen. Religion. Kultur. Wen du wählen solltest. Alles, was du glaubst oder denkst, deine Reaktionen und dein Verhalten werden auch dadurch geprägt, wer und wie deine Eltern waren.«


    »Der Streit um Veranlagung oder Prägung ist nicht gerade neu.«


    »Ich glaube nicht, dass es dabei um ein ›oder‹ geht. Ich glaube, es ist eine Mischung.«


    »Und wieso bist du so fixiert auf Jeremys Mischung?«


    »Weil ich solche Sachen wissen will, wenn ich über jemanden schreibe.«


    Er hatte bereits zugegeben, dass er seine Mitmenschen genau beobachtete, weil er herausfinden wollte, warum sie wie reagierten. Den Storys nach zu schließen, die sie online gelesen hatte, tat er weit mehr als nur das, wenn er über jemanden schrieb. Er servierte seinen Lesern einen Querschnitt durch dessen Gedanken- und Seelenwelt. Was äußerst beunruhigend war.


    »Wirst du auch über mich schreiben?«


    »Das weiß ich noch nicht.«


    »Wirst du mich in diesem Fall auch sezieren und öffentlich zur Schau stellen?«


    »Um das zu tun, müsste ich wesentlich mehr über dich wissen.«


    »Du weißt schon alles.«


    »Noch nicht genug. Längst nicht.«


    »Was könntest du denn sonst noch wissen wollen?«


    Eigentlich hätte sie gewarnt sein müssen, als er ihr lange abwägend in die Augen sah. Doch das war sie nicht. Sie war total unvorbereitet.


    »Ich würde gern mehr über den Selbstmord deines Vaters wissen.«
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    Sekundenlang war sie zu schockiert, um sich auch nur zu rühren, dann sprang sie aus ihrem Sessel auf und marschierte quer durch den Raum davon. Gerade als sie die unterste Treppenstufe nehmen wollte, hatte er sie eingeholt. Er hakte seine Hand in ihren Oberarm und zog sie herum.


    »Lass mich los.«


    »Beruhige dich.«


    »Geh mir aus dem Weg!«


    »Nicht so laut. Sonst weckst du noch die Jungen auf.«


    »Du kannst darauf wetten, dass ich die Jungen aufwecken werde.« Sie riss ihren Arm los. »Ich werde meine Söhne mitnehmen und dann so weit wie möglich von hier verschwinden, selbst wenn wir heute Nacht noch nach Savannah waten müssen!«


    Sie versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust und entzog sich damit seinem Griff, drehte sich wieder um und wollte die Treppe hinaufstürmen. Doch auf der dritten Stufe rutschte sie aus. Sie stürzte nach vorn und schlug, obwohl sie sich an der Stufe über ihr festhalten konnte, ungebremst mit einem Knie gegen die Stufenkante. Die Hände um das schmerzende Bein geschlungen, ließ sie sich auf der Treppe nieder und wiegte sich hin und her.


    »Verdammt! Ist alles okay?«


    Er setzte sich neben ihr auf die Treppe, sodass sein Gesicht auf gleicher Höhe mit ihrem war. Dass seine Besorgnis so aufrichtig wirkte, machte sie nur noch wütender. Sie stützte die Ellbogen auf die Knie und verbarg das Gesicht in den Händen. »Lass mich in Ruhe.«


    Das tat er natürlich nicht. Er blieb einfach sitzen, stumm und reglos, genauso lang wie sie. Schließlich hatte sie sich wieder gefangen, senkte die Hände und wischte sich die tränenfeuchten Handflächen an den Beinen des Pyjamas ab. Weil sie ihn auf keinen Fall ansehen wollte, ließ sie den Blick durch den Raum wandern und bemerkte dabei das umgefallene Whiskeyglas vor dem Sessel, in dem sie gesessen hatte.


    »Ich habe mein Glas umgeworfen. Der Bourbon ist ausgelaufen.«


    »Ist doch drauf geschissen.«


    Die vulgäre Bemerkung kam aus heiterem Himmel, und ihr war sofort klar, dass er sie absichtlich schockieren wollte, um sie ihren Ärger vergessen zu lassen. Es funktionierte. Sie lachte oder hustete ein Lachen hervor.


    Er deutete auf ihr Knie. »Vielleicht macht es ein Kuss wieder heil.«


    Sein umwerfendes Lächeln löschte auch die letzten Zornesfunken. Sie musste noch einmal lachen und schüttelte dann wehmütig den Kopf. »Ach, Dawson.«


    »Was ist denn?«


    »Ich wollte dich wirklich nicht mögen.«


    »Das ist nur fair. Ich wollte dich auch nicht mögen.« Das Geständnis überraschte sie, und offenbar war ihr das anzusehen. Er lehnte sich zurück, legte die Ellbogen auf der Stufe ab, auf der sie saß, und streckte die langen Beine aus. »Ich war ganz und gar nicht begeistert, als mir diese Story aufs Auge gedrückt wurde.«


    »Wurde sie das?«


    »Schon. Jedenfalls konnte ich nicht ablehnen.«


    »Wieso?«


    Er schloss ein Auge zu einer Grimasse. »Das ist kompliziert.« Inwiefern, behielt er für sich.


    Gedankenverloren massierte sie ihr schmerzendes Knie. »Aus meiner laienhaften Sicht gibt es in Jeremys Geschichte viele faszinierende Elemente. Warum hast du nicht sofort angebissen?«


    Er starrte lange auf einen Punkt in der Ferne und antwortete schließlich deutlich leiser als zuvor: »Ich habe gesehen, wie Menschen in Fetzen geschossen wurden. Ich habe gesehen, wie Männer ihr Leben riskierten, um einen verletzten Kameraden zu retten, dessen Überlebenschancen gleich null standen. Ich habe zugesehen, wie sich Männer und Frauen in Gefahr begaben, um einem Unbekannten zu helfen. Manchmal sogar einem feindlichen Kämpfer. Nachdem ich so viele heldenhafte Taten beobachtet hatte, widerte mich der Gedanke an, dass einer dieser Männer, nachdem er all das überlebt hatte, heimgekehrt war und sein Leben – und zwar ein aus meiner Sicht wunderbares Leben – auf den Müll geworfen hatte. Ich kannte Jeremy Wesson nicht, aber ich mochte ihn nicht. Ich mag ihn immer noch nicht.« Erst jetzt sah er sie wieder an. »Aber ich kann mich in ihn hineinversetzen. Und das widert mich noch mehr an.«


    »Der posttraumatische Stress?«


    Er hob die Schultern zu einem winzigen Achselzucken.


    Sofort erwachte ihr Argwohn, weil er damit zum ersten Mal zugegeben hatte, dass er zu einem gewissen Grad ebenfalls daran litt, und sie wich vorsichtig zurück. »Spielen wir jetzt ›Ich zeig dir meine, dann zeigst du mir deine‹?«


    »Meine was und deine was?«


    »Unsere wunden Punkte. Du hast mir deinen gezeigt. Erwartest du jetzt, dass ich dir meinen zeige?«


    »Wobei dein wunder Punkt dein Vater wäre.« Als sie nicht antwortete, fragte er: »Hältst du mich wirklich für so berechnend?«


    »Warum hättest du sonst seinen Tod als Selbstmord bezeichnet? Der Rechtsmediziner hat eine versehentliche Medikamentenüberdosis als Todesursache bestimmt.«


    »Das weiß ich auch. Trotzdem gab es Gerüchte und Spekulationen.«


    »Die ich erstickt habe, indem ich mit einer Verleumdungsklage gedroht habe, falls irgendetwas davon gedruckt oder ausgestrahlt werden sollte. Die Gerüchte wurden nicht weiter verbreitet, nicht einmal von den schlimmsten Boulevardblättern. Woher weißt du also …« Sie verstummte. »Schon kapiert. Glenda.«


    »Irgendwo in ihrem Stammbaum muss eine Wühlmaus versteckt sein.«


    »Und jetzt habe ich keine andere Wahl, als mit dir darüber zu sprechen.«


    »Hast du wohl.«


    »Von wegen. Wie sollte ich sonst deine abwegigen Vorstellungen über den Tod meines Vaters zerstreuen?«


    »Du könntest mir meine abwegigen Vorstellungen lassen.«


    Das war keine wünschenswerte Option, wie er ganz genau wusste. »Habe ich wenigstens dein Wort, dass nichts von dem, was ich sage, an die Öffentlichkeit gelangt?«


    »Ja.«


    Vielleicht stimmte sie die Intimität des Augenblicks um, vielleicht auch seine männliche Ausstrahlung oder sein aufrichtiger Blick. Jedenfalls beschloss sie, warum auch immer, ihm in diesem Augenblick ihr Vertrauen zu schenken. »Dass Daddy es absichtlich tat, kann ich einfach nicht glauben, vor allem wo er wissen musste, dass ich – die Jungen und ich – ihn finden würden.«


    »O Gott.«


    »Wir sollten ihn um drei zu Hause besuchen, nachdem ich die beiden von der Vorschule abgeholt hatte. Der Todeszeitpunkt wurde auf ungefähr vierzehn Uhr bestimmt. Das hätte er mir garantiert nicht angetan. Das weiß ich genau. Dass die Jungen in sein Zimmer gelaufen kommen und ihn zusammengesackt am Schreibtisch sitzen sehen?« Sie schüttelte vehement den Kopf. »Nicht in einer Million Jahren hätte er uns zugemutet, mit so einer Erinnerung weiterzuleben. Wobei man noch dazu annehmen müsste, dass er einen Grund hatte, sich das Leben zu nehmen, wofür es aber nicht den geringsten Anhaltspunkt gab. Er liebte das Leben und lebte es in vollen Zügen.«


    »Unheilbarer Krebs? Finanzielle Schwierigkeiten? Probleme mit Frauen? Ein politischer Skandal, der ans Licht zu kommen drohte?«


    »Nichts von alledem. Ich schwöre dir, Dawson, das hätte ich gewusst.«


    »Wirklich?«


    »Ja.«


    »Väter erzählen ihren Töchtern nicht immer alles, schon gar nicht die hässlichen Dinge.«


    »Ich hätte es gewusst, wenn irgendwas schrecklich schiefgelaufen wäre.«


    »Okay.«


    »Du sagst zwar okay, aber ich spüre deine Skepsis.« Sie versuchte noch eindringlicher, ihn zu überzeugen. »Seine Haushälterin hatte an diesem Nachmittag frei. Das könnte die Überdosis erklären. Sie war schon seit vielen Jahren bei uns, schon vor Mutters Tod. Sie vergötterte ihn, genau wie jeder andere. Ständig lag sie ihm in den Ohren, dass er sich ausgewogen ernähren sollte, dass er Sport treiben sollte, dass er seine Medikamente nehmen sollte. Sie wusste genau, welche er zum Essen und welche er auf nüchternen Magen nehmen musste. All das hatte sie gespeichert. Darum könnte ich mir vorstellen, dass er einfach die falschen Medikamente nahm und sie nicht da war, um es zu verhindern.«


    Er runzelte zweifelnd die Stirn. »Da muss er aber eine Menge Pillen irrtümlich geschluckt haben.«


    »Sagt jemand, der selbst eine Menge Pillen schluckt.«


    »Ganz genau«, erwiderte er ebenso kurz angebunden. »Und selbst mir würde es nicht im Traum einfallen, eine ganze verdammte Flasche zu schlucken.«


    Sie presste die Fingerspitzen massierend an ihre Stirn und merkte dabei, dass sie eiskalt waren. »Er liebte mich und die Jungen über alles. Er hätte sein Leben für uns gegeben. Bis zu meinem letzten Atemzug wird mich nichts davon überzeugen können, dass sein Tod ein Selbstmord und kein tragischer Unfall war. Jeremy …« Sie schwenkte die Hand. »Alles, was mit ihm zu tun hatte, war grässlich, und das schließt sein Sterben ein.«


    Sie sah ihn an und wartete halb darauf, dass er bei diesem Punkt einhaken würde. Aber das tat er nicht. »Trotzdem würde ich die ganze Geschichte mit Jeremy liebend gern noch einmal durchleben, würde ich alles auf mich nehmen, wenn ich dafür meinen Vater zurückbekommen könnte. Und sei es nur so lang, dass ich ihn fragen könnte, ob er es mit Absicht getan hat und wenn ja, warum? Ich würde ihn fragen, wie er mich so grausam im Stich lassen konnte.«


    Aus Dawsons Augen schien ein inneres Feuer zu leuchten, das sich durch ihren Körper brannte. Nach langen Sekunden ließ das Leuchten wieder nach, er stand auf und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. »Es ist schon spät, und du bist bestimmt erschöpft.« Er ließ sie kurz allein, während er ein Wasserglas aus der Küche holte, dann stiegen sie gemeinsam die Treppe hoch.


    »Wie geht es dem Knie?«


    »Morgen ist es bestimmt blau.«


    »Du brauchst rutschfeste Socken.«


    »Ich setze sie auf meinen Weihnachtswunschzettel.«


    Sie kamen zu dem Zimmer, in dem die Jungen schliefen, sie drückte leise die Tür auf und warf einen Blick hinein. »Ich glaube, sie haben sich nicht mal gerührt.«


    »Du bist eine gute Mutter, Amelia.«


    Er sagte das im Brustton tiefster Überzeugung, und als sie sich umdrehte und ihn ansah, erkannte sie, dass seine Miene genauso ernst war.


    »Danke.«


    »Du würdest sie nie im Stich lassen, oder?«


    »Auf gar keinen Fall.«


    »Und was ist mit ihm? Würde er es?«


    Jeremy. Der Mord an ihm hatte Hunter und Grant zu Halbwaisen gemacht. Hätte er seinen Tod nur vorgetäuscht, hätte er sie auf ganz andere Weise im Stich gelassen. Auf genauso grausame Art wie durch einen Selbstmord.


    Schroff sagte sie: »Vielen Dank für deine Gastfreundschaft. Gute Nacht.«


    Dawson ging in sein Zimmer und schloss die Tür, dann ließ er sich mit dem Rücken dagegensinken und schlug sanft mit dem Kopf gegen das Türblatt, so als wollte er sich selbst Vernunft einhämmern. Falls die Tür ein Schloss gehabt hätte, hätte er sich eingeschlossen. Heute Abend hatte er Amelia und ihren Kindern Schutz vor dem Sturm und anderen möglichen unbekannten Gefahren geboten.


    Aber wer oder was würde sie vor ihm beschützen?


    Ihre immer noch unverarbeitete Trauer über den Tod ihres Vaters hatte seinen festen Entschluss, sie nie wieder zu berühren, bedenklich ins Wanken gebracht. Er misstraute sich so sehr, dass er ihr nicht einmal zum Trost die Hand auf die Schulter gelegt hatte.


    Er trat ans Fenster. Der Wind heulte immer noch, es regnete in Sturzbächen, und ab und zu erhellte ein Blitz die undurchdringliche Wolkendecke. Der Sturm hatte sich noch nicht abgeschwächt. Er sah zu Amelias Haus hinüber. Kein Auto. Keine Stef.


    Während Amelia die Jungen ins Bett gebracht hatte, hatte er sich nach unten in die Küche geschlichen und seine Pillen und eine Flasche Bourbon nach oben geholt. Jetzt setzte er sich auf die Bettkante und verordnete sich selbst zwei Tabletten und zwei Schluck Whiskey. Danach zog er sich aus und legte sich hin.


    Blitze erhellten die Zimmerdecke. Der Donner grollte. Die Nacht wirkte bedrohlich, aber um Amelia, Hunter und Grant brauchte er sich nicht zu sorgen. Heute Abend waren sie in Sicherheit. Was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass er schneller einschlief als gewöhnlich.


    Der Albtraum ließ ihn bis weit in die Nacht in Frieden. Dennoch schwebte er ständig am Rand seines Unterbewusstseins, wartete den richtigen Zeitpunkt ab und sammelte dabei Kraft, denn als er zuschlug, tat er es mit ungebrochener Grausamkeit.


    »Dawson! Hey, Mann, hier oben!«


    Er drehte sich zu der Stimme um. Die Sonne stand gleißend über der Hügelkuppe, und der Umriss eines Soldaten zeichnete sich gegen die blendenden Strahlen ab. Dawson schirmte die Augen mit einer Hand ab, erkannte Hawkins und winkte.


    »Dawson?«


    »Dawson, komm rauf.«


    »Bin gleich da.«


    »Ich warte nicht ewig. Wenn du eine Story willst, dann schieb deinen Arsch hier hoch.«


    »Ich muss nur schnell meinen Laptop holen.«


    »Jetzt, verdammte Scheiße!«


    »Dawson.«


    Immer wieder kam er in dem losen Sand und Geröll aus dem Tritt, während er sich den erbarmungslosen Abhang hinaufquälte. Der Aufstieg schien kein Ende zu nehmen. Hawkins wurde immer ungeduldiger und trieb ihn zur Eile an. Als er endlich auf der Kuppe stand, war er völlig außer Atem. Brennender Schweiß rann ihm in die Augen. Er versuchte ihn wegzuwischen, aber der salzige Film blieb, und darum sah er Hawkins’ Grinsen wie durch einen Schleier.


    Dann … »Nein!«


    »Dawson.«


    Wie immer weckte ihn der in seinem Schädel widerhallende Knall. Den Mund zu dem unweigerlich zu spät kommenden Schrei geöffnet, fuhr er hoch und versuchte vergeblich, sich mit einer in der Lake seiner nackten Angst gepökelten Hand den salzigen Schweiß aus den Augen zu reiben.


    Es war genau wie jedes Mal, wenn er aus diesem Albtraum schreckte, nur stand diesmal Amelia vor seinem Bett, eine Hand auf seiner Schulter, und er begriff, dass sie schon eine ganze Weile dort gestanden und sich ihre Stimme mit der des lächelnden jungen Soldaten aus den weiten Ebenen North Dakotas vermengt hatte.


    Dawson zog die Knie an, stützte schwer atmend die Ellbogen darauf und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. Allmählich ließ das Grauen nach, im Gegensatz zu seiner Scham, die sich noch steigerte, als sich Amelia neben ihm auf die Bettkante setzte. Er spürte ihr Mitleid genauso eindringlich wie ihre Nähe.


    »Du hast im Schlaf gerufen.«


    »Entschuldige, dass ich dich geweckt habe. Geh wieder schlafen.«


    Sie nahm die Hand von seiner Schulter, blieb aber sitzen. Weil er wusste, was für eine fürchterliche und mitleiderregende Erscheinung er abgeben musste, strich er seine Haare zurück und wischte sich mit dem um seinen Bauch geschlungenen Laken den Schweiß von Gesicht, Hals und Brust.


    »Ist es immer derselbe Traum?«, fragte sie.


    »Ja.«


    »Willst du …?«


    »Nein.«


    »Es könnte helfen, wenn du …«


    »Ich werde nicht darüber reden.«


    »Mit mir oder mit niemandem?«


    »Niemandem.«


    »Niemand würde dich für einen Schwächling halten, wenn du …«


    »Ich schon.«


    »Du wirst das nie loswerden, wenn du …«


    »Ich komme zurecht, okay?«


    »Und wie?«


    »Lass mich einfach allein.«


    »Warum? Damit du noch mehr Pillen schlucken kannst?«


    »Und wenn schon?«


    »Du hast ein Problem, Dawson.«


    »Ach ja?«


    »Ja. Und Pillen und Alkohol werden es nicht lösen.«


    Er fuhr zu ihr herum und schnauzte: »Scheiße, was verstehst du denn davon?«


    Sie zuckte zurück, als hätte er sie geohrfeigt.


    In dem Moment wurde ihm klar, was er gesagt hatte, er murmelte einen Fluch und fasste hastig nach ihrer Hand, weil Amelia schon vom Bett aufgesprungen war. »Es tut mir leid. Es tut mir leid.«


    Möglichst sanft, um ihr keine Angst zu machen, zog er an ihrem Arm und drehte sie zu sich her. Mit einem tiefen Blick in ihre Augen flehte er stumm um Vergebung oder, falls das zu viel verlangt war, um Verständnis. Sie blieb reglos.


    »Bitte sieh mich nicht so an.« Dann schloss er die Augen und hob ihre Hand an seinen Mund. Er küsste die Innenseite ihres Handgelenks und flüsterte dabei immer wieder gegen ihren Puls: »Entschuldige.« Den Kopf tief über ihren Arm gesenkt, wanderte sein Mund weiter zu ihrem Daumenballen, bis er schließlich die Lippen in ihre Handfläche drückte und heiser flüsterte: »Hab keine Angst vor mir. Bitte.« Dabei strich seine Zunge über ihre hohle Hand.


    Sie stieß einen kurzen Laut aus, der ihn aufsehen ließ. Verwirrt und unentschieden sah sie ihn an. Sie atmete leicht und schnell durch den offenen Mund.


    Skrupel und Schuldgefühle hielten ihn davon ab, sie zu ihm ins Bett zu zerren.


    Zum Teufel mit seinen Skrupeln und Schuldgefühlen.


    Sanft, aber unerbittlich zog er an ihrer Hand, bis sie wieder auf der Bettkante saß. Mit riesigen Augen sah sie ihn an, während seine Fingerspitzen ihr Gesicht erkundeten. Brauen, Wangenknochen, Nase, Lippen, Kiefer, Kinn. Alles prägte er sich durch seine Berührung ein.


    Als sie keinen Widerstand leistete, strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und beugte sich zu ihrem Nacken vor, bis er die Wärme ihrer Haut an den Lippen spürte. »Ich würde … ich könnte dir nie wehtun. Glaub mir.« Er setzte einen zärtlichen Kuss seitlich auf ihren Hals. Und dann noch einen.


    Ihr Kopf kippte nach hinten. Er nahm das als Aufforderung und begann ihren Hals leidenschaftlicher zu küssen. Bis seine Küsse ihr Ohr erreicht hatten, verfolgte er bereits ein Ziel damit, und sie reagierte darauf. Ihre Anspannung entlud sich in einem Seufzen. Sie sank halb in sich zusammen und lehnte sich dabei unmerklich in seine Richtung. Vorsichtig legte sie ihre Hände auf seine Schultern.


    Er löste sich von ihr und sah ihr in die Augen. »Ich bin nicht er, Amelia. Ich bin nicht wie er. Ich schwöre dir, das bin ich nicht. Ich habe es unter Kontrolle.«


    »Ich habe keine Angst, dass du die Kontrolle verlieren könntest.« Sie antwortete so leise und rau, dass er sich wünschte, er könnte ihre Stimme berühren, streicheln, schmecken. »Sondern ich.«


    Mit einem heiseren Fluch nahm er ihren Kopf zwischen beide Hände und raubte ihr einen tiefen, vom ersten Augenblick an völlig skrupellosen Kuss. Es war ein intimer Akt ohne jedes Vorspiel, denn er hatte sich wieder und wieder vorgestellt, ihren Mund zu lieben, seit er sie im Gerichtssaal zum ersten Mal gesehen hatte.


    Sie wich nicht zurück, sondern erwiderte den Kuss genauso fiebrig, knetete dabei seine Schultern und zerrte mit den Händen an seinen Haaren. Ihre hemmungslose Reaktion überraschte und freute ihn gleichermaßen.


    Er senkte sie rückwärts aufs Bett, und der Kuss wurde noch hungriger. Während ihre Münder übereinander herfielen, schob er seinen Körper über ihren. Die Decke war vom Bett gerutscht, sodass nichts die überempfindliche Spitze seiner Erektion von ihrer weichen Pyjamahose trennte. Bei der ersten Berührung stieg ein tiefes Knurren aus seiner Kehle auf.


    Amelia schmiegte sich mit kleinen, atemberaubenden und betörend weiblichen Bewegungen an ihn. Er war weniger subtil. Selbstsüchtig und ungeduldig wanderten seine Hände über ihren Körper, als könnten sie nicht genug von ihrer Haut erfassen. Er schob die Finger unter den lockeren Bund ihrer Pyjamahose und streichelte die sanft gewölbte Hüfte. Wie von selbst reagierten ihre Schenkel und öffneten sich. Er drängte sich dazwischen.


    Als es an der Tür läutete, war er so berauscht vor Lust, dass er erst gar nicht begriff, was das Geräusch zu bedeuten hatte. Beim zweiten Läuten aber zuckten beide zurück, starrten sich keuchend an und konnten nicht fassen, wie jemand so ungelegen kommen konnte. Er wälzte sich von ihr und schleuderte einen glühenden Fluch gegen die Wände des Zimmers.


    Sie rutschte hastig vom Bett und zog ihre Sachen zurecht. »Das ist bestimmt Stef.«


    »Oder Bernie.« Er nahm seine Laufshorts von dem Stuhl neben dem Bett und zog sie an. »Schön, ich habe ihn zum Frühstück eingeladen, aber draußen dämmert es gerade erst.«


    In der Erwartung, unten eine vertraute Gestalt stehen zu sehen, trat er ans Fenster, von dem aus er die Vorderseite des Hauses überblicken konnte. Aber er hatte sich getäuscht. Als er sich zu Amelia umdrehte, sah sie ihm das drohende Unheil wohl an den Augen an, denn ihre Hand schloss sich wie von selbst um ihre Kehle.


    »Was ist denn?«


    »Es ist die Polizei.«
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    Schnell sah sie nach den Jungen, doch die beiden schliefen zu fest, als dass sie das Läuten gehört hätten. Als sie nach unten kam, bat Dawson gerade einen uniformierten Beamten und einen Mann in Zivil ins Haus und sagte zu ihnen: »Sie ist hier.«


    Die beiden stellten sich als Deputys des Chatham County Sheriff’s Office in Savannah vor. Auf Saint Nelda’s Island gab es keine eigene Polizei. Soweit Amelia sich erinnern konnte, hatte es nie eine gebraucht.


    Der uniformierte Deputy war jung und so glatt rasiert, dass seine Wangen wie poliert wirkten. Seine Ohrenspitzen färbten sich rot, als er an Dawsons nacktem Oberkörper vorbeisah und bemerkte, wie zerzaust sie aussah.


    Für sie war klar, dass er der Juniorpartner in diesem Team war und seinem Kollegen als Fahrer diente, der sich seinerseits als Deputy Tucker, Detective beim Sheriff’s Office, vorgestellt hatte. Tucker war bierbäuchig, rotgesichtig und spaßresistent.


    Amelia fragte ihn, was er von ihr wollte.


    Er zog einen kleinen Spiralblock aus der Tasche seines Regenmantels. »Besitzen Sie einen in Georgia zugelassenen Wagen mit dem Kennzeichen …« Er klappte den Block auf und las ihr Kennzeichen ab.


    Sie bestätigte, dass das ihr Auto war.


    »Sind Sie bekannt mit einer jungen Frau namens Stephanie Elaine DeMarco?«


    »Ich habe sie als Au-pair eingestellt. Ist ihr etwas passiert … Hatte sie einen Unfall?«


    »Nein, Madam. Ich muss Ihnen zu meinem Bedauern mitteilen, dass Miss DeMarco heute Morgen tot aufgefunden wurde.«


    Ihr knickten die Knie ein. Dawson und der uniformierte Beamte griffen gleichzeitig nach ihr, doch Dawson kam dem Polizisten zuvor. Behutsam führte er sie zum nächsten Stuhl, wo sie sich auf die Sitzfläche sinken ließ. »Tot?«, hauchte sie heiser. »Stef ist tot?«


    »Mein Beileid, Madam.«


    Wie vom Blitz getroffen, fragte sie sich, ob sie gerade träumte. Oder ob ihr jemand einen grausamen Streich spielte. Oder ob hier ein furchtbarer Irrtum vorlag, vielleicht eine makabre Verwechslung. So etwas kam vor, zwar nicht oft, aber sie hatte schon von solchen Vorfällen gelesen. Alles war möglich, nur eines nicht: dass die lebensprühende, gesunde, immer lustige Stef tot war. Ihr Verstand weigerte sich, das zu akzeptieren. »Das muss ein Irrtum sein.«


    Tucker sagte: »Auf dem Beifahrersitz Ihres Wagens wurde eine Handtasche mit ihrem Ausweis gefunden. Und ihr Leichnam nur ein paar Schritte weiter.«


    »Von wem denn?«, fragte Dawson. »Und wo?«


    »Auf dem Parkplatz hinter dem Café. Ein Jugendlicher, der in der Restaurantküche arbeitet, brachte den Müll nach draußen, sah den Wagen und fragte sich, was er so früh am Morgen dort zu suchen hatte. Dann entdeckte er hinter dem Müllcontainer die Leiche. Als mein Partner und ich auf die Insel kamen, sagte man uns, dass sie für Sie gearbeitet hat. In dem Handy, das wir in ihrer Handtasche gefunden haben, war Ihre Telefonnummer eingespeichert. Wir versuchen Sie schon seit einer ganzen Weile zu erreichen.«


    »Ich habe heute Morgen noch nicht auf mein Handy gesehen, aber gestern hatte ich den ganzen Abend keinen Empfang. Wir sind seit gestern Nacht hier. Ich habe Stef eine Nachricht geschrieben, weil sie beim Heimkommen wissen sollte, wo wir sind.« Ihre Stimme bebte gefährlich, und sie musste ein Schluchzen unterdrücken.


    Dawson übernahm das Erklären. »Gestern fiel praktisch auf der ganzen Insel der Strom aus. In diesem Haus gibt es ein Notstromaggregat. Ich habe Miss Nolan und ihre beiden Söhne eingeladen, bei mir zu bleiben, bis sich der Sturm gelegt hat.«


    »Das Haus gehört Ihnen?«


    »Ich habe es übers Wochenende gemietet.«


    »Sie sind Dawson Scott?«


    »Genau.«


    »Mickey hat Sie erwähnt. Woher kommen Sie, Mr. Scott?«


    »Aus Alexandria, Virginia.«


    Er trat an den Tisch, auf dem sein Laptop stand, und zog eine Visitenkarte aus dem Seitenfach einer braunen Umhängetasche. Er reichte sie dem Deputy, der sie gründlich studierte und dann in seine Hosentasche schob. »Kannten Sie das Mädchen?«


    »Ich habe Stef vor einigen Tagen mit Miss Nolans Familie zusammen kennengelernt.«


    Als Amelia ihren Namen hörte, hob sie den Kopf und merkte, dass sie dem Gespräch nur mit halbem Ohr gelauscht hatte. Ihr Verstand war immer noch vollauf damit beschäftigt, das Undenkbare zu denken. »Sie haben gesagt, Stef wurde in der Nähe des Autos ›tot aufgefunden‹. Wurde sie von einem Blitz getroffen?«


    Tucker sah abwechselnd sie und Dawson an, richtete seine Antwort aber ausschließlich an sie: »Wir sind dabei, das genauer zu ermitteln.«


    »Aber Sie wissen doch, was sie umgebracht hat. Warum sagen Sie es uns nicht einfach?«


    Es war nicht zu übersehen, dass Tucker Dawsons respektlose Frage als Beleidigung empfand, aber Dawson sah ihm so lange in die Augen, bis er schließlich nachgab. »Sie starb an einer Kopfverletzung. Vielleicht wurde sie im Sturm von einem herumfliegenden Trümmerstück am Hinterkopf getroffen, aber es besteht auch die Möglichkeit, dass sie Opfer einer Straftat wurde.«


    Amelia brachte keinen Ton heraus, und damit blieb es Dawson überlassen, das Undenkbare auszusprechen. »Es könnte sie jemand ermordet haben, meinen Sie?«


    »Der Rechtsmediziner wird die Todesursache bestimmen.«


    Sekundenlang sagte niemand ein Wort. Dann fragte Amelia: »Wo ist sie jetzt?«


    »Miss DeMarcos Leichnam wird eben zur Rechtsmedizin in Savannah abtransportiert.«


    »Wurden ihre Eltern schon benachrichtigt?«


    »Sie sind auf dem Weg hierher, aber nachdem sie aus Kansas anreisen und mehrmals umsteigen müssen, erwarten wir sie erst am Nachmittag.«


    »Wie haben sie die Nachricht aufgenommen? Vergessen Sie das«, verbesserte sie sich eilig, bevor Tucker antworten konnte. »Ich kann mir gut vorstellen, wie sie das aufgenommen haben.« Sie seufzte tief und traurig.


    Auf der Veranda waren Schritte zu hören. Dawson ging zum Eingang und schaute durch das Fenster neben der Tür. »Das ist Bernie.« Er öffnete die Tür, gerade als Bernie, der zum Frühstück kommen wollte, die Hand zum Anklopfen erhoben hatte. Er hatte einen Korb mit Zitrusfrüchten mitgebracht. Sorgenfalten durchzogen sein Gesicht.


    »Wieso steht ein Streifenwagen vor dem Haus?«


    Dawson trat zur Seite und winkte ihn herein. Bernie begrüßte den jungen Deputy mit einem Nicken und musterte Tucker von Kopf bis Fuß, bevor er sich Amelia zuwandte und ihre Tränen sah. »Was ist denn passiert?«, fragte er.


    Sie holte tief Luft. »Stef ist tot.« Sie erzählte ihm, so viel sie konnte, bevor ihre Stimme versagte. Dawson übernahm für sie und schilderte ihm den grauenvollen Rest.


    Bernies Mund ging auf und zu, als wollte er etwas sagen, aber ihm fehlten offensichtlich die Worte. Schließlich brachte er heraus: »Sie war eine so nette junge Lady.«


    Amelia schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Ich fühle mich verantwortlich.«


    »Das bist du nicht«, erklärte Dawson barsch.


    »Ich habe sie einkaufen geschickt.«


    »Tu dir das nicht an.«


    Sie nickte, als würde sie ihm zustimmen, aber sie würde sich bis an ihr Lebensende schuldig fühlen, weil sie Stef in den Sturm hinausgeschickt hatte, obwohl sie selbst hätte fahren sollen.


    Bernie fragte: »Wo sind die Jungen?«


    »Die schlafen noch.« Zittrig stand sie auf. »Ich gehe sie lieber wecken.«


    »Ich gehe mit«, sagte Dawson. »Es wird nicht einfach werden, ihnen das zu erklären.«


    »Ich erkläre ihnen noch gar nichts. Nicht gleich. Aber ich möchte so schnell wie möglich nach Savannah zurück. Ich will Stef begleiten auf ihrem Weg in die …« Die Bilder, die das Wort Rechtsmedizin heraufbeschwor, waren zu schrecklich, als dass sie es aussprechen konnte. »Ich will dort sein, wenn ihre Eltern eintreffen.«


    »Ich fahre dich hin.« Dawson umfasste ihren Ellbogen, und gemeinsam gingen sie zur Treppe.


    »Ähm, also, Mr. Scott, eigentlich wollte ich mit Ihnen zurück zum Hafen fahren.« Alle drei sahen Deputy Tucker an, der daraufhin die Schultern durchstreckte und auf Dawson zuging. »Ich bin nicht nur hier, um Miss Nolan über den Tod ihres Kindermädchens zu informieren, ich wollte auch zu Ihnen.«


    »Warum das denn?«


    Der Deputy bedachte Dawson mit einem anzüglichen Lächeln. »Sie möchten also, dass ich es ihnen sage?«


    Dawson blieb stumm, selbst als Amelia ihn ansah und ihn leise, eindringlich mit seinem Namen ansprach. »Uns was sagen?«


    Sein Mund blieb eisern geschlossen.


    Tucker sagte: »So wie es aussieht, war er der Letzte, der mit Miss DeMarco zusammen gesehen wurde.«


    Amelia war so verstört, dass sie alles wie auf Autopilot erledigte. Sie weckte die Jungen, die verschlafen und verstimmt waren, vor allem als sie erfuhren, dass Dawson nicht da war.


    Gemeinsam mit Bernie wanderten sie zu ihrem Haus zurück. Weil der Strom immer noch nicht ging, bekamen die Kinder zum Frühstück kalte Toastwaffeln und dazu die Orangen, die Bernie mitgebracht hatte. Sie selbst hätte keinen Bissen herunterbringen können.


    Während ihr Nachbar die Kinder beim Essen beaufsichtigte, ging sie nach oben und wusch sich im halbdunklen Bad notdürftig am Waschbecken mit kaltem Wasser. Nachdem sie angekleidet war, rief sie die Jungs herauf, um ihnen frische Sachen anzuziehen.


    Hunter beschwerte sich über das Hemd, das sie für ihn ausgesucht hatte. »Nicht das da, Mom.«


    »Du kannst heute keine Strandsachen tragen. Wir fahren nach Savannah zurück. Und dort werdet ihr heute Mr. und Mrs. Metcalf besuchen.«


    »Wer ist das?«


    »Das weißt du doch, der Direktor von meinem Museum. Du magst ihn. Er kann wie eine Ente quaken, weißt du noch?«


    Nachdem der Handyempfang inzwischen wiederhergestellt war, hatte sie George anrufen können. Sobald er von ihrer Notlage gehört hatte, hatten er und seine Frau ihr angeboten, so lange wie nötig auf ihre Kinder aufzupassen.


    »Sie haben Enkelkinder, die ungefähr in eurem Alter sind«, ergänzte sie, während sie das ungeliebte Hemd über Hunters Kopf zerrte. »Die sind auch bei ihnen und können mit euch spielen.«


    »Warum können wir nicht hierbleiben und mit Dawson spielen?«


    »Ja? Wieso nicht?«, jammerte Grant.


    »Weil ihr heute mit neuen Freunden spielen werdet.« Sie versuchte ihrer Stimme falsche Fröhlichkeit einzuimpfen. »Die Metcalfs haben einen Pool, außerdem haben sie etwas von Würstchengrillen im Garten und von vielen Spielen gesagt.«


    »Ich wette, die sind voll blöd«, murmelte Hunter.


    Grants einzige Sorge war, ob die anderen Kinder wohl gern mit Autos spielten. »Das weiß ich nicht«, antwortete sie ärgerlich, als er zum dritten Mal danach fragte. »Und jetzt zieht eure Schuhe an.«


    Doch nach einem Blick in ihre tief enttäuschten Gesichter drückte sie die beiden an sich und hielt sie fest. »Tut mir leid, dass ich heute so unleidlich bin. Ich bin nicht böse auf euch, glaubt mir. Mir gehen heute nur schrecklich viele Erwachsenendinge im Kopf herum. Also bitte, tut einfach, was ich sage, und zwar möglichst ohne Widerspruch, okay?«


    Missmutig versprachen sie zu gehorchen, trotzdem fragten sie immer wieder nach Stef und Dawson. Amelia war klar, dass ihre ausweichenden Antworten den beiden nicht lange genügen würden und dass sie ihnen dann erklären musste, warum Stef ohne Abschied verschwunden war und warum sie nicht zurückkommen würde.


    Sie würde mit ihnen über den Tod sprechen müssen. Schon wieder. Der Tod war ihnen wahrlich nicht fremd. Erst war ihr Großvater gestorben. Dann Jeremy. Und jetzt ihr Kindermädchen. Es war eine große Belastung für sie. Es war selbst für Amelia zu viel.


    Weil in ihrem Wagen noch Spuren gesichert werden mussten und er darum beschlagnahmt worden war, hatte Bernie ihr angeboten, sie zum Fährkai zu fahren. Sie schob die beiden Jungen auf den Rücksitz, drückte ihnen einen tragbaren DVD-Player in die Hand und setzte ihnen Kopfhörer auf.


    Sobald sie losgefahren waren, sagte Bernie: »Was glaubst du, ist ihr passiert?«


    »Das weiß ich nicht, Bernie. Ich will wirklich nicht darüber sprechen.«


    Immer noch wurde ihr schwindlig, wenn sie an die sich überschlagenden Ereignisse dachte, seit Dawson mit seinem Albtraum sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Seine zornige Abfuhr, gefolgt von dem zärtlichen Flehen um Vergebung und dann dem Kuss. Sein Drängen und ihre hitzige Reaktion. Das Läuten an der Tür.


    Als der Deputy die Bombe hatte platzen lassen, hatte Dawson so stoisch reagiert, dass es schon an Ruppigkeit grenzte. Vor dem Aufbruch hatte Tucker ihn noch einmal nach oben gehen lassen, begleitet von dem uniformierten Deputy, damit Dawson sich umziehen konnte. Sobald die beiden außer Hörweite gewesen waren, hatte der Deputy Amelia gebeten, ihm den Verlauf des Vorabends zu schildern.


    »Um welche Uhrzeit traf Mr. Scott bei Ihnen zu Hause ein?«


    »Gegen halb neun. Spätestens neun Uhr.«


    Bernie mischte sich ein. »Das stimmt. Die beiden haben noch kurz bei mir Halt gemacht. Genauer gesagt haben sie mich aufgeweckt. Ich habe automatisch auf die Uhr gesehen. Da war es acht vor neun.«


    Tucker schrieb alles mit. Er fragte Amelia, ob sich Dawson die ganze Nacht im Haus aufgehalten habe.


    »Ja.«


    »Sind Sie sich da ganz sicher?«


    »Wir beide gingen gegen elf nach oben. Wir trennten uns vor dem Zimmer, in dem ich und meine Söhne schliefen. Danach habe ich ihn erst wiedergesehen, kurz bevor Sie eintrafen.« Sie hoffte, dass keiner der beiden merkte, wie rot sie dabei wurde. »Falls er tatsächlich das Haus in der Nacht verlassen haben sollte, habe ich nichts davon mitbekommen.« Auf einmal ging ihr auf, wie wichtig die verschiedenen Zeiten waren, und sie fragte: »Wie lange war Stef schon …«


    Tucker wusste genau, welche Frage ihr auf der Zunge lag, und erklärte ihnen, dass der Todeszeitpunkt noch nicht mit Sicherheit bestimmt war.


    Inzwischen war Dawson wieder auf der Treppe aufgetaucht, dicht gefolgt von dem jungen Deputy. Auf dem Weg zur Haustür hatte Dawson ziemlich sarkastisch gefragt, ob der Deputy ihm Handschellen anlegen wollte.


    »Das wird nicht nötig sein, Mr. Scott. Das ist keine Festnahme. Wir wollen uns nur mit Ihnen unterhalten.«


    »Richtig.« Als er sich daraufhin zu Amelia umgedreht hatte, hatte sie seinen Blick nur mit Mühe erwidern können. Sie hörte ihn etwas Unverständliches brummeln, dann hatte er die Haustür aufgezogen und war vor den zwei Deputys ins Freie getreten.


    Jetzt, wo Bernie die überfluteten Straßenabschnitte umfuhr und dabei das Lenkrad vorschriftsgemäß mit beiden Händen fasste, strafte sie ihre Behauptung Lügen, dass sie nicht darüber sprechen wollte. »Stef hat sich seit ungefähr einer Woche mit jemandem getroffen.«


    »Dirk.«


    »Sie hat dir von ihm erzählt?«


    »Nicht viel. Nur dass er auf Booten arbeitet.«


    »Ich weiß selbst kaum mehr. Ich habe sie noch gedrängt, ihn zu uns einzuladen, aber ich hatte den Eindruck, dass sie ihn uns nicht vorstellen wollte. Jetzt wünschte ich natürlich, ich hätte sie weiter ausgefragt, aber schließlich war sie eine erwachsene Frau. Ich hätte das als Einmischung empfunden.«


    »Ich weiß genau, wie du das meinst.«


    Sein Tonfall ließ auf etwas Unausgesprochenes schließen. Genau wie seine verlegene Miene. »Bernie, verschweigst du mir etwas? Was es auch ist, du solltest es der Polizei erzählen.«


    Er rutschte auf dem Sitz herum, schaute kurz in den Rückspiegel, um sicherzustellen, dass die Jungs nicht zuhörten, und sah sie dann betreten an. »Ich habe die beiden zusammen gesehen.«


    »Sie und Dirk?«


    Unglücklich schüttelte er den Kopf.


    Ihr Herz begann hart und dumpf zu pochen. »Dawson?«


    Er nickte.


    »Wann?«


    Er verzog nachdenklich das Gesicht. »Am Donnerstag?«


    »Das kann nicht sein.« Sie hatte Dawson am Freitag dabei ertappt, wie er sie ausspioniert hatte, und Stef hatte ihn erst am Abend desselben Tages im Mickey’s kennengelernt.


    »Nein, ich bin sicher, dass es am Donnerstag war, weil ich an dem Tag zu packen begonnen hatte und meine Hüfte mir dabei Ärger machte.«


    Aufmerksam und ohne ihn zu unterbrechen, hörte sie ihm zu, während er ihr die Begegnung beschrieb.


    Als er zum Ende kam, blieb er kurz still und ergänzte dann verlegen: »Es war nichts. Eigentlich. Aber als ich sie später deswegen aufzog und sie warnte, er sei zu alt für sie, da lachte sie nur und bat mich, ich sollte dir nicht erzählen, dass ich sie zusammen gesehen hatte.«


    »Warum hätte es sie stören sollen, wenn ich davon gewusst hätte?«


    »Sie hätte das nicht gestört. Aber ihn. Er hatte ihr eingebläut, dir nicht zu erzählen, dass sie sich getroffen hatten.«


    Amelia fühlte sich zu elend, um darauf zu antworten.


    Bernie hielt an einem der wenigen Stoppschilder im Ort und sah sie an. »Jetzt ist es mir schrecklich unangenehm, dass ich es dir erzählt habe.«


    »Ich musste das wissen.«


    »Es steht mir nicht zu, mich da einzumischen.«


    »Du hast dich nicht eingemischt. Ich habe es dir aus der Nase ziehen müssen.«


    »Es ist deine Sache, mit wem du deine Zeit verbringst.«


    »Dawson und ich sind uns nur aufgrund äußerer Umstände begegnet.«


    »Mag sein«, sagte Bernie. »Aber ich glaube, du magst ihn.«


    Sie wandte den Kopf ab, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte. »Wir sollten uns beeilen, sonst verpassen wir noch die Fähre.«
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    Dawson verließ den Bürotrakt des Sheriff’s Office durch eine Tür, die in eine kleine Eingangshalle führte. Erschrocken sah er Amelia ganz allein dort sitzen. Sie wartete auf einem der Plastikschalenstühle, die aufgereiht an der Wand standen. Sie schien genauso überrascht, ihn hier zu sehen. Ihre Augen weiteten sich kurz, dann wandte sie das Gesicht ab.


    Er ging zu ihr und setzte sich auf den Stuhl neben ihrem. »Ist bei dir alles in Ordnung?«


    Sie wandte sich ihm wieder zu und sah ihn sarkastisch an. »Das ist das schönste Wochenende seit Langem.«


    Wahrscheinlich hatte er für eine so dämliche Frage keine andere Antwort verdient. »Hunter und Grant?«


    »Die sind bei meinem Chef George Metcalf und seiner Frau. Ich habe vor ein paar Minuten mit ihnen telefoniert. Sie fanden es schön dort, aber jetzt würden sie gern abgeholt werden.« Sie sah auf die Tür, aus der er gekommen war. »Ich weiß nicht, wann ich dazu komme. Und vielleicht wäre es besser, wenn ich sie über Nacht dort lasse. Schließlich muss ich gleich morgen früh im Gericht sein.«


    »Bestimmt würde sich Lem Jackson bei der Richterin für dich einsetzen.«


    »Als er das mit Stef in den Nachrichten gehört hat, hat er mich sofort angerufen und mir angeboten, dass wir den Termin verschieben könnten, aber das wollte ich nicht.«


    »Fühlst du dich für ein Kreuzverhör gewappnet?«


    »Ich habe es satt, mich davor zu fürchten, und ich will so bald wie möglich damit abschließen.«


    Er konnte verstehen, dass sie ihren Auftritt vor Gericht hinter sich bringen wollte, aber er bezweifelte, dass ihre Entscheidung klug war. Sie sah völlig erledigt aus. »Hast du Hunter und Grant schon das mit Stef erzählt?«


    »Ich weiß nicht, wie ich es ihnen begreiflich machen soll, wenn ich es selbst nicht begreifen kann.«


    Er wartete eine Sekunde. Dann: »Du weißt, dass sie nicht von einem herumfliegenden Trümmerstück getroffen wurde.«


    Sie schluckte schwer und murmelte ein leises Ja.


    Während Dawson von Deputy Tucker und seinem Partner »interviewt« worden war, war der erste vorläufige Bericht des Rechtsmediziners eingetroffen: Stef war durch einen Schlag auf den Hinterkopf getötet worden. Der Schlag hatte ihren Schädel zertrümmert. Die Bruchstelle ließ darauf schließen, dass brutale Gewalt angewandt worden war.


    »Woher weißt du es?«, fragte er Amelia.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schob die Hände in die Achseln. »Als ich ins Leichenschauhaus kam, wurde ich gebeten, sie zu identifizieren. Die Obduktion wird erst durchgeführt, nachdem ihre Eltern sie gesehen haben, aber die Wunde hatte der Rechtsmediziner bereits untersucht. Er erzählte mir, wodurch sie getötet wurde.«


    »Sind ihre Eltern schon eingetroffen?«


    »Vor Kurzem. Sie wurden direkt ins Leichenschauhaus gefahren. Ich habe mit ihnen gesprochen. Sie sind am Boden zerstört. Ich habe sie ihrer Trauer überlassen.«


    »Eigentlich hätte ich das auch von dir erwartet«, sagte er. »Dass du irgendwo um sie trauern würdest.«


    »Sobald feststand, dass sie umgebracht wurde, rief Deputy Tucker bei mir an und fragte, ob ich herkommen und ein paar Fragen beantworten könnte. Als ich ankam, bat man mich zu warten.« Sie nickte zu einem uniformierten Polizisten hin, der hinter einer Trennscheibe am Empfang saß. »Das war vor einer halben Stunde.«


    Der Tatort auf Saint Nelda’s war immer noch abgesperrt, aber nachdem es sich um ein Schwerverbrechen handelte, hatten die Verantwortlichen bestimmt, dass die Ermittlungen vom Sheriff’s Office in Savannah aus geführt werden sollten und nicht durch die für Saint Nelda’s Island zuständige Dienststelle.


    Die Zentrale lag auf demselben Gelände wie das County-Gefängnis, ein weitläufiger, industriell aussehender Komplex, der mit Stacheldrahtrollen eingefasst war. Vielleicht fiel es unter Einschüchterungstaktik, dass man beschlossen hatte, den Fall hier zu bearbeiten.


    Dawson hatte den ganzen Tag hier verbracht und war währenddessen immer wieder von den beiden Detectives befragt worden. Erst jetzt, wo es draußen bereits dunkel wurde, hatte man ihn entlassen, und auch nur unter der Auflage, dass er sich weiterhin zur Verfügung halten sollte.


    All das erzählte er Amelia, um sie auf den neuesten Stand zu bringen. »Tucker und sein Partner, ein Mann namens Wills – ›Tucker und Wills‹, das hört sich an wie eine Zaubertruppe, findest du nicht auch? Jedenfalls haben sie mich immer allein im Vernehmungszimmer warten lassen, wenn sie mich nicht gerade befragten. Ich schätze, ich bin ein wichtiger Zeuge. Die ganze Zeit spielten sie ›guter Bulle, böser Bulle‹, was echt beängstigend hätte sein können, wenn die beiden nicht so leicht zu durchschauen wären. Tucker, der böse Bulle, erzählte mir, dass sie einen Durchsuchungsbefehl für das Strandhaus hätten.«


    Sie sah ihn betroffen an. »Sie meinen es so ernst?«


    »Eine Mordwaffe werden sie darin nicht finden. Allerdings musste die Vermietungsagentur dem Hausbesitzer mitteilen, dass sein Haus jetzt wahrscheinlich auf den Kopf gestellt wird, und das ist mir wirklich unangenehm. Ich glaube nicht, dass sie mich weiterempfehlen werden, falls ich je wieder ein Ferienhaus mieten will.«


    »Wie kannst du darüber Witze reißen?«


    Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Weil ich sonst stinksauer werde, dass man mich überhaupt verdächtigt. Du musst doch wissen, dass ich nichts damit zu tun hatte.«


    Sie sah ihm fragend in die Augen und sagte schließlich: »Der mutmaßliche Todeszeitpunkt überschneidet sich mit der Zeit, zu der man dich mit ihr im Ort gesehen hat.«


    »Stimmt. Das ist blöd. Aber ich habe den Detectives erklärt, wie es dazu kam. Stef und ich liefen uns im Supermarkt über den Weg. Sie war mit mehreren Tüten beladen. Und zwar schweren Tüten, weil sie zusätzlich ein paar Flaschen Wasser gekauft hatte. Es schüttete wie aus Eimern. Also bot ich ihr an, ihr die Einkäufe zum Auto zu tragen. Und das habe ich auch getan. Dann ließ ich sie bei deinem Auto und fuhr weiter zum Kai, weil ich tanken musste. Anschließend kehrte ich zum Strand zurück. Ich dachte, sie müsste schon lange vor mir zurück sein, und war überrascht, als ich dein Auto nicht vor eurem Haus stehen sah. Ich dachte, sie hätte noch einen Abstecher ins Mickey’s gemacht, weil sie zu mir gesagt hatte, dass sie dort nachfragen wollte, ob sie Essen zum Mitnehmen hätten. Den Rest kennst du.«


    »Und diese Begegnung mit Stef war dir später komplett entfallen? Obwohl wir uns ausführlich darüber unterhalten haben, wie unwahrscheinlich es war, dass sie bald zurückkommen würde, hast du vergessen, mir zu erzählen, dass du sie eben erst gesehen hattest?« Er wollte schon antworten, aber sie kam ihm zuvor. »Spar dir die Mühe, dir eine Ausrede zu überlegen. Ich weiß schon, warum du es mir nicht erzählt hast. Ich sollte nicht wissen, dass du dich mit Stef … angefreundet hattest.«


    »So wie du es aussprichst, ist ›angefreundet‹ ein Euphemismus.«


    »Bernie hat euch zusammen gesehen.«


    Verfluchter Dreck. Er hätte sich ohrfeigen können, dass er ihr das nicht erzählt hatte. Dass er es verschwiegen hatte, ließ ihn so schuldig aussehen, wie ihr Blick es andeutete. »Es war völlig unschuldig.«


    Diese Behauptung klang ganz und gar nicht unschuldig und trug nicht dazu bei, ihr Misstrauen zu schmälern.


    Er holte tief Luft. »Am Donnerstag, am Tag nach meiner Ankunft, war ich Joggen und schon auf dem Rückweg zum Haus. Stef war mit dem Fahrrad einkaufen gewesen und gerade auf dem Heimweg. Unsere Wege trafen sich, und wir kamen kurz ins Plaudern. Sie fragte mich, wo ich wohne, und als ich es ihr sagte, erklärte sie mir, dass wir Nachbarn seien und ich ruhig mal vorbeischauen solle. Sie sagte: ›Vielleicht sehen wir uns ja morgen am Strand.‹ Das war alles.«


    »Du hast ihr mit dem Fahrradkorb geholfen.«


    »Stimmt. Die Schelle hatte sich gelockert. Sie hatte Angst, dass sich der Korb aus der Halterung lösen und mit den Einkäufen herunterfallen könnte. Also ja, ich habe die Schelle für sie festgezogen. Das hat maximal dreißig Sekunden gedauert. Und das war alles.«


    »Wenn das ›alles‹ war, warum habt ihr zwei dann so getan, als würdet ihr euch nicht kennen? Als ich dich am Freitagnachmittag beim Spionieren erwischt habe, hast du mich gefragt, wer sie ist, dabei wusstest du das längst. Und als sie dich am Freitagabend im Mickey’s an unseren Tisch holte, sagte sie auch nicht: ›Das ist unser Nachbar, der mir gestern Abend freundlicherweise mit meinem Fahrradkorb geholfen hat.‹«


    »Ich habe dich gefragt, wer sie ist, weil sie mir bei unserer Begegnung nicht erklärt hatte, was für eine Rolle sie in deinem Haushalt spielt. Mir war nicht klar, dass sie nicht mit dir verwandt war. Im Mickey’s spürte sie wohl die feindselige Stimmung, die von dir ausstrahlte. Ich kann nur vermuten, aber ich vermute, dass sie dich nicht verärgern wollte.«


    »Und du hast einfach mitgemacht und ebenfalls so getan, als wärt ihr euch nie begegnet.«


    »So ungefähr.« Sie sah ihn kritisch an, bis er sich fragte, ob sie vielleicht auch von der anderen Begegnung wusste. Ob ja oder nein, es war auf jeden Fall besser, endgültig reinen Tisch zu machen. »Und ich bin ihr noch einmal allein begegnet.«


    »Wann?«


    »Auch am Donnerstag.«


    »An dem Tag, an dem ihr euch das erste Mal begegnet seid?«


    »Es war am späten Abend. Ich war bei euch gewesen und hatte deine Armbanduhr auf dem Verandageländer abgelegt. Gerade als ich hinten an deinem Haus vorbeiging, kam Stef in deinem Auto nach Hause und leuchtete mich mit den Scheinwerfern an. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich frech herauszureden. Ich behauptete, ich hätte etwas gehört und sei herübergekommen, um nachzusehen, ob jemand einbrechen wollte. Was nicht so weit von der Wahrheit entfernt war. Du weißt selbst, warum ich dein Haus im Auge behalten hatte, vor allem nachts.«


    »Du bist mitten in der Nacht um mein Haus geschlichen, und sie fand das kein bisschen verdächtig? Sie hat nicht Krach geschlagen und dich gefragt, was zum Teufel du da zu suchen hattest?«


    »Sie war nicht in der Verfassung, irgendwas zu unternehmen. Sie hatte getrunken. Nicht zu knapp. Ich musste ihr vom Auto zur Haustür helfen. Sie bettelte mich an, dir nichts zu sagen. Da du nicht wissen solltest, dass ich nebenan wohnte …«


    »Um mich auszuspionieren.«


    »… versprach ich ihr, dass du von mir kein Wort erfahren würdest, wenn sie mir dafür versprach, nie wieder in diesem Zustand Auto zu fahren.«


    »Ihr hattet einen Pakt geschlossen.«


    Er wünschte, er könnte das abstreiten, aber darauf lief es mehr oder weniger hinaus. »Es war keine große Sache.«


    »Wirklich? Die Detectives könnten das anders sehen. Wissen sie von den heimlichen Treffen zwischen euch?«


    »Ja. Ich habe ihnen davon erzählt.«


    Das beruhigte sie halbwegs, trotzdem sah sie ihn weiter wütend und argwöhnisch an. »Hast du dir von ihr exklusive Insiderinformationen über mich erhofft? Oder etwas ganz anderes?«


    »Die erste Frage kann ich eindeutig verneinen. Und was ›etwas ganz anderes‹ bedeuten soll, will ich mir gar nicht vorstellen.«


    »Komm schon, Dawson, stell dich nicht dumm. Sie war ein freundliches, aufgeschlossenes Mädchen, das viele Blicke auf sich zog, ganz besonders im Bikini.«


    »Das stimmt. Und zwar alles. Außerdem bin ich doppelt so alt wie sie. Wenigstens beinahe.«


    »Das hätte sie nicht gestört. Sie hat mir erzählt, der Mann, mit dem sie sich traf, sei älter gewesen.«


    Er stutzte. »Dirk ist älter?«


    »Du weißt von ihm?«


    »An dem Abend, als sie betrunken heimkam, ließ sie seinen Namen fallen. ›Dirk und ich haben eine Flasche Captain Morgan niedergemacht.‹ Die Detectives wollen ihn vernehmen, aber sie konnten ihn noch nicht ausfindig machen.«


    »Auch deswegen haben sie mich hergebeten«, sagte sie. »Sie wollen wissen, ob ich etwas über ihn weiß.«


    »Und was weißt du über ihn?«


    »Noch nicht mal seinen Nachnamen.«


    Dawson lauschte zunehmend beunruhigt, während sie ihm erklärte, wie wenig sie über den mysteriösen Dirk wusste. »Hat Stef dir erzählt, wieso sie nicht wollte, dass ihr euch kennenlernt?«


    »Ich nahm an, dass er das noch weniger wollte. Er sei kein ›Familienmensch‹.«


    »Hat sie ihn jemals beschrieben?«


    »Älter als sie, wie viel hat sie nicht gesagt. Außerdem tätowiert. Und mit Bart.«


    »Hm.«


    »Du ziehst die Stirn in Falten. Was denkst du?«


    »Dirk scheint mir ein ausgesprochener Geheimniskrämer zu sein.«


    Er stand auf und trat an eine mit Fahndungsplakaten tapezierte Anschlagtafel, die eine Collage finsterer Fratzen bildete. Ein Plakat stach allerdings heraus, weil darauf ein von goldenen Locken umrahmtes, gütiges Engelsgesicht zu sehen war. Obwohl noch keine dreißig Jahre alt, wurde die Abgebildete wegen bewaffnetem Raubüberfall und Mord gesucht. Für Informationen, die zu ihrer Verhaftung führten, war eine Belohnung von fünfundzwanzigtausend Dollar ausgesetzt. Der Beschreibung zufolge war sie bewaffnet und gefährlich.


    Nicht immer sah man einem Menschen die kriminelle Veranlagung an.


    Er drehte sich wieder zu Amelia um. »Ich habe Stef nicht ausgenutzt, um an Informationen über dich zu kommen. Aber vielleicht hat es jemand anderer getan. Jemand, der genau wissen wollte, was du und deine Söhne tun, der wissen wollte, wo du bist und mit wem du zusammen bist. Jemand, der großes persönliches Interesse an deinen Aktivitäten, deinem Tagesablauf, deinem Kommen und Gehen hat.«


    Sie holte tief und bebend Luft, was Dawson verriet, dass sie, auch wenn sie nichts dazu sagte, genau begriff, worauf er hinauswollte.


    Leise sagte er: »Da wäre das Alter.«


    »Wir wissen doch gar nicht, wie alt Dirk ist.«


    »Nehmen wir einfach einmal an, das Alter passt.«


    »Nein, das tun wir nicht«, sagte sie und stand auf. »Der Mann, den Stef mir beschrieb, klang ganz und gar nicht nach Jeremy.«


    »Ein paar Tattoos sind schnell gestochen. Für den Bart bräuchte er höchstens ein, zwei Wochen. Und er ist seit fünfzehn Monaten verschwunden.«


    »Glaubst du wirklich, ich würde den Mann, mit dem ich verheiratet war, nicht wiedererkennen, nur weil er einen Bart trägt?«


    »Du schon, aber ein unbeteiligter Beobachter vielleicht nicht. Außerdem sucht niemand nach Jeremy Wesson. Allgemein geht man davon aus, dass Willard Strong ihn an eine Meute halb verhungerter Pitbulls verfüttert hat.«


    Instinktiv wich sie einen Schritt zurück, aber als ihre Kniekehlen dabei gegen die Stuhlkante stießen, setzte sie sich abrupt wieder hin. Er kehrte auf den Stuhl neben ihrem zurück. Er hätte so gern ihre Wange gestreichelt oder zumindest ihre Hand genommen. Doch er tat es nicht, hauptsächlich, weil er Angst hatte, dass sie ihn zurückweisen könnte.


    »Noch etwas lässt mir keine Ruhe.«


    Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie gar nicht hören, was er gleich sagen würde, doch davon ließ er sich nicht beirren. »Ich habe es den Detectives nicht erzählt, weil ich es erst mit dir besprechen wollte.« Und mit Headly. Gary Headlys Instinkt würde er in dieser Hinsicht am ehesten trauen.


    »Als ich im Supermarkt auf Stef traf, trug sie einen Regenmantel. Ich habe sie noch damit aufgezogen, dass er so schrill gemustert war. Rot mit knallgelben und weißen Margeriten. Sie hat mir geantwortet, er habe im Kofferraum gelegen.«


    »Er gehört mir. Ich war vor Jahren mit Jeremy übers Wochenende in Charleston. Auf einmal fing es an zu regnen, und ich brauchte auf der Stelle einen Regenmantel. Das war der erste, den ich fand. Normalerweise würde ich so etwas nicht anziehen, darum bewahrte ich ihn im Strandhaus auf und trug ihn ausschließlich hier auf der Insel.«


    »Als ich Stef das letzte Mal sah, stand sie neben deinem Auto, in deinem Regenmantel, mit …«


    »Nein.«


    »… hochgeschlagener Kapuze.«


    »Hör auf!«


    »Amelia …«


    »Sei still.«


    In diesem Moment schwang die Tür neben dem Fenster an der Empfangstheke auf, und Tucker und Wills traten heraus. »Ah, Mr. Scott«, erklärte Tucker gedehnt. »Schön, dass Sie noch hier sind. Sie haben uns einen Weg erspart.«


    »Ich habe noch mit Miss Nolan gesprochen.«


    Tucker stellte ihr seinen Partner vor.


    »Danke, dass Sie hergekommen sind, Miss Nolan«, sagte Wills. Er war so groß und dünn, wie Tucker kurz und untersetzt war, und hatte das Gebaren und die Körperhaltung eines ehrwürdigen Universitätsprofessors. Außerdem war er deutlich einfühlsamer als Tucker und merkte sofort, wie angespannt Amelia aussah. »Ist alles in Ordnung, Madam?«


    »Ja, es geht schon. Es war ein schrecklicher Tag.«


    »Natürlich. Wir wissen durchaus, was für eine Zumutung es ist, Sie so spät am Abend noch hierherzubitten.«


    »Ganz und gar nicht. Ich bin froh, wenn ich irgendwie helfen kann.«


    »Wir kommen gleich zu Ihnen«, sagte er.


    »Doch zuerst möchten wir noch einmal mit Mr. Scott sprechen.« Tucker zog seinen Gürtel hoch, oder versuchte es wenigstens, und grinste Dawson an. »Wir wollten uns gerade auf die Suche nach Ihnen machen.«


    »Und schon haben Sie mich gefunden.« Trotz der frechen Antwort beschlich Dawson ein ungutes Gefühl, als er den Detective grinsen sah.


    »Kennen Sie einen Mann namens Ray Dale Huffman?«


    »Nie von ihm gehört.«


    »Ganz sicher?«, fragte Wills freundlich.


    »Ganz sicher. Wer ist das?«


    »Einer unserer Stammgäste«, sagte Tucker. »Er wurde mal wieder festgenommen. In der Zelle kam ihm offenbar etwas zu Ohren – mal ehrlich, kein Mensch weiß, wie so was läuft. Jedenfalls hat er Wind davon bekommen, dass wir Sie im Zusammenhang mit dem Mord an Miss DeMarco befragt haben, und daraufhin hat er uns einen Deal vorgeschlagen.«


    »Was für einen Deal?«


    Wills sagte: »Dass er uns Informationen über Sie liefern würde, falls wir die Anklage gegen ihn fallen lassen.«


    »Tut mir leid. Da hat er Sie reingelegt. Ich kenne den Mann nicht.«


    Tuckers Grinsen wurde noch selbstgefälliger. »Er hat uns was anderes erzählt.«


    »Ist mir völlig egal, was er erzählt hat.«


    »Dabei müsste es Sie eigentlich interessieren.« Tucker baute sich vor ihm auf und schielte zu ihm hoch. »Weil Ray Dale behauptet, dass er Ihnen in der letzten Woche nachts auf der River Street einen ganzen Beutel voll Drogen verkauft hat.«


    Man gestand ihm einen Anruf zu. Er rief Headly an.


    »Ich kann jetzt nicht reden. Wir haben Freunde da. Der Cabernet ist dekantiert, die Steaks liegen auf dem Grill, und Eva macht gerade den Salat an.«


    »Gestern Abend wurde Amelia Nolans Au-pair ermordet.«


    Dawson konnte fast hören, wie die Räder in Headlys Kopf zu mahlen begannen. »Warte kurz.«


    Während er losging, um Eva und ihren Gästen Bescheid zu sagen, dass sich das Essen verzögern würde, warf Dawson einen kurzen Blick über seine Schulter. Die beiden Detectives waren außer Hörweite, behielten ihn aber im Auge. Tucker strich sich über den Bierbauch, den er als Einschüchterungsmittel einzusetzen versuchte wie andere Polizisten ihren Schlagstock.


    Dawson wusste nicht, wie lange sie ihm geben würden, darum sagte er, als Headly wieder am Apparat war: »Ich hab nicht viel Zeit, also hör einfach zu und unterbrich mich nicht.«


    Laut der überdimensionalen Wanduhr brauchte er genau einhundertachtundzwanzig Sekunden, um die Ereignisse der letzten Tage so knapp wie möglich zusammenzufassen und dabei wichtige Details einzufügen, die er in den vorangegangenen Gesprächen unterschlagen hatte.


    Als er verstummte, war aus dem Hörer nur ein »Jesus« zu hören.


    »Genau. Die Sache mit der Armbanduhr setzte Amelia so zu, weil sie ohnehin das Gefühl hatte, dass jemand sie beobachtet.«


    »Du.«


    »Jemand anderes. Ich habe dir doch gesagt, dass sie das Gefühl schon hatte, bevor ich auf der Bildfläche erschien. Dann war da noch die Sache mit den Fotos.« Auch davon hatte er Headly erzählt, wobei er dessen missbilligendes Knurren, dass er sie überhaupt aufgenommen hatte, geflissentlich überhört hatte. »Wir wissen immer noch nicht, was mit denen passiert ist. Und auch der Wasserball bleibt ein Rätsel.«


    »Du hast gesagt, dass dieses Mädchen, Stef, Amelias Auto fuhr und ihren Regenmantel trug.«


    »Einen unverwechselbaren Regenmantel. Und sie hatte die Kapuze hochgeschlagen. Es war dunkel. Es goss wie aus Eimern. Von hinten hätte man sie leicht für Amelia halten können.«


    »Und Dirk ist seither abgetaucht.«


    Dawson atmete tief aus. »So steht es im Moment. Was sagst du zu alldem?«


    »Das weißt du genau.«


    Allerdings. »Amelia hat Angst, dass meine Ahnung zutrifft, auch wenn sie es nicht zugeben will.«


    »Wir könnten uns irren«, sinnierte Headly laut. »Vielleicht ist das Kindermädchen mit jemandem in Streit geraten, und er oder sie hat ihr eins übergezogen.«


    »Die Möglichkeit besteht natürlich. Aber Stef hat nie einen Ton davon gesagt, dass sie einen Feind hatte. Und dass Amelia einen Feind hat, wissen wir definitiv.«


    »Na schön, aber was hätte Jeremy davon, seine Frau umzubringen, falls er tatsächlich noch am Leben ist?«


    »Seine Kinder.«


    »Scheiße«, sagte Headly. »Diesmal bin ich wirklich reingetappt.«


    »Er hat Amelia einmal erklärt, dass ihn nichts von seinen Söhnen trennen könnte.«


    »Ach, übrigens, ich habe die Lokalzeitung in Wessons Heimatort angerufen, die FBI-Karte ausgespielt und sie gebeten, mir den Nachruf seiner Eltern zu schicken. Ich habe richtig dick aufgetragen. Eine Frage der nationalen Sicherheit und so weiter. Jedenfalls habe ich den Nachruf heute Nachmittag bekommen. Auf dem Foto dazu waren zwei freundliche Menschen auf ihrer Silberhochzeit zu sehen. Sie trug ein Rosenanstecksträußchen.«


    »Es sind nicht Carl und Flora.«


    »Ganz und gar nicht.«


    »Also wurde Jeremy, selbst wenn er ihr leibliches Kind ist, nicht von ihnen aufgezogen.«


    »Sieht so aus.«


    Doch bevor sie das Thema vertiefen konnten, stupste Tucker Dawsons Schulter an und sagte lautlos: »Eine Minute.«


    »Ich muss Schluss machen«, sagte er ins Telefon.


    »Kein Grund zur Eile. Eva ist sowieso schon sauer. Aber sie wird darüber wegkommen. So wie immer.« Nach kurzem Nachdenken sagte er: »Dieser Dirk muss ausfindig gemacht werden.«


    »Ja, was das angeht … ich dachte, du könntest vielleicht herkommen.«


    »Nach Savannah?«


    »Falls Dirk wirklich Jeremy ist, willst du bestimmt bei der Jagd und der Festnahme dabei sein. Richtig?«


    »Ganz eindeutig. Gleich morgen früh rufe ich Knutz an. Und lasse ihn eine Einsatztruppe zusammenstellen.«


    »Besteht die Möglichkeit, dass du noch heute Abend herkommst?«


    »Heute Abend?«


    »Dafür gibt es mehrere gute Gründe. Zuallererst braucht Amelia jemanden, der auf sie aufpasst.«


    »Ich dachte, das würdest du übernehmen. Und was ist sonst noch so dringend?«


    »Du musst mich aus dem Knast holen.«


    Noch bevor Dawson sich bei Headly dafür bedankte, dass er ihn aus dem Gefängnis geholt hatte, fragte er auf dem Weg nach draußen, ob Amelia wohlauf sei.


    »Gleich nachdem wir gestern Abend aufgelegt hatten, habe ich mit Knutz gesprochen. Er hat ein paar Leute, die er gelegentlich für Überwachungen einsetzt, so was wie Freiberufler. Er hat jemanden auf Amelia angesetzt. Ein Mädchen, aber sie gehört zu seinen Besten, sagt er. Jedenfalls ist sie Amelia gefolgt, nachdem sie das Sheriffbüro verlassen hatte. Amelia fuhr direkt in ihre Wohnung und hat die Nacht dort verbracht, ohne dass es besondere Vorkommnisse gegeben hätte. Heute Morgen um acht hat sie die Wohnung wieder verlassen.« Er sah auf die Uhr. »Etwa vor zehn Minuten.«


    »Also ist sie okay?«


    »Habe ich das nicht gesagt?«


    »Was ist mit den Jungen?«


    »Die waren nicht bei ihr.«


    »Sie muss sie bei dem Museumstypen und seiner Frau gelassen haben. Sie hat gesagt, dass sie das vielleicht tun würde. Wahrscheinlich war es besser so. Aber jemand sollte auch dieses Haus beschatten. Sie …« Er merkte, dass Headly ihn eigenartig ansah. »Was?«


    »Für einen Knastvogel machst du dir auffallend viele Gedanken über das Wohlergehen einer Witwe mit ihren beiden Kindern.«


    »Falls ihnen etwas zustößt, wird man dich köpfen, weil du den Leuten hier nicht erzählt hast, dass Jeremy möglicherweise von den Toten auferstanden ist.«


    Grantig meinte Headly: »Ein anderer aus Knutz’ Freiwilligentrupp beobachtet das Haus des Museumstypen. Okay?«


    »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


    »Vielleicht hatte ich alle Hände voll damit zu tun, dich aus dem Knast zu holen.«


    »Vielen Dank dafür übrigens.«


    Headly schnaubte nur.


    Dawson sagte: »Ich hatte keine Angst, dass man mich tatsächlich anklagen könnte.« Er hatte eine ungemütliche Nacht im Gefängnis verbracht – zum Glück in einer anderen Zelle als Ray Dale Huffman, den er, falls er ihm in die Hände gefallen wäre, wahrscheinlich erdrosselt hätte. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie mich wieder laufen lassen mussten.«


    Headly deutete auf den Mietwagen, den er am Flughafen Savannah abgeholt hatte.


    »Wieso das?«


    »Weil sie keine Beweise hatten.«


    Headly entriegelte den Wagen mit der Fernbedienung. Sie stiegen zu beiden Seiten ein, und Headly startete sofort den Motor. »Für den Besitz illegaler Drogen oder für einen Mord?«


    »Ganz sicher hatten sie keine Beweise, die mich mit dem Mord an Stef in Verbindung gebracht hätten.«


    Headly saß einfach da, eine Hand am Ganghebel, und sah ihn an, als wollte er ihn stumm nach der anderen möglichen Anklage fragen.


    »Na schön, ich habe Ray Dale ein paar Pillen abgekauft. Gestern hat mich ein Jungsheriff in mein Zimmer begleitet, damit ich mir was anziehen kann. Er war noch grün hinter den Ohren und leicht mit Palaver abzulenken. Als er mich aufs Klo gehen ließ, habe ich das Fläschchen von meinem Nachttisch verschwinden lassen und alles weggespült.«


    »Wie raffiniert.« Headly setzte rückwärts aus der Parklücke und fluchte leise vor sich hin.


    »Entspann dich«, sagte Dawson. »Es war nur …«


    »Ich weiß, was es war. Ich habe das Zeug auch in deinem Apartment gefunden.«


    »Verzeihung? Du bist in mein Apartment eingebrochen?«


    »Spiel dich nicht so auf. Ich bin hier nicht der Abhängige.«


    »Ich bin wohl kaum abhängig.«


    »Ach nein? Und wieso zittern dann deine Hände?«


    Er hatte gehofft, dass das niemandem auffallen würde. »Hör zu, ich habe nur irgendwas gebraucht, um ein bisschen runterzukommen.«


    »Wovon?«


    Dawson verstummte eigensinnig und sagte dann: »Ich habe nichts genommen, was mir nicht auch ein Arzt verschrieben hätte.«


    »Und warum hast du es dir dann nicht verschreiben lassen, statt dich mit irgendwelchen Straßenhändlern mit Namen wie ›Ray Dale‹ einzulassen? Weiß der Himmel, womit die ihre Sachen gestreckt haben.«


    Dawson wollte schon widersprechen, allerdings konnte er tatsächlich nicht für die pharmazeutische Reinheit der Pillen bürgen, die er eingenommen hatte. Sein einziger Maßstab war gewesen, dass sie wirkten. Ihre betäubende Wirkung hatte schnell eingesetzt und war genauso schnell wieder verflogen, aber jeder Augenblick, den er von diesem Albtraum befreit war, lohnte das Risiko, Präparate aus zweifelhaften Quellen einzunehmen.


    »Ich hab aufgepasst«, murmelte er.


    »Und nur von vertrauenswürdigen, aufrechten Drogendealern gekauft?«


    Dawson reagierte nicht auf den sarkastischen Kommentar, da er durchaus gerechtfertigt war. Seine Unvorsichtigkeit war nicht zu entschuldigen, darum versuchte er es gar nicht erst. »Die nächste Straße rechts, das Hotel liegt einen Block weiter auf der linken Straßenseite.«


    Als er nach Saint Nelda’s Island gefahren war, hatte er nur das Nötigste für ein paar Tage am Strand mitgenommen und nicht aus dem Hotel ausgecheckt, was ihm jetzt sehr gelegen kam. Er ließ Headly in der Lobby warten, während er nach oben fuhr, um sich zu duschen und umzuziehen. Fünf Minuten später kam er wieder herunter. Nicht einmal zehn Minuten danach waren sie im Gerichtsgebäude.
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    Um kurz nach neun trat das Gericht zusammen. Die Richterin sagte, sie hoffe, dass alle das verlängerte Wochenende genossen hätten, und fragte dann Willard Strongs Verteidiger, ob er bereit sei, die Zeugin ins Kreuzverhör zu nehmen.


    Mike Gleason erhob sich. »Ja, das sind wir, Euer Ehren.«


    Amelia wurde in den Saal begleitet. Als sie ihren Platz im Zeugenstand eingenommen hatte, wurde sie darauf hingewiesen, dass sie noch immer unter Eid stand.


    Headly, der neben Dawson im Zuschauerraum saß, brummte. »Was ist dir zuerst ins Auge gestochen – ihre Intelligenz, ihre Bescheidenheit oder ihre Selbstbeherrschung?«


    Dawson antwortete nicht. Mike Gleason hatte bereits den ersten Schuss abgefeuert und Amelia gefragt, ob sie sich schon vor ihrer ersten Begegnung mit Willard Strong ein Urteil über ihn gebildet hätte.


    »Ich verstehe nicht, wie das gemeint ist.«


    »Ich meine das so, Miss Nolan: Ihr Ehemann kehrt aus dem Krieg zurück. Er leidet ganz offensichtlich unter einer posttraumatischen Belastungsstörung. Und wie reagieren Sie darauf? Bauen Sie ihn wieder auf? Geben Sie ihm Halt? Begegnen Sie ihm mit Geduld, Liebe und Güte? Nein. Sie verlassen ihn und nehmen ihm seine Kinder weg.«


    Schon war Jackson aufgesprungen. »Einspruch!«


    »War es nicht tatsächlich so, dass Sie auf alles, was die Aufmerksamkeit Ihres Mannes von Ihnen ablenkte, inklusive und ganz besonders seine Freundschaft mit Mr. Strong, mit …«


    »Euer Ehren …«


    »Hass und Eifersucht reagierten?«


    Die Richterin schlug mehrmals mit ihrem Hämmerchen auf den Tisch und gab Jacksons Einspruch statt.


    Er sollte noch oft Einspruch einlegen. Trotzdem versuchte Gleason auf Biegen und Brechen, Amelias Loyalität und Integrität in ein schlechtes Licht zu rücken. Gnadenlos und egoistisch waren die Begriffe, mit denen er ihre Anstrengungen, sich aus ihrer Ehe zu befreien, beschrieb.


    Immer wieder hinterfragte er ihre zwei Begegnungen mit dem Angeklagten, zum einen bei Hunters Geburtstagsfeier, zum anderen an dem Tag, an dem Willard auf der Suche nach Jeremy plötzlich in ihrem Stadthaus gestanden hatte. Er gab sich alle Mühe, ihre Schilderung der beiden Ereignisse in ein schlechtes Licht zu rücken und es so hinzustellen, als würde Amelia zu Hysterie und Bösartigkeit neigen.


    Es war eine unkluge Strategie. Amelia bewahrte die Ruhe. Sie geriet nicht in Rage, nicht einmal als sie deutlich hervorhob, was für eine Bedrohung Willard Strong für sie und ihre Kinder gewesen war.


    Schließlich dämmerte dem Verteidiger offenbar, dass ihre gefasste Reaktion viel überzeugender wirkte als sein Theaterdonner und dass er rein gar nichts damit erreichte, außer die Geschworenen zu verärgern und sie für Amelia einzunehmen. Nachdem er eine Stunde mit dem Kopf gegen die Wand angerannt war, kam er ziemlich abrupt zum Ende seines Verhörs und erklärte der Richterin, er habe keine weiteren Fragen.


    Amelia stieg aus dem Zeugenstand, und der Gerichtsdiener führte sie durch denselben Seitenausgang wie zuvor aus dem Saal. Dawson flüsterte: »Gehen wir«, und gemeinsam verschwanden er und Headly durch die Tür hinten im Gerichtssaal.


    Sie passten Amelia auf dem Gang ab. Sie war eben damit beschäftigt, eine Nummer in ihr Handy einzutippen, als sie die beiden Männer auf sich zukommen sah. Ihre Hände sanken herab. »Sie haben dich wieder rausgelassen?«


    »Du klingst enttäuscht.«


    Headly trat auf sie zu und streckte die Hand aus. »Miss Nolan. Gary Headly.«


    Sie schüttelte seine Hand, wenn auch sichtlich unterkühlt. »Sind Sie sein Anwalt?«


    »Ein Freund der Familie in zweiter Generation. Und sein Patenonkel. Aber bitte tragen Sie mir das nicht nach.« Sein freundliches Lächeln blieb unerwidert.


    Dawson nickte zum Gerichtssaal hin. »Das war ein guter Auftritt.«


    »Es war keine Talentshow.«


    »Ich weiß«, schoss er genauso zornig zurück. »Ich wollte damit nur sagen, dass du seine Hetze geschickt mit deiner Gelassenheit gekontert hast.«


    »Ich bin nur froh, dass es endlich vorbei und vorüber ist. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest.« Sie wollte an ihm vorbei, aber Dawson trat einen Schritt zur Seite und verstellte ihr den Weg.


    »Wo willst du jetzt hin?«


    »Meine Kinder abholen.«


    »Geht es ihnen gut?«


    »Nein. Es geht ihnen nicht gut.« Sie warf das Haar zurück und hakte eine Strähne hinter ihrem Ohr fest, was ein sicheres Zeichen dafür war, dass sie die Fassung, die sie im Gerichtssaal gezeigt hatte, nicht mehr lange wahren konnte. »Ständig fragen sie, wo ich bin und wann ich sie abholen komme. Sie spüren, dass etwas nicht stimmt, aber sie wissen nicht, was los ist, und dieses Nichtwissen macht ihnen Angst, vor allem Hunter, der für sein Alter bemerkenswert feinfühlig ist. Irgendwann werde ich ihnen erklären müssen, dass ihre geliebte Stef tot ist.« Obwohl sie es durch ein Räuspern zu überspielen versuchte, hörte Dawson, wie ihre Stimme brach. »Ich muss jetzt los.«


    Diesmal gab er ihr den Weg frei, doch gleichzeitig sprach er sie beschwörend mit ihrem Namen an.


    Sie drehte sich noch einmal um, aber ihre Körperhaltung blieb abweisend. »Wenn du immer noch auf der Suche nach einer guten Story bist, dann schreib doch einfach über dich selbst.«


    »Ich bin uninteressant.«


    Sie lachte bitter. »Von wegen. Du bist ein Geheimniskrämer, launenhaft, ein Ausbund an inneren Widersprüchen. Und obendrein bist du …«


    »Was?«


    »Nur um das klarzustellen, die Pillen, die du genommen hast, wurden dir nicht von einem Arzt verschrieben, oder?«


    Er würde das nicht laut zugeben, nicht in einem Gerichtsgebäude. Aber er schüttelte einmal knapp den Kopf.


    Leise, aber verbittert sagte sie: »Richtig.« Als sie sich zum Gehen wandte, begann das Handy in ihrer Hand zu vibrieren. Sie warf einen kurzen Blick aufs Display und nahm das Gespräch sofort an. »Deputy Tucker?« Sie hörte kurz zu und wurde mit jeder Minute bleicher. »Wo haben Sie ihn gefunden?«


    Dawson war sofort an ihrer Seite und flüsterte: »Dirk?«


    Sie sah ihn an und nickte. »Ich verstehe«, sagte sie in das Handy. »Bitte halten Sie mich …«


    »Verzeihung, Miss Nolan.« Headly nahm ihr das Handy aus der Hand und hielt es an sein Ohr. Während er damit zielstrebig auf die Aufzüge zumarschierte, hörte Dawson ihn sagen: »Deputy? Ich heiße Gary Headly. Ich bin ein Freund von Miss Nolan. Und ich arbeite für das FBI. Wir sind schon unterwegs. Bitte warten Sie auf uns.«


    Die immer neuen Schockwellen raubten Amelia völlig die Orientierung.


    Sie hatte die ganze Nacht kaum ein Auge zugetan, war abwechselnd im Zimmer auf und ab gegangen oder hatte sich im Bett herumgewälzt, wobei sie zeitweise um Stef geweint und dann wieder vor Angst gezittert hatte, dass es der Täter möglicherweise auf sie abgesehen hatte. Immer wieder hatte sie fieberhaft um die Sicherheit ihrer Kinder gebetet und Gott jeden Handel angeboten, solange den beiden nur nichts geschah.


    Und die ganze Zeit über hatte sie Dawson Scott für seine vielen Täuschungen, Halbwahrheiten und Heimlichkeiten verflucht, während ihr Körper sie gleichzeitig mit aufwühlenden Erinnerungen an seine nackte Haut, seine unverhohlene Erregung, die reine Lust seiner Küsse und an ihre eigene Reaktion betrogen hatte.


    Im Morgengrauen hatte sie schließlich ihren emotionalen Aufruhr auf später verschieben und sich auf ihren Auftritt vor Gericht konzentrieren müssen. Tatsächlich war der weniger schrecklich gewesen als befürchtet. Mike Gleason hatte sie über glühenden Kohlen grillen wollen, aber sie hatte genau wie jeder andere im Gerichtssaal gespürt, dass sein flammender Angriff auf ihren Charakter nicht von Überzeugung, sondern von purer Verzweiflung befeuert wurde. Sie hatte beinahe Mitleid mit Willard Strong, der stumm danebensitzen und zusehen musste, wie sein Verteidiger ihm in den Rücken fiel, statt ihn zu stärken.


    Aber jetzt war das vorbei, und sie brauchte sich nicht länger den Kopf darüber zu zerbrechen. Am liebsten hätte sie ihre Kinder eingesammelt und wäre zurückgefahren in ihr Strandhaus, um in der Brandung zu baden, den Meereswind im Haar zu spüren und die salzige Luft zu schmecken. Wie gern hätte sie mit ihren Söhnen im Sand gespielt und gelacht. Aber selbst wenn sie die zwei im Geist fröhlich herumtoben sah, wurde ihr nicht wirklich leichter ums Herz.


    Denn über ihrer Erleichterung, das Kreuzverhör überstanden zu haben, hing wie eine düstere Wolke Stefs gewaltsamer Tod. Sie musste sich überlegen, wie sie ihren Söhnen erklären sollte, dass ihr Kindermädchen auf einmal verschwunden war, wie sie ihnen alles möglichst wahrheitsgemäß erzählen konnte, ohne ihnen damit furchtbare Angst vor dem Tod zu machen.


    Sie hoffte, die beiden hatten Dawson inzwischen endgültig vergessen und sie brauchte über ihn nicht mehr zu sprechen.


    Allerdings hatte er die Angewohnheit, immer dann aufzutauchen, wenn sie es am wenigsten erwartete, so wie im Korridor des Gerichtsgebäudes. Nach der Nacht in der Zelle hatte er tiefe Schatten unter den Augen gehabt und ausgezehrt ausgesehen. Aber immer noch unglaublich gut. Sobald sie ihn erblickt hatte, hatte ihr Körper auf ihn reagiert, obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, unnahbar zu bleiben.


    Richtig bizarr war die Situation geworden, als der ältere Herr, der sich gerade erst als Dawsons Freund und Patenonkel vorgestellt hatte, ihr das Telefon aus der Hand gerissen und sich als FBI-Agent aufgespielt hatte.


    Ohne dass sie Zeit gehabt hätte, diese schwindelerregenden Wendungen zu verarbeiten, betrat sie jetzt, flankiert von Dawson und Headly, das Sheriffgebäude, das ihr allmählich unangenehm vertraut wurde.


    Wie erwünscht, erwartete Deputy Tucker sie in der Eingangshalle, in der sie sich gestern Abend mit Dawson unterhalten hatte. Seine ersten Worte waren an Dawson gerichtet: »Sie fühlen sich hier bestimmt schon wie zu Hause.«


    Dawson überging die Spitze und reagierte nicht.


    Sie selbst wurde von Tucker mit einem höflichen Nicken begrüßt, dann wandte er sich an den älteren Herrn. »Sie müssen Agent Headly sein.«


    Headly reichte ihm erst die Hand und danach seinen Dienstausweis.


    Während der Deputy den Ausweis zurückgab, sagte er: »Das Sheriff’s Office arbeitet im Fall DeMarco mit dem Savannah Metro Police Department zusammen. Falls wir noch Hilfe brauchen, wenden wir uns ans Georgia Bureau of Investigation. Wieso interessiert sich das FBI für den Fall?«


    »Nicht das FBI. Ich. Und ich bin nur als Freund von Miss Nolan hier.«


    »Hm.« Der Deputy musterte Headly skeptisch und wandte sich dann an sie. »Ich habe Sie angerufen, weil ich dachte, es würde Sie interessieren, dass Dirk mit Nachnamen Arneson heißt. Er ist gerade hinten und unterhält sich mit Wills.«


    »Wo haben Sie ihn aufgetrieben?«, fragte Dawson.


    »Hier in Savannah. In einem dieser Kurzzeitapartments, die pro Woche vermietet werden, aber einem ganz netten.«


    Amelia sagte: »Stef hat erzählt, dass er auf Booten arbeiten würde.«


    »An der Bordelektronik«, bestätigte Tucker. »An irgendwelchem Hightech-Schnickschnack. Wir versuchen gerade seinen gegenwärtigen Arbeitgeber zu erreichen, um das zu überprüfen.«


    Ein elektrisierender Schlag durchzuckte sie, als sie das Wort Elektronik hörte, das eng mit Jeremys früherem Beruf verknüpft war. Sie merkte, wie auch Dawson gestutzt hatte. Schließlich hatte er ihr die Idee eingeimpft, dass Jeremy möglicherweise noch am Leben war und sich als Dirk ausgab. Falls dem so war, fiel ihr schon bei dem Gedanken, sich mit ihm unter demselben Dach aufzuhalten, das Atmen schwer.


    »Konnte er sich ausweisen?«, fragte Headly.


    »Durch einen Führerschein aus Florida, eine Versicherungskarte für einen 2009er-Ford-Pick-up, eine Kreditkarte, eine Tankkarte. Alles original und aktuell.«


    »Hat er sich kooperativ gezeigt?«, wollte Dawson wissen.


    »Im Großen und Ganzen. Die Deputys, die ihn verhaftet haben, meinten, er habe sich nur unter Zwang gefügt. Wahrscheinlich weil in Florida ein Haftbefehl gegen ihn vorliegt.«


    »Weswegen?«


    »Falschparken.«


    »Falschparken?«


    Der Detective warf Dawson einen Seitenblick zu. »Was ist? Hätten Sie was anderes erwartet?«


    »Sie etwa nicht?«


    Tucker zuckte nur mit den Achseln. »Als ihm die Deputys erklärten, dass es uns nicht um ein paar unbezahlte Strafzettel geht, behauptete er, er hätte keine Ahnung, warum wir mit ihm reden wollten.«


    »Er hat behauptet, er würde Stef nicht kennen?«, fragte Dawson.


    »Nein. Er gibt zu, sich ein paar Mal mit ihr getroffen zu haben, aber er behauptet steif und fest, er hätte nicht gewusst, dass sie tot ist, bis die Deputys es ihm erzählt hatten.«


    »Es kam in den Nachrichten«, sagte Dawson.


    »Das haben wir auch gesagt. Er behauptet trotzdem, er hätte nichts davon mitbekommen. Außerdem hat er uns ein Alibi für die Nacht angegeben, in der sie ermordet wurde. Er sagt, er und ein paar andere Jungs hätten eigentlich auf einer Jacht gearbeitet, die drüben auf Saint Nelda’s am Südkai liegt. Aber an dem Tag, an dem Miss DeMarco umgebracht wurde, wären sie wegen des Sturms nicht auf die Insel gefahren. Sie befürchteten, dass sie nicht wieder aufs Festland kommen würden, und sie hatten drüben keine Übernachtungsmöglichkeit. Er sagt, zu ihrem mutmaßlichen Todeszeitpunkt hätte er mit seinen Freunden in seiner Wohnung Poker gespielt. Er hat uns ihre Namen genannt. Wir versuchen sie aufzuspüren, aber er meint, sie seien gestern nach New Orleans zu einem neuen Job abgereist.«


    »Eine Pokernacht mit plötzlich verschwundenen Freunden?«


    Ausnahmsweise war der Deputy mit Dawson einer Meinung. »Kommt uns auch spanisch vor. Wir haben mit dem Kapitän der Fähre nach Saint Nelda’s Island gesprochen. Als wir ihm eine Beschreibung gaben, wusste er sofort, wen wir meinten. Er sagt, er habe ihn viele Male hin und her gefahren. Aber ob Dirk am Sonntag auf der Fähre war, weiß er nicht. Bei dem Unwetter hatte er alle Hände voll damit zu tun, das Ding in den Hafen zu bugsieren, bevor sie den Fährdienst eingestellt haben. Er kann nicht beschwören, ob Dirk an dem Tag an Bord war oder nicht. Davon abgesehen leben die Besitzer der Jacht in North Carolina. Dirk hatte die Schlüssel zu dem Boot und konnte es steuern, und zwar auch bei schlechtem Wetter, wegen des ganzen eingebauten Sicherheitsgedönses.«


    »Sie meinen, er hätte nicht unbedingt die Fähre gebraucht, um auf die Insel und wieder ans Festland zu kommen.«


    »Ganz genau. Wir durchleuchten ihn genau«, sagte Tucker. »Er streitet nicht ab, dass er ein ziemlicher Rumtreiber ist, der sich an der Ostküste von Job zu Job hangelt. Seine ›feste Adresse‹ ist ein Postfach in Florida.«


    Amelia, Dawson und Headly sahen sich an. Dawson wandte sich wieder an Tucker. »Hat er zufällig eine Narbe auf dem Kopf?«


    »Eine Narbe?«


    »Eine kahle Stelle. Als hätte er eine schwere Kopfverletzung überstanden.«


    »Was zum Teufel reden Sie da?«


    Headly mischte sich ein, bevor Dawson gezwungen war, Tucker zu erklären, warum er das wissen wollte. »Miss Nolan kennt Dirk zwar nicht dem Namen nach, aber vielleicht hat sie ihn schon einmal gesehen. In dem Fall könnte das für Ihre Ermittlungen von Bedeutung sein. Darf sie einen Blick auf ihn werfen?«


    Tucker winkte sie zur Tür. »Wir sind für jede Hilfe dankbar.«


    Sie sagte: »Ich will nicht, dass er mich sieht.«


    »Das wird er auch nicht. Er sitzt in einem Vernehmungsraum. Das Fenster ist auf seiner Seite verspiegelt.«


    Die vier traten durch die Tür und gelangten in ein Großraumbüro mit mehreren voneinander abgetrennten Arbeitsbereichen. Ein paar Männer und Frauen waren darin bei der Arbeit. Alle hielten in ihrer Beschäftigung inne und sahen ihnen nach, während sie den Raum durchquerten. Tucker führte sie durch das Büro in einen sterilen Gang. Dann bogen sie links ab in einen weiteren scheinbar endlosen Gang, der genauso aussah wie der erste.


    Tucker ging neben Amelia her. »Fand Miss DeMarco seine Gesellschaft eigentlich angenehm?«


    »Soweit ich das beurteilen kann, ja«, erwiderte Amelia. »Sie freute sich immer auf die Dates mit ihm.«


    »Hat sie Ihnen je erzählt, wo sie sich mit ihm traf?«


    »Abends hat auf Saint Nelda’s nur das Mickey’s geöffnet.«


    »Darum haben wir auch dort angefangen. Weder Mickey noch irgendeiner seiner Angestellten kann sich erinnern, sie je mit einem Mann gesehen zu haben, auf den seine Beschreibung passen würde.«


    Amelia schüttelte verwundert den Kopf. »Ich weiß nicht, wo sie sich sonst getroffen haben könnten.«


    »Unser Tipp: auf der Jacht. Ein todschickes Geschoss. Wahrscheinlich wollte er bei ihr Eindruck schinden. Allerdings hat er energisch widersprochen, als wir ihn fragten, ob er sie je mit auf das Boot genommen hat. Wahrscheinlich will er seinen Job nicht verlieren. Falls niemand sein Alibi bezeugt, besorgen wir uns einen Durchsuchungsbefehl.« Gedankenverloren strich er sich über die Wange. »Ihre Handtasche lag am Tatort, mitsamt Bargeld und Kreditkarten. Und nichts deutet auf einen sexuellen Angriff hin.«


    »Sie fragen sich, welches Motiv Dirk haben könnte«, schloss Dawson.


    »Er oder wer auch immer. Der Täter wollte sie ohne jede Frage töten, sonst hätte er nicht so brutal zugeschlagen. Trotzdem wissen wir immer noch nicht warum.« Er führte sie um eine weitere Biegung. »Wir sind gleich da.«


    Er ging ihnen voran und blieb vor einer Tür stehen, in deren obere Hälfte eine quadratische Scheibe eingelassen war. Der Weg dorthin schien für Amelia kein Ende nehmen zu wollen. Und selbst nachdem sie bei der Tür angekommen war, schaffte sie es lange nicht, durch das Fenster zu schauen.


    Schließlich forderte Tucker sie auf: »Miss Nolan? Kennen Sie diesen Mann?«


    Sie holte tief Luft und sah durch die Scheibe.


    Er saß an einem Tisch und redete mit Deputy Wills. Er hatte einen Bart, genau wie Stef beschrieben hatte. Kunstvolle Tattoos schlängelten sich von seinen Handgelenken bis unter die kurzen Hemdsärmel. Sein Haar war so kurz geschoren, dass es seinen Schädel wie einen Schatten überzog.


    Sie sank an die Wand und atmete seufzend aus. »Das ist er nicht.«


    Dawson und Headly traten an die Tür, um ebenfalls einen Blick durch die Scheibe zu werfen.


    Tucker war völlig perplex. »Nicht wer? Wen haben Sie denn erwartet?«


    Sie kam sich unglaublich dumm vor und stammelte: »Ich dachte … ich dachte, wenn ich ihn sehen würde, würde ich ihn vielleicht wiedererkennen, aber es tut mir leid, ich kenne ihn nicht. Ich habe diesen Mann nie zuvor gesehen. Ich bedaure, dass ich Ihre Zeit vergeudet habe, Deputy Tucker. Aber bitte halten Sie mich auf dem Laufenden, wie die Ermittlungen vorankommen. Ich möchte unbedingt, dass Stefs Mörder gefasst wird.«


    »Wir werden ihn schon kriegen.« Er deutete mit dem Daumen auf die einseitig verspiegelte Scheibe. »Vielleicht haben wir ihn schon. Wir haben Miss DeMarcos Kleidung und Ihr Auto nach Spuren durchkämmt. Und einiges gefunden. Zurzeit ist alles im Labor.«


    »In meinem Wagen sind schon viele mitgefahren. Außerdem habe ich zwei kleine Jungen, die alles Mögliche ins Auto schleppen.«


    »Das ist mir bewusst. Wären Sie drei bereit, uns Haar- und Speichelproben zur Verfügung zu stellen?«


    »Natürlich.«


    Er sah Dawson an. »Sie auch?«


    Dawson hob kapitulierend die Hände. »Jederzeit.«


    »Vielleicht brauchen wir die Proben gar nicht«, sagte Tucker beinahe unwillig. »Ich gebe Ihnen dann Bescheid.« Dann wandte er sich wieder an Amelia. »Es tut mir leid, dass Sie das hier durchmachen müssen. Vor allem nach allem, was, also, ich weiß, was Sie schon durchgestanden haben … mit Ihrem Mann und so. Sie haben heute Vormittag in Willard Strongs Prozess ausgesagt, richtig?«


    »Ja. Aber jetzt ist es überstanden.« Sie zögerte kurz. »Ich weiß nicht, ob ich allein wieder hinausfinde.«


    Er verstand die Andeutung, und sie traten den Rückweg durch die verschlungenen Korridore an. Tucker begleitete sie bis zur Lobby. Er hielt Amelia die Tür auf und dankte ihr nochmals dafür, dass sie gekommen war. Sie steuerte auf den Ausgang zu, als wäre sie nur noch auf Flucht programmiert. Dawson hielt mit ihr Schritt. Headly folgte ihnen.


    Dawsons Theorie war in sich zusammengefallen. Dass Jeremy immer noch am Leben sein könnte, war reiner Quatsch. Dirk Arneson war keine Reinkarnation Jeremys. Jeremy hatte Stef nicht zuerst verführt und dann ermordet. Er hatte keine Fotos unter ihrer Fußmatte hervorgeholt und keinen Wasserball geflickt. Er überwachte nicht jede ihrer Bewegungen. Er war keine Bedrohung mehr. Er war tot. Etwas anderes zu glauben war anmaßend.


    Warum also war sie nicht zutiefst erleichtert?


    Weil die Angelegenheit zwar theoretisch seit dem Moment geklärt war, in dem sie Dirk Arneson zu Gesicht bekommen hatte, aber sich rein gar nichts geklärt anfühlte. Sie wusste instinktiv, dass ihr etwas entging. Etwas Entscheidendes. Sie spürte ein geladenes Knistern zwischen den beiden Männern, die sich so verstohlen unterhielten, weshalb Amelia stehen blieb, als sie gerade die Tür zum Ausgang aufdrücken wollte.


    Sie bekam mit, wie Headly Dawson fragte: »Enttäuscht oder froh?«


    »Sag du es mir. Du bist so von ihnen besessen.«


    Sie drehte sich abrupt zu den beiden um. Beide blieben wie angewurzelt stehen und verstummten. Sie sah einen nach dem anderen zornig an und wurde mit jedem lauten Ticken von Dawsons untertassengroßer Armbanduhr wütender. Schließlich schaute sie ihm direkt ins Gesicht und sagte: »Es wird Zeit, dass du mir erklärst, was hier eigentlich gespielt wird.«
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    Dawson und Headly folgten ihr in Headlys Mietwagen zu einem Restaurant, in dem gerade das Mittagsgeschäft anlief. Zwar hatte sich schon eine Schlange von Gästen gebildet, die auf einen Restauranttisch warteten, doch sie konnten sich einen kleinen runden Tisch in der Bar sichern, die vom Essbereich abgetrennt war. Hier war es ruhiger und dunkler. Die düstere Atmosphäre bot etwas Abgeschiedenheit und passte zu ihrer bedrückten Stimmung.


    Amelia und Headly bestellten Eistee. »Bourbon on the rocks«, sagte Dawson zur Kellnerin und las, als sie wegging, um die Bestellung auszuführen, Tadel in beiden Augenpaaren. »Ich habe die Pillen abgesetzt, und zwar komplett. Seid nicht so streng mit mir.«


    Bis die Getränke kamen, sprach niemand ein Wort. Headly rührte zwei Päckchen Süßstoff in seinen Tee. Dawson ließ die Eiswürfel in seinem Drink klirren und nahm dann einen kleinen Schluck. Ihm fiel auf, dass Amelia ihr Glas nicht angerührt hatte, sondern die Hände im Schoß zusammenpresste, als müsste sie sich mit aller Kraft selbst festhalten. Es war ihre unauffällige, stille Art und Weise, sich zu wappnen. Dawson bezweifelte, dass es für das ausreichen würde, was auf sie zukam.


    Headly verschränkte die Arme auf der Tischkante und beugte sich leicht vor. »Haben Sie jemals von Golden Branch, Oregon, gehört?«


    »Nein.«


    »Der großen Schießerei von 76?«


    »Schießerei?«


    »Zwischen verschiedenen Polizeibehörden und den Mitgliedern einer radikalen Gruppierung namens Rangers of Righteousness?«


    »Ich glaube, von denen habe ich schon mal gehört. Waren das nicht Terroristen?«


    »Ganz genau. Wir wollten in Golden Branch mehrere Haftbefehle vollstrecken. Es endete in einer Katastrophe. Sieben Menschen wurden getötet. Zwei Beamte und fünf Mitglieder der Bande. Zuerst starb ein US Marshal. Er stand nicht mal einen Schritt von mir entfernt, als ihm eine Kugel die Kehle zerfetzte.«


    Er schilderte ihr den Hergang der Ereignisse, so wie er ihn seit knapp vierzig Jahren immer wieder offiziell und inoffiziell den verschiedensten Menschen erzählt hatte. Während Headly redete, suchte Dawson in Amelias Miene nach einem Hinweis darauf, was sie gerade dachte.


    Als Headly kurz verstummte, um einen Schluck Tee zu trinken, sah sie Dawson an, als wollte sie fragen: Warum erzählt er mir das? Doch als Headly weitersprach, hörte sie ihm wieder zu, ohne ihn zu unterbrechen.


    Als er fertig war, blieb sie sekundenlang still. Schließlich räusperte sie sich. »Die zwei … das Paar, das damals entkam …?«


    »Carl Wingert und Flora Stimel. Die Anführer. Die Schlimmsten. Sie wurden nie gefasst.«


    »In all den Jahren nicht?«


    »Zu meiner großen Enttäuschung und Beschämung«, sagte Headly. »Offiziell will sie das FBI immer noch haben …«, er lachte melancholisch, »nur mich wollen sie nicht mehr.«


    »Was wurde wohl aus ihnen?«


    »Das weiß der Himmel. In den letzten siebzehn Jahren wurden ihnen keine Verbrechen mehr zugeschrieben, darum werden sie für tot gehalten.«


    »Was wurde aus dem Baby?«


    Headly sah zu Dawson, der in diesem Moment merkte, dass sein Herz hämmerte, als hätte er die Geschichte noch nie gehört und würde gespannt darauf warten, was aus den verschiedenen Personen geworden war.


    Headly beugte sich weiter vor und legte seine Hand auf die von Amelia, die begonnen hatte, nervös die Ecken der Serviette unter ihrem schwitzenden Teeglas zusammenzufalten und wieder zu entfalten. »Während der Ermittlungen zu dem Mord an Ihrem Exmann wurde seine DNA gesichert.«


    Ihr Brustkorb hob und senkte sich unter flachen Atemzügen. Ihre Augen flackerten nervös. Sie zog die Finger unter Headlys Hand hervor und presste erneut die Hände zusammen. »Ich weiß.«


    »Allerdings können Sie nicht wissen, dass Jeremys DNA-Probe mit einer übereinstimmt, die sich bereits in unserer Datenbank befand«, sagte Headly ruhig. »Und diese Probe stammt aus dem Haus in Golden Branch.«


    Sie starrte ihn sekundenlang an, unternahm mehrere erfolglose Anläufe, etwas zu sagen, und fragte schließlich: »Wie kann das sein?«


    »Das ›wie‹ versuchen wir immer noch zu ermitteln. Wir wissen aber schon, dass die Wessons nicht seine leiblichen Eltern waren. Wir konnten auch Flora Stimels DNA von den Beweisstücken sichern, die wir in Golden Branch gefunden hatten. Sie war Jeremys Mutter.«


    »Das können Sie unmöglich mit Sicherheit sagen.«


    »Die DNA lügt nicht.«


    »Die beiden Proben wurden in einem Abstand von fast vierzig Jahren und in völlig verschiedenen Ecken des Landes genommen.«


    Dawson wusste, dass es nichts brachte, die biologischen Fakten anzuzweifeln. Auch Amelia begriff das.


    Nicht ganz so nachdrücklich wie zuvor sagte sie: »Selbst wenn die beiden Gesetzesbrecher seine Eltern waren, was ich immer noch für ausgeschlossen halte, hätte Jeremy das unmöglich wissen können.«


    »Ich denke, wir können davon ausgehen, dass er es wusste«, widersprach Headly. »Haben Sie jemals seine Geburtsurkunde gesehen?«


    »Das Original wurde vernichtet, als das Haus abbrannte.«


    »Genau. Zu den Marines meldete er sich mit einer kopierten Urkunde. Die sich leicht fälschen lässt. Hat er Ihnen gegenüber je erwähnt, dass er adoptiert wurde?«


    »Nein.«


    »Oder hat er irgendwie durchblicken lassen, dass er die Wessons nicht für seine leiblichen Eltern hielt?«


    »Niemals. Das Thema Eltern …«


    Als sie verstummte, fragte Headly freundlich: »Was war damit?«


    Sie rang um eine Antwort und sagte schließlich: »War tabu.«


    »Sagt Ihnen das nicht etwas?«


    Dawson sah ihr deutlich an, dass sie sich gegen die Logik von Headlys Frage sperrte. Sie setzte das einzige Argument ein, das ihr verblieben war. »Was macht es noch für einen Unterschied, wer seine Eltern waren? Es wäre anders, wenn er noch am Leben wäre. Aber das ist er nicht.«


    Headly sagte nichts, um ihre Behauptung zu stützen oder zu widerlegen. Genauso wenig wie Dawson. Aber ihr gewichtiges Schweigen sprach Bände.


    Schließlich sagte Headly: »Ich werde versuchen, die Verbindung zwischen den Wessons und Carl und Flora zu finden – falls es eine gab. Aber die Geschichte ist Jahrzehnte her. Die Spur ist längst erkaltet. Laut den Berichten, die ich über den Brand gelesen habe, ging damals die gesamte Lebensgeschichte der Wessons, ob nun erfunden oder wahr, in Flammen auf. Und mir läuft die Zeit davon. In ein paar Wochen werde ich offiziell pensioniert.«


    »Warum lassen Sie die Sache dann nicht auf sich beruhen?«


    Er sah kurz zu Dawson. »Sie sind nicht die Erste, die mich das fragt.« Er nahm sich Zeit, um seine Antwort genau zu überlegen. »Ich hatte mich schon fast damit abgefunden, dass ich es nicht geschafft hatte, Carl und Flora zu fassen. Dann erfuhr ich von ihrem Sohn Jeremy. Es ist eine neue Entwicklung in einem ungeklärten Fall. Als Polizist kann ich das nicht ignorieren.«


    »Obwohl er tot ist.«


    »Ein Mord ohne Leiche?« Er sah sie stirnrunzelnd an. »Das ist ein riesiges Loch, Amelia. Eine gigantische Ungewissheit, die ich nicht einfach übergehen kann. Diese Geschichte begleitet mich seit jenem Tag in Oregon. Ich kann sie unmöglich so offen enden lassen.«


    »Die Geschichte.« Sie wandte sich an Dawson. »Das erklärt dein Interesse. Du bist bestimmt gestorben vor Neugier, wie viel ich wohl über Jeremys Vergangenheit weiß, weil das deine Story noch reizvoller macht, nicht wahr? Jetzt wird mir klar, warum du mich immer wieder über seine Kindheit, seine Eltern ausgefragt hast.«


    »Ich habe gehofft, deine Antworten würden bestätigen, dass er mit den Wessons blutsverwandt ist.«


    »Oder wolltest du vielleicht nachweisen, dass er Carls und Floras Kind der Liebe war?«


    »Ich will genauso wenig wie du, dass das stimmt.«


    »Natürlich willst du das! Das würde deiner Story die nötige Dramatik verleihen.«


    »Das ist nicht …«


    »Die vielen Stunden, die du mit Hunter und Grant gespielt hast. Hast du dabei darauf geachtet, ob sie Anzeichen für eine kriminelle Veranlagung zeigen?«


    »Also bitte!«


    »Und ich. Kein Wunder, dass du so … aufmerksam warst.«


    »Amelia …«


    Ehe er noch etwas sagen konnte, hob sie abwehrend die Hände. »Jetzt ist Schluss. Ich werde dir nicht länger zuhören.« Sie stand auf. »Für mich hat diese Story heute Morgen mit meiner Aussage vor Gericht geendet. Diese düstere Schauergeschichte um Dirk …« Sie wedelte wütend mit der Hand. »Ich komme mir so dämlich vor, dass ich das auch nur eine Sekunde in Betracht gezogen habe. Von wem Jeremy auch abstammen mag, es ist völlig ohne Belang. Er ist tot. Verschont mich mit eurer Gespensterjagd und verschwindet verflucht noch mal aus meinem Leben.« Sie marschierte los und zur Tür hinaus.


    Headly wandte sich an Dawson. »Willst du einfach hier sitzen bleiben? Wieso läufst du ihr nicht nach?«


    »Weil ich verflucht noch mal aus ihrem Leben verschwinden werde.«


    »Aber …«


    »Und ich werde nicht mit dir über meine Gründe diskutieren.« Er nahm an, dass Headly sie ohnehin kannte. »Du hast die Lady gehört. Sie will in Ruhe gelassen werden, und offen gesagt will ich das genauso.« Er schob den Stuhl zurück. Bevor er losging, sagte er noch: »Ich rufe mir ein Taxi. Danke für den Drink.«


    Nachdem Amelias Wagen immer noch beschlagnahmt war – und sie ihn unter den gegebenen Umständen sowieso auf keinen Fall zurückhaben wollte –, fuhr sie mit ihrem Zweitwagen, einem älteren Modell, das nach dem Tod ihres Vaters in ihren Besitz übergegangen war. Gewöhnlich fand sie es irgendwie tröstlich, hinter dem Lenkrad zu sitzen, das er früher in seinen Händen gehalten hatte. Doch als sie vom Parkplatz des Restaurants bog, war sie so zornig, dass kein Raum für weitere Gefühle blieb.


    Nach dem so aufwühlenden Vormittag fühlte sie sich wie durch die Mangel gedreht und wusste, dass sie ihrer Rolle als »Mommy« im Moment nicht gewachsen war. Sie telefonierte kurz mit Molly Metcalf, Georges großherziger Frau, und fragte, ob die Jungen noch etwas länger bleiben könnten. »Ich muss noch mal nach Saint Nelda’s fahren und das Haus winterfest machen. Das schaffe ich viel schneller, wenn mir die beiden nicht zwischen den Füßen herumlaufen. Und ich fühle mich absolut noch nicht in der Lage, Fragen nach Stef zu beantworten. Gegen Abend müsste ich zurück sein.«


    Nachdem ihr versichert worden war, dass die beiden glücklich mit den Enkeln der Metcalfs spielten, nahm sie die Fähre zur Insel. Als sie am Mickey’s vorbeikam, fiel ihr das gelbe Absperrband auf, das immer noch um den Parkplatz hinter dem Gebäude gespannt war. Bei dem Anblick musste sie ein paar Tränen hinunterschlucken.


    Bernie werkelte auf der Rückseite seines Strandhauses herum und winkte, als er sie kommen sah. Sie hielt den Wagen an und ließ das Fenster herunter. Er klappte den Kofferraum seines Wagens zu und hinkte zu ihr. »Du kommst gerade noch rechtzeitig, damit ich mich verabschieden kann.«


    »Du reist heute ab?«


    »Ich will heute Nachmittag noch bis Charleston kommen. Dort gönne ich mir Shrimps mit Maisgrütze. Und morgen will ich ganz früh los. Wie ich sehe, sind die Jungs nicht dabei. Schade, ich hätte ihnen gern noch Auf Wiedersehen gesagt.«


    »Sie hätten dir auch gern Auf Wiedersehen gesagt. Eigentlich wollte ich noch bis zum Wochenende mit ihnen hierbleiben, aber das wäre keine gute Idee. Ich habe ihnen das mit Stef noch nicht erzählt. Und ich dachte, bis dahin sollte ich sie lieber vom Strand fernhalten, wo sie mich bestimmt fragen, wieso sie so plötzlich verschwunden ist.«


    »Wahrscheinlich ist es besser so. Ich habe vorhin zwei Deputys durch dein Haus trampeln sehen.«


    »Deputy Tucker hat mich angerufen und gefragt, ob sie sich Stefs Zimmer ansehen dürften, um nach Hinweisen auf ihren Mörder zu suchen.« Sie erzählte ihm von Dirk Arneson. »Er gibt zu, dass er Stef gekannt hat, aber er behauptet, ein Alibi zu haben.«


    »Dawson Scott?«


    »Der hat die vergangene Nacht im Gefängnis verbracht, wurde aber heute Morgen entlassen. Tucker will ihn noch nicht von der Liste der Verdächtigen streichen. Aus purem Trotz, wenn du mich fragst. Die beiden können sich nicht ausstehen.«


    »Ich glaube nicht, dass er Stef je angefasst hat.«


    »Ich auch nicht«, bekräftigte sie aufrichtig.


    Er zögerte. »Was ist mit euch beiden?«


    »Da ist gar nichts, Bernie.« Weil sie das Thema nicht weiter vertiefen wollte, erzählte sie ihm, dass sie Stefs Eltern angeboten hatte, ihnen eine unangenehme Aufgabe abzunehmen. »Ich werde Stefs Sachen zusammenpacken und dann das Haus winterfest machen. Das stimmt mich immer traurig, vor allem, wenn ich nicht weiß, wann ich zurückkomme. Heute wird es besonders bedrückend werden.«


    »Möchtest du, dass ich noch bleibe und dir Gesellschaft leiste? Ich könnte auch erst morgen früh abreisen.«


    Sie blickte auf ihr Haus. Es sah schrecklich leer aus, und eine halbe Sekunde war sie versucht, sein Angebot anzunehmen. »Nein danke. Du willst doch nicht auf deine Shrimps mit Maisgrütze verzichten.« Sie tätschelte seine altersfleckige Hand, die auf dem Rahmen der offenen Seitenscheibe ruhte. »Fahr vorsichtig.«


    »Habe ich dir meine E-Mail-Adresse gegeben?«


    »Stef …« Sie sprach den Namen unbedacht aus und zuckte bei der Erinnerung zusammen. »Sie hat sie mir notiert.«


    »Melde dich mal bei mir. Und sag Hunter und Grant, dass wir uns nächsten Sommer wiedersehen werden.«


    »Der Drachen ist auf jeden Fall hier.«


    Nachdem sie sich endgültig verabschiedet hatten, fuhr sie das letzte Stück zu ihrem Haus und trat durch die Hintertür ein. Der Strom lief wieder, aber das linderte die Trauer nicht, die sie überfiel, als sie durch die stillen Räume wanderte. So einsam und verlassen hatte sie sich nicht mehr gefühlt, seit sie das Haus zum ersten Mal nach dem Tod ihres Vaters besucht hatte.


    Die Deputys, die Stefs Zimmer durchsucht hatten, hatten sandige Fußabdrücke auf den Treppenstufen hinterlassen. Das Zimmer sah nicht mehr so ordentlich aus wie sonst. Einiges war nicht wieder eingeräumt oder woanders abgestellt worden.


    Fünf Minuten blieb Amelia auf dem Bett sitzen und weinte um ihre junge Freundin. Dann zwang sie sich, die unerquickliche Aufgabe anzugehen, und stapelte Stefs Sachen zusammengefaltet in ihre zwei Koffer. Auch ihren gesamten persönlichen Besitz packte sie ein, denn sie wollte es den Eltern überlassen, was sie davon behalten wollten. Als die Koffer gepackt und die Reißverschlüsse zugezogen waren, trug sie alles nach unten und verstaute es im Kofferraum.


    Bernies Wagen stand nicht mehr da. Sie war ganz allein und fühlte sich auch so.


    Die Einsamkeit lastete schwer auf ihrer Brust, während sie sich daranmachte, das Haus winterfest zu machen. Später würde eine Putztruppe vorbeikommen und eine Grundreinigung durchführen, trotzdem nahm sie alle verderblichen Lebensmittel aus dem Kühlschrank und der Speisekammer, zog die Betten ab und sammelte die Wäsche aus den verschiedenen Wäschekörben in einem großen Sack, den sie in die Waschküche schleppte.


    Es war ein vertrautes Ritual, das sie bestimmt schon ein Dutzend Mal durchgeführt hatte. Heute deprimierte sie die Arbeit zutiefst. Sie musste mit den Tränen kämpfen, während sie eine letzte Runde durch alle Zimmer machte und nachsah, ob irgendwo noch Licht brannte, ein Ventilator kreiste, Wasserhähne tropften oder ein Fenster offen stand.


    In ihrem Geist hallten dabei die Gespräche mit Stef und das Lachen der Jungen wider.


    Sie trat in ihr Schlafzimmer, um ein letztes Mal zu kontrollieren, ob sie irgendetwas vergessen hatte. Als sie die Jalousien zuzog, konnte sie nicht anders, als über den Strand zum Nachbarhaus zu schauen.


    Sie wusste genau, welche Fenster im Obergeschoss zu Dawsons Schlafzimmer gehörten. Durch diese Fenster hatte er sie beobachtet. Allerdings kreisten ihre Gedanken, wie sie irritiert feststellte, weniger um die Verletzung ihrer Privatsphäre als um den Kuss, den er und sie in diesem Schlafzimmer auf seinem Bett getauscht hatten, inmitten verhedderter Laken, in denen noch sein Geruch gehangen hatte.


    Hastig zog sie die Jalousien herunter, um nicht nur den Ausblick, sondern auch diesen erotischen Rückblick auszublenden.


    Erst als sie wieder im Erdgeschoss angekommen war, fiel ihr ein, dass sie den Laptop in ihrem provisorischen Arbeitszimmer hatte stehen lassen. Sie legte ihre Handtasche ab und ging noch einmal schnell nach oben.


    Die Sonne ging schon unter und legte lange Schatten in den Raum, als sie die Tür öffnete und an den Schreibtisch trat. Nach kurzem Zaudern zog sie, bevor sie der Mut verlassen konnte, den Stuhl unter dem Tisch heraus, setzte sich und fuhr den Computer hoch. Und während sie es sich gleichzeitig innerlich auszureden versuchte, ging sie ins Internet und machte sich auf die Suche nach Carl Wingert. Schon nach wenigen Klicks war sie auf einer Website mit Fahndungsaufrufen des FBI gelandet und blickte in das Gesicht eines Mannes, der sich seit Jahrzehnten der Justiz entzogen hatte, ein Gesicht, in dessen finsteren Zügen sie nun nach irgendeiner Ähnlichkeit mit dem Mann suchte, den sie erst geliebt und geheiratet und später so gefürchtet hatte.


    Sie konnte keine finden. Sie entdeckte keine einzige Übereinstimmung zwischen dem Foto auf dem Monitor und Jeremy. Aber vielleicht sah sie nur keine, weil sie keine sehen wollte. Machte die Verzweiflung sie blind?


    Sie weigerte sich, auch nur zu denken, dass Jeremy, der Vater ihrer Kinder, der Sohn von zwei Kriminellen sein könnte. Von Mördern. Das war schlicht unmöglich.


    Und doch war FBI-Agent Headly, der sicher kein Idiot war, davon überzeugt und verfügte obendrein über DNA-Proben, die seine Behauptung stützten.


    Zudem hatte Jeremy wirklich einen Hang zur Gewalt gezeigt.


    Sie vergrub das Gesicht in den Händen, atmete tief aus und hauchte dabei in einem Stoßgebet: »Bitte nicht, lieber Gott, bitte nicht.«


    Harriet war vor Begeisterung ganz aus dem Häuschen. »Er hat sie an seine Hunde verfüttert?«


    »Willard behauptet, seine Frau sei schon tot gewesen, als er sie fand.« Dawson saß auf dem Fußende seines Hotelbettes und kniff sich in die Nasenwurzel, bis ihm die Tränen einschossen. Er musste sich körperliche Schmerzen zufügen, um diese peinigende Unterhaltung wenigstens vergleichsweise erträglich zu finden. »Sie starb an einem Schuss aus kurzer Distanz in die Brust.«


    »Aus Willards Flinte. Du hast erzählt, auf der Waffe seien nur seine Fingerabdrücke gewesen.«


    »Schon, allerdings hat er unter Eid beschworen, dass er sie nicht erschossen hat.«


    »Wie lautet seine Version?«


    »Im Zeugenstand hat er zugegeben, dass er schon den ganzen Tag über getrunken hatte, während er in und um Savannah nach dem treulosen Liebespaar suchte. Schließlich gab er auf und fuhr raus zu diesem Grundstück im Wald, wo er seine Pitbulls hält und für die Kämpfe trainiert. Er behauptet, er sei so betrunken gewesen, dass er eingeschlafen sei, bevor er dort auch nur aus dem Pick-up steigen konnte. Als er wieder zu sich kam, war es Stunden später und schon nach Mitternacht. Ihm fiel sofort auf, dass seine Flinte nicht mehr bei ihm im Wagen lag. Er kletterte nach draußen, taumelte durch die Dunkelheit und versuchte sich einigermaßen zurechtzufinden. Er schaffte es bis in den Schuppen – seine Schlafstätte da draußen – und fand dort eine Taschenlampe. Er sagte, die Hunde hätten völlig durchgedreht, wenn ich ihn zitieren darf. Also torkelte er weiter zu den Zwingern, leuchtete mit seiner Lampe herum und sah in einem der Zwinger Darlene liegen. Was von ihr übrig war. Seine Flinte lehnte außen am Zaun.«


    »Und er erwartet, dass ihm die Geschworenen das glauben?«


    »Ich habe keine Ahnung, was er erwartet. Das hat er jedenfalls ausgesagt. Und damit hat er gestanden, dass er an Hundekämpfen teilgenommen und sich damit wiederholt strafbar gemacht hat.«


    »Was hatte er über Jeremy Wesson zu erzählen?«


    »Er hat nicht den leisesten Schimmer, was aus dem geworden ist. Die Hinweise darauf, dass er dasselbe Schicksal erlitten hat wie Darlene, sind nicht beweiskräftig. Ein Stück behaarter Kopfhaut im Magen eines Hundes. Blut im Zwinger.«


    »Das hältst du für nicht beweiskräftig?«


    »Genau so hat es der Rechtsmediziner bei seiner Aussage ausgedrückt. Der Verteidiger hat sich an dem Wort festgebissen und es zu seinem Mantra gemacht.«


    »Okay. Erzähl weiter.«


    »Willard sah Darlenes Überreste, geriet in Panik und flüchtete. Die Polizei konnte ihn erst nach mehreren Tagen aufspüren, und auch das erst nach einem anonymen Hinweis auf seinen möglichen Aufenthaltsort. In dieser Zeitspanne hätte der Verdauungsprozess …«


    »Bis dahin war Jeremy Hundekacke.«


    Dawson überlegte, warum die Hunde, falls sie sich wirklich schon an Jeremy gütlich getan hatten, so hungrig über Darlene hergefallen waren. Aber er sprach diesen Widerspruch nicht an. Vampira labte sich bereits an den gruseligen Einzelheiten dieser Story.


    Er fuhr fort: »Willard behauptet steif und fest, er habe Jeremy nicht mehr gesehen. Sein Verteidiger versucht den Geschworenen die Idee einzuimpfen, dass tatsächlich Jeremy das Gewehr aus Willards Pick-up genommen hätte, während Willard im Tiefschlaf lag, dass er Darlene umbrachte, ihren Leichnam in den Hundezwinger schleifte und anschließend auf Nimmerwiedersehen ins Sumpfland verschwand. Vielleicht hat sogar er den anonymen Tipp gegeben.«


    »Damit hätte der Geliebte seiner Frau dem armen Willard den Mord angehängt.«


    »So hat es der Anwalt zwar nicht ausgedrückt, aber im Wesentlichen ist das der Samen des berechtigten Zweifels, den er auszusäen versucht.«


    »Hat er auch nur die allerkleinste Chance, damit durchzukommen?«


    »Manchmal entscheiden Geschworene ganz überraschend.«


    Dawson hätte den Pflichtanruf gern schon längst zum Abschluss gebracht. Je weniger er mit Harriet zu schaffen hatte, desto glücklicher war er. Außerdem war er am Ende. Er war direkt nach dem katastrophalen Treffen mit Headly und Amelia ins Gerichtsgebäude zurückgefahren. Nachdem er mehrere Tage in Willard Strongs Prozess investiert hatte, musste er irgendetwas vorweisen, was den Zeitaufwand und die Spesen rechtfertigte, sonst würde Harriet ihn nach seiner Rückkehr teuer für diese Reise bezahlen lassen.


    Nachdem sich das Gericht vertagt hatte, war er versucht gewesen, auf der River Street auf und ab zu flanieren, bis einer von Ray Dales Kollegen seinen Weg kreuzte, der seinen in die Toilette gespülten Pillenvorrat auffrischen konnte. Doch er hatte der Versuchung widerstanden. Er hätte Tucker und Wills keinen größeren Gefallen tun können, als sich ein zweites Mal erwischen zu lassen, und der Mordverdacht gegen ihn war noch nicht völlig ausgeräumt.


    Außerdem war es selbstzerstörerisch und schlicht dämlich, verschreibungspflichtige Medikamente auf der Straße zu kaufen. Das hätte er auch gewusst, ohne dass Headly oder Amelia es ihm unter die Nase rieben.


    Und so war er ins Hotel zurückgekehrt und hatte, mit einem einzigen Glas Whiskey als Stärkung, endlich auf die zahllosen Mailbox-Nachrichten reagiert, die Harriet ihm hinterlassen hatte. In den ersten 60 Sekunden ihrer Unterhaltung hatte er eine flammende Brandrede über seine Unzuverlässigkeit über sich ergehen lassen müssen. Ob ihn die Polizei tatsächlich im Zusammenhang mit dem Mord an einer jungen Frau vernommen hätte? Jemand in der Redaktion habe das im Internet gelesen. Sie hätte es nicht geglaubt, wenn sie nicht selbst dem Link gefolgt wäre und es mit eigenen Augen gesehen hätte.


    Schließlich war er ihr ins Wort gefallen und hatte ihr gedroht, einfach aufzulegen, wenn sie nicht endlich den Mund hielt. »Mach weiter so, und ich schmeiße alles hin, Harriet, das ist mein voller Ernst.«


    »Als würde mich das einen feuchten Dreck interessieren.«


    »Na schön. Du kannst dann deinem neuen Chef erklären, warum dein bester Mann seine Sensationsstory an ein anderes Magazin verkauft hat.«


    Sie hatte den Köder geschluckt und sich weit genug beruhigt, um sich die geschönte und geraffte Schilderung seiner Nacht im Arrest und der dazu führenden Ereignisse anzuhören. »Ich wurde befragt, genau wie jeder andere, der an diesem Tag mit dem Opfer gesehen wurde.« Was nicht ganz der Wahrheit entsprach, aber auch nicht ganz falsch war. »Das Unangenehmste an der ganzen Geschichte war, dass ich mir bis heute Morgen nicht die Zähne putzen konnte.«


    Dann hatte er knapp umrissen, was für eine Story er schreiben wollte.


    Jetzt sagte sie: »Eins muss ich dir lassen, ich dachte, du würdest nur heiße Luft produzieren. Das ist eine super Story, vor allem weil Jeremy Wesson ein ehrenvoll entlassener Kriegsveteran war.«


    »Genau das ist mein Ansatz. Kriegsheld nimmt zu Hause ein übles Ende.«


    »Gut, gut. Mach das. Wie ist Willard Strong so?«


    »Er sieht fies aus. Grobschlächtig.«


    Sie hörte den Vorbehalt in seiner Stimme. »Aber was?«


    »Ich weiß nicht«, sagte er nachdenklich. »Er kommt mir auch eher beschränkt vor. Und das war ein komplexes Verbrechen.«


    »Du glaubst, er wäre gar nicht fähig gewesen, es zu begehen?«


    »Er wäre durchaus fähig gewesen, die beiden Ehebrecher mit seiner Flinte abzuknallen, das schon. Aber ich glaube, danach hätte ihm sein Instinkt geraten, sich zu verpissen und so lange zu fliehen, bis er erwischt wird. Dass er dort ausgeharrt und versucht haben soll, alle Beweise zu vernichten, vor allem auf so bizarre Weise … Das stößt mir auf. So eine Vernichtungsorgie passt nicht zu ihm, die war zu gut geplant. Ich denke …«


    »Genau das ist dein Problem, Dawson. Du denkst zu viel. Analysierst zu viel. Du musst nicht in jedem Artikel die gottverfluchte Psyche des Täters sezieren, und zwar von der ersten Zellteilung an. Schreib die Story doch einfach als Krimi. Verschon uns ausnahmsweise mit diesem psychologischen Bockmist. Gib deinen Lesern was Fesselndes zu lesen, was Gruseliges, gib ihnen ein sentimentales Kriegsheldenepos. Sie werden dir aus der Hand fressen. Wenn du mir das Wortspiel verzeihst.«


    »Haha. Kapiert.«


    »Kannst du ein Interview mit ihm einfädeln?«


    »Mit Willard? Frühestens nach dem Prozess, wenn überhaupt.«


    »Und was ist mit Amelia Nolan?«


    Sofort durchbohrten ihn Lust und Schmerz. »Ich hab’s versucht. Sie hat mir die Tür vor der Nase zugeknallt.«


    »Im übertragenen oder im Wortsinn?«


    »Tut nichts zur Sache. Sie will nicht reden. Jetzt schon gar nicht, wo sie mit einer weiteren Tragödie zu kämpfen hat.«


    »Dem Mord an ihrem Kindermädchen. Hmm. Diese Doppeltragödie könnte einen neuen Ansatz bieten. Probier’s noch mal. Lass deinen Charme spielen.«


    »Mach dir keine großen Hoffnungen. Im Moment bin ich nur noch k. o. Ich werde mir erst mal ein Bad, einen Burger und ein Footballspiel im Fernsehen gönnen. Wenn du weitere gruselige Details erfahren willst, wirst du genau wie jeder andere auf meine Story warten müssen.«


    Dawson legte auf, stellte das Handy auf Vibrieren, ließ sich rückwärts aufs Bett fallen und legte den Arm über die Augen. Dass er k. o. war, war nicht gelogen. Er brauchte dringend Schlaf, aber er hatte den Angstlösern und Schlafmitteln abgeschworen. Der Whiskey hatte seine betäubende Wirkung verloren und versetzte ihn nur noch vorübergehend in einen leichten Nebel, wofür er hinterher regelmäßig mit einem Watteschädel und einem gereizten Magen büßte.


    Damit war er auf sich selbst gestellt, wenn er inneren Frieden finden wollte. Bei Gott, er würde es mit reiner Willenskraft schaffen.


    Doch jedes Mal, wenn er die Augen schloss und sich auf dahinziehende Wolken über verschneiten Berggipfeln oder auf plätschernde Bäche inmitten unberührter Wälder konzentrieren wollte, blieben seine Gedanken eigensinnig an der Frau hängen, die vor wenigen Stunden aus seinem Leben spaziert war.


    Die Frau, die er über alles begehrte und doch nicht haben konnte.


    Headly hatte ihn gefragt, warum er ihr nicht nachgelaufen war. Lag die Antwort nicht auf der Hand? Sie hatte es nicht gewollt. Für sie war »Schluss«. Er war ein Opportunist, ein gewiefter Betrüger, der sich unlautere Vorteile verschaffte und sogar ihre Kinder köderte, um an Informationen zu gelangen. Das war ihre Meinung über Dawson Scott.


    Aber selbst wenn er von Anfang an aufrichtig ihr gegenüber gewesen wäre, wenn er mit offenen Karten gespielt hätte, wenn er dadurch ihr Vertrauen und vielleicht sogar ihre Zuneigung gewonnen hätte, wäre er ihr heute nicht nachgelaufen. Er war kein Märtyrer, aber er war auch kein egoistisches Schwein. Wenn Amelia Nolan etwas nicht in ihrem Leben brauchte, dann noch einmal einen Mann, der jede Nacht schreiend aus dem Schlaf schreckte.


    Er kämpfte noch mit dieser demütigenden Erinnerung, als er sein Handy vibrieren spürte. Er nahm es hoch, sah Headlys Namen und fluchte. Am liebsten hätte er einfach nicht geantwortet, aber damit hätte er das Unvermeidliche nur hinausgezögert. Er nahm das Gespräch an. »Ich wollte gerade unter die Dusche. Kann ich dich zurückrufen?«


    »Nein. Es ist dringend.«


    »Bist du außer Atem?«


    »Ja.«


    »Was hast du denn gemacht?«


    »Die Hölle hab ich ihnen heiß gemacht.«


    »Wem denn?«


    »Dem Sheriff’s Office, der Polizei, schließlich habe ich auch Knutz aktiviert. Und es war gut, dass ich allen so eingeheizt habe.«


    »Wenn dein Blutdruck in die Höhe schießt, wird Eva …«


    »Sie haben einen Fingerabdruck auf dem Regenmantel gefunden.«


    Dawson verschluckte den Rest seiner Bemerkung.


    »Er hat genau gepasst. Rate mal, von wem er ist.«


    »Von Jeremy Wesson.«


    »Spar dir die Dusche und komm sofort her.«
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    Ohne es zu wollen und wider alle Vernunft, starrte Amelia wie gebannt auf den Fahndungsaufruf nach Carl Wingert.


    1970 war er durch einen unverfrorenen Bankraub in Kansas City vom Kleinkriminellen und Störenfried zum berüchtigten Gesetzlosen aufgestiegen. Der Bankraub hatte in aller Öffentlichkeit an einem belebten Freitagnachmittag stattgefunden. Wingert hatte keine Maske oder sonstige Verkleidung getragen, so als hätte er gewollt, dass man ihn erkannte und ihm diese Tat zuschrieb, bei der er nicht nur den Bankdirektor im Exekutionsstil erschossen hatte, sondern auch eine Bankangestellte, die ihre Schublade geleert und danach unüberlegt einen Alarmknopf gedrückt hatte, sowie einen Wachmann, der sich ihm tapfer in den Weg gestellt hatte, und einen städtischen Polizisten, der zufällig in der Warteschlange angestanden hatte, um seinen Gehaltsscheck einzulösen.


    Die Überwachungskameras hatten an diesem Tag zahllose Fotos von Carl gemacht, denn er hatte gar nicht versucht, ihnen auszuweichen. Die vergrößerten und nachbearbeiteten Bilder waren die einzigen Aufnahmen des Schwerverbrechers, abgesehen von ein paar Klassenfotos, auf denen die Transformation eines Schuljungen vom grimmigen Erstklässler zu einem mit jedem Jahr wütender aussehenden Schläger zu verfolgen war. Nach der zehnten Klasse war er von der Schule abgegangen.


    Für den Fahndungsaufruf hatte man die besten unter diesen wenigen Fotos des erwachsenen Carl ausgewählt, und Amelia fragte sich wiederholt, während sie die Bilder studierte, ob dieser Mann wirklich, wie Gary Headly behauptete, der Großvater ihrer Söhne war.


    Allein der Gedanke war verstörend. Aber noch verstörender war die Vorstellung, dass Jeremy das gewusst haben könnte. Falls ja, hatte er ihr sein Erbe dann verschwiegen, weil er sich schämte und weil er sie und ihre Kinder vor dieser Schande abschirmen wollte? Oder hatte seine Verschwiegenheit einen viel unheimlicheren Grund? Der Gedanke ließ sie frösteln.


    Plötzlich wurde ihr bewusst, dass es im Raum dunkel geworden war und nur noch der Bildschirm des Laptops leuchtete. Sie hatte nicht so lange bleiben wollen. Aber gerade als sie den Schreibtischstuhl zurückschieben wollte, hörte sie im Erdgeschoss ein Geräusch und erstarrte in der Bewegung.


    Sie kannte jedes Eck und jeden Winkel dieses Hauses, sie wusste genau, welche Treppenstufe unter dem Gewicht eines Schrittes knarrte, welche Türangel quietschte, wenn sie nicht regelmäßig geölt wurde, welche Schublade bei allzu feuchter Luft klemmte.


    Nur jemand, der absolut vertraut war mit diesem Haus, hätte das leise Scharren erkannt, mit dem die Küchentür über den Boden schrammte, wenn sie aufgedrückt wurde.


    Genau das hatte sie gerade gehört. Und danach nichts mehr.


    Diese Stille ließ ihr Herz noch schneller schlagen als das Geräusch der aufgehenden Tür. Schnell und leise schloss sie ihren Laptop und tauchte damit den Raum, nein, das ganze Haus in völlige Dunkelheit.


    »Vergiss nicht, du musst dich ganz normal verhalten.«


    »Kapiert.«


    »Du bist nur hergekommen, um dein Zeug aus dem Strandhaus zu holen, bevor du den Heimflug antrittst. Genau das muss er glauben, falls er irgendwo da draußen ist und sie beobachtet.«


    »Kapiert.«


    »Er soll auf keinen Fall …«


    »Verflucht!«, brauste Dawson auf. »Ich hab’s kapiert!«


    Headly gab ihm schon Anweisungen, seit sie den Fähranleger verlassen hatten. Dawson jagte Headlys Mietwagen gefährlich schnell über die Straßen. Headly selbst kauerte tief auf dem Rücksitz, um nicht gesehen zu werden.


    Ihnen folgten zwei Streifenwagen des Sheriff’s Office und ein Zivilwagen mit vier FBI-Agenten aus dem Büro in Savannah, darunter Cecil Knutz. Alle fuhren ohne Scheinwerfer und hielten gebührenden Abstand, damit es so aussah, als wäre Dawsons Wagen der einzige auf der Straße.


    »Bevor Amelia in Sicherheit ist, darf er auf keinen Fall …«


    »… merken, dass die Kavallerie hinter der nächsten Hügelkette wartet«, zitierte Dawson Headly, der diese Analogie verwendet hatte, als sie auf der Fähre über den Sund das weitere Vorgehen mit dem eilig zusammengestellten Team abgesprochen hatten.


    »Wenn er begreift, dass wir ihm auf den Fersen sind, hat er nichts mehr zu verlieren, wenn er sie tötet, und sei es auch nur, damit er mit einem großen Knall abtreten kann.«


    »Falls er ihr auch nur ein Haar krümmt, werde ich persönlich dafür sorgen, dass er das tut. Dann puste ich ihm den Scheißschädel weg.«


    »Siehst du, genau das meine ich. Du bist Journalist, kein Polizist.«


    »Ein Wortverdreher.«


    »Was?«


    »So hat mich dieses Arschloch Tucker genannt.« Wollen Sie diesen pillensüchtigen Wortverdreher allen Ernstes die Arbeit der Polizei machen lassen? Im ersten Moment hätte sich Dawson am liebsten auf den Deputy gehechtet und ihm demonstriert, wie gefährlich ein Wortverdreher werden konnte, wenn man ihn provozierte, aber dann hatte er die Beleidigung kommentarlos geschluckt. Die persönliche Befriedigung, die ihm eine Schlägerei mit diesem Typen gebracht hätte, hätte nicht die kostbare Zeit aufgewogen, die sie damit verloren hätten.


    Schon eine Stunde war vergangen, seit Headly ihn angerufen und ihm von dem Fingerabdruck erzählt hatte. Während dieser quälenden sechzig Minuten hatte niemand Amelia erreichen können. Sie war weder an ihr Handy noch an das Festnetztelefon in ihrer Wohnung in Savannah gegangen.


    Dawson war schließlich auf die Idee gekommen, George Metcalf anzurufen, der ihnen bestätigt hatte, dass die Kinder noch bei ihm und seiner Frau waren. Amelia hatte dem Paar erklärt, sie würde den Nachmittag in ihrem Strandhaus verbringen und dort möglicherweise bis zum Abend zu tun haben. Und in dem Haus auf Saint Nelda’s gab es kein Festnetztelefon.


    Der Deputy, der den Tatort auf dem Parkplatz des Mickey’s bewacht hatte, war nach dem Ende seiner Schicht von dort abgezogen worden und aufs Festland zurückgekehrt, und irgendjemand hatte es nicht für nötig befunden, einen Ersatz zu schicken. Anscheinend war niemand verantwortlich für diese verhängnisvolle Entscheidung, durch die niemand mehr auf der Insel war, der zu Amelias Haus fahren, sich von ihrem Wohlergehen überzeugen, sie vor der möglichen Gefahr warnen und bei ihr bleiben konnte, bis Verstärkung eintraf.


    »Tucker ist ein Aufschneider«, war Headly jetzt vom Rücksitz zu hören. »Vergiss ihn. Aber vergiss nicht, dass er und die anderen ausgebildete Polizisten sind. Im Gegensatz zu dir. Du bist nur mit von der Partie, weil du für uns die Lage sondieren kannst, ohne dass bei Jeremy gleich sämtliche Alarmglocken losgehen. Falls er überhaupt noch in der Nähe ist. Er könnte inzwischen ebenso gut in Kanada sein.«


    »Glaubst du, dass er in Kanada ist?«


    Headly antwortete nicht. Hätte er das tatsächlich geglaubt, würden sie jetzt nicht zu Amelia rasen, um sie über die neueste Entwicklung aufzuklären.


    »Bernies Haus sieht verlassen aus«, erklärte ihm Dawson, während sie daran vorbeirasten. »Mein Gott, sie ist ganz allein hier draußen. Das Auto steht vor ihrer Tür, aber nirgendwo brennt Licht. Und sie geht nicht an ihr Handy.«


    »Fahr vorbei.«


    »Scheiß drauf.«


    Er bremste und war praktisch in derselben Sekunde aus dem Auto gesprungen. Verfolgt von Headlys wilden Flüchen rannte er zur Hintertür von Amelias Haus. Sie war nicht abgeschlossen. Er schob sie auf und lauschte.


    Tiefe, unheilvolle Stille empfing ihn. Falls alles in Ordnung gewesen wäre, hätte Licht gebrannt, und er hätte Geräusche gehört.


    Als er sich umdrehte, sah er, dass Headly ihm folgte und, das Handy am Ohr, den Agenten in den Wagen hinter ihnen flüsternd die Situation schilderte.


    Weil Dawson klar war, dass sie sich ohnehin nicht unentdeckt anschleichen konnten, rumpelte er rücksichtslos in die Küche, schaltete das Licht ein und rief laut nach Amelia. Aus der Küche rannte er weiter ins Esszimmer, von wo aus er den Wohnbereich, die Vordertür und die Veranda überblicken konnte. Nichts. Eilig lief er auf die Treppe zu und stolperte an der untersten Stufe über ihre Handtasche.


    Sein Blick wanderte nach oben. Sie stand oben an der Treppe, gefasst und angespannt, eine Hand fest um das Geländer gekrallt. Dann erkannte sie ihn und sank erschöpft auf die oberste Stufe.


    Er nahm zwei Stufen auf einmal. »Ist mit dir alles in Ordnung?«


    Sie flüsterte ein Ja, obwohl es das eindeutig nicht war. Sie zitterte am ganzen Leib und starrte bestürzt an ihm vorbei auf die bewaffneten Männer, die in ihr Haus drängten.


    Als ihr Blick zu Dawson zurückkehrte, waren ihre Augen weit aufgerissen vor Entsetzen und Verwirrung. Er legte die Hände auf ihre Schultern. »Sie haben Jeremys Fingerabdrücke auf dem Regenmantel gefunden.«


    Sie nickte langsam, als würde sie sich resigniert mit dem abfinden, was sie so eigensinnig abgestritten hatte. Dann packte sie ihn an den Armen. »Die Jungs?«


    »Sind in Sicherheit. Rund um das Haus der Metcalfs stehen Wachposten.«


    »Sie werden Angst bekommen.«


    »Sie werden nichts davon mitbekommen. Die Metcalfs wurden informiert, aber Headly hat Anweisung gegeben, dass die Männer unsichtbar bleiben sollen. Keine Streifenwagen, keine Suchscheinwerfer, nichts in der Art.«


    »Das ist alles so …« Anscheinend konnte sie kein Wort finden, das die Umstände treffend beschrieben hätte. Niedergedrückt sagte sie: »Ich wollte es nicht glauben. Nichts davon. Aber es ist alles wahr, oder?« Tränen rannen über ihre Wangen.


    Dawson legte die Hand an ihren Hinterkopf und drückte ihn in seine Halsbeuge. Dann schob er seine Finger unter ihre Haare und flüsterte: »Wenn ich es unwahr machen könnte, würde ich es tun.«


    Deputys wurden ausgeschickt, zu Fuß den Strand und die angrenzende Gegend zu kontrollieren.


    Tucker und Wills, dazu die FBI-Agenten, Amelia, Headly und Dawson versammelten sich in Amelias Wohnzimmer. Um alle auf den gleichen Kenntnisstand zu bringen, fasste Headly kurz Carls und Floras kriminelle Karrieren zusammen und legte dar, in welcher Beziehung Jeremy zu den beiden stand. Er erläuterte ihnen seine Theorie, dass Jeremy Stef getötet hatte, weil er sie mit Amelia verwechselt hatte.


    Er erklärte Tucker, warum sie sich so für Dirk Arneson interessiert hatten. »Wir dachten, dass Jeremy vielleicht eine neue Identität angenommen und das Mädchen benutzt hatte, um an Informationen über Amelia und seine Söhne zu gelangen.«


    »Warum haben Sie mir das nicht einfach erzählt, statt so ein Theater aufzuführen?«


    Headly warf ihm einen Knochen zu. »Rückblickend wäre das wohl klüger gewesen.« Sofort sah Tucker besänftigt aus.


    Cecil Knutz war tatsächlich so umgänglich, wie Headly immer behauptet hatte. Er war ein paar Jahre jünger als Headly, doch ihm war das Alter deutlicher anzusehen. Er hatte sich einen Bauch zugelegt und die Haare verloren, war aber clever und erfahren genug, um das FBI-Büro zu leiten.


    Dawson beobachtete anerkennend, wie behutsam und respektvoll er Amelia befragte. Sie gab ihm einen Abriss über ihre Ehe und ihre Scheidung, hatte ihm aber leider nichts Neues oder Erhellendes zu erzählen.


    »Für mich starb Jeremy vor über einem Jahr. Falls er noch am Leben ist, habe ich keine Ahnung, wo er gesteckt hat oder jetzt steckt. Allerdings habe ich in letzter Zeit so etwas wie eine Präsenz gespürt, so als würde mich jemand beobachten. Bisher habe ich mein Unbehagen auf den Prozess gegen Willard Strong geschoben und darauf, dass ich offen über Dinge sprechen sollte, die ich lieber vergessen hätte.«


    Sie erzählte den Anwesenden von dem Rätsel um den Wasserball und von dem auf unerklärliche Weise verschwundenen Umschlag mit Fotos von ihr und ihren Kindern. »Ein Freund legte die Bilder unter die Fußmatte, weil niemand zu Hause war, doch als wir heimkamen, war der Umschlag nicht mehr da.« Dawson dankte ihr im Stillen, dass sie ihn nicht namentlich als »Freund« nannte.


    Außerdem erzählte sie ihnen von einem Boot, das ihr aufgefallen war. »Es ankerte tagelang vor der Küste. Abgesehen davon habe ich nichts Ungewöhnliches bemerkt.« Allerdings hatte sie Dawson dabei einen verstohlenen Blick zugeworfen.


    Das Team debattierte, ob sie mit ihren Söhnen in einem sicheren Haus untergebracht werden sollte, bis Jeremy gefasst war. Headly verwarf die Idee. »Bis jetzt glaubt Jeremy, dass ihm nichts passieren kann. Wenn wir sie in Schutzgewahrsam nehmen, könnten wir genauso gut mit dem Lautsprecherwagen durch die Südstaaten fahren und verkünden, dass wir ihm auf den Fersen sind.«


    Tucker sagte: »All das unter der Annahme, dass er wirklich noch lebt. Bewiesen ist das noch nicht.«


    »Was brauchen Sie denn noch an Beweisen?«, fuhr Dawson ihn an.


    »Jedenfalls mehr als einen einzigen Fingerabdruck auf einem nassen Regenmantel. Der könnte Jahre alt sein.«


    »Unwahrscheinlich«, mischte sich ein FBI-Agent ein. »Auf einer nicht porösen Oberfläche wie dieser? Höchstwahrscheinlich wäre er inzwischen abgewischt oder zumindest völlig verschmiert worden.«


    »Er wurde noch nicht digital verstärkt«, wehrte sich Tucker. »Ich werde nicht mit hundertprozentiger Sicherheit akzeptieren, dass Wesson noch lebt, bis …«


    »Er Amelia genauso niederknüppelt wie Stef?«, fiel Dawson ihm ins Wort.


    »Wieso sind Sie so scharf darauf, dass ich auf Ihr Szenario einsteige? Damit ich nicht Sie verhafte?«


    Deputy Wills mischte sich ein. »Wenn wir all die unerklärten Dinge in Betracht ziehen, die Miss Nolan in letzter Zeit widerfahren sind, und dazu den Fingerabdruck, der, zugegeben, noch genauer analysiert werden muss«, sagte er an seinen Partner gewandt, »und außerdem berücksichtigen, dass Jeremy Wessons Leichnam nie gefunden wurde, sollten wir meiner Meinung nach so verfahren, als wäre er noch am Leben. Falls sich herausstellt, dass wir übervorsichtig waren, werden wir schlimmstenfalls wie ein Haufen Vollidioten dastehen, weil wir auch nur eine Sekunde geglaubt haben, Miss DeMarco wurde von einem Toten ermordet. Wenn wir uns für die Alternative entscheiden und diese Möglichkeit ignorieren, bringt das ein wesentlich höheres Risiko für Miss Nolan und ihre Kinder mit sich.«


    Selbst Tucker musste zugeben, dass Vorsichtsmaßnahmen angebracht waren.


    Headly machte einen Vorschlag. »Eigentlich ist dieses Haus extrem leicht zu bewachen. Es steht am Ende der Insel. An einem offenen Strandabschnitt, der nicht viele gute Verstecke bietet. Jeremy kann sich nicht über das Wasser nähern – weder über den Sund noch über das Meer –, ohne dass wir ihn sehen würden. Und er kann nicht mit dem Auto kommen, ohne mit der Fähre überzusetzen.«


    »Und er kann nicht übers Wasser wandeln, selbst wenn er offenbar von den Toten auferstehen kann.« Der Scherz löste die Spannung ein wenig und war ein weiterer Hinweis darauf, dass Wills ebenfalls der Ansicht war, sie sollten sich auf einen gesunden und quicklebendigen Jeremy Wesson als Täter einstellen.


    Als sich die Polizisten verabschiedeten, konnte sich Tucker einen letzten Seitenhieb nicht verkneifen. »Soll ich hier nach Ihnen suchen, wenn ich Sie brauche?«


    Der Unterton seiner Frage war so peinlich für Amelia, dass alle anderen erstarrten und verstummten. Dawson sah rot und hätte den Deputy am liebsten mit einem Kinnhaken auf seinen fetten Hintern geschickt. Aber Headly spürte seinen Zorn, umfasste seinen Unterarm und antwortete höflich: »Wenden Sie sich einfach an mich, wenn Sie etwas von Dawson brauchen.«


    Bis auf die Deputys, die das Haus im Auge behalten würden, fuhren alle ab. Das Sheriff’s Office in Savannah schickte gleichzeitig ein Team los, das Hunter und Grant abholen und auf die Insel bringen sollte. Amelia verlangte, dass die Metcalfs die Jungen begleiten durften. »Sie würden sich sonst fürchten.«


    Ungefähr eine Stunde später wurden die Kinder von zwei Deputys abgeliefert, einem Mann und einer jungen Frau. Die Metcalfs, herzensgute Menschen, wirkten angesichts der ungewohnten Situation leicht eingeschüchtert.


    Den Jungen hingegen war nichts anzumerken. Nach der zweitägigen Trennung von ihrer Mutter waren sie überglücklich, sie wiederzusehen, und fielen sich immer wieder gegenseitig ins Wort, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Dawson beobachtete aus dem Hintergrund, wie Amelia die beiden drückte, ihre Gesichter küsste, wenn sie es zuließen, und die Hände über ihre Körper wandern ließ, als wollte sie sich immer wieder überzeugen, dass beide gesund und wohlauf waren.


    Dass Dawson auch da war, freute die beiden fast genauso. Amelia stellte ihn den Metcalfs nur mit seinem Namen vor. Wahrscheinlich hielten sie ihn für einen Polizisten in Zivil, der den Auftrag hatte, die Familie zu beschützen. Auf jeden Fall fragten sie nicht, warum er blieb, als sie und die zwei Deputys sich verabschiedeten.


    Die Jungen nahmen ihn mit auf eine umfassende Führung durch das Haus, bei der nichts ausgelassen wurde, angefangen von ihrer Playstation bis zu dem leeren Glas, in dem ihr Goldfisch Anfang des Sommers sein vorzeitiges Ende gefunden hatte.


    Die Tour endete im Kinderzimmer, wo Amelia den beiden verkündete, dass es Zeit fürs Bett sei. Damit erntete sie erbitterten Protest. Ein Kompromiss wurde erst erzielt, nachdem Dawson sich bereit erklärt hatte, ihnen die Gutenachtgeschichte vorzulesen.


    Das war vor fast einer Stunde gewesen. So lange hatte er gebraucht, bis sie endlich eingeschlafen waren. Jetzt kehrte er in die Küche und zu Amelia zurück: »Ah, endlich allein.«


    Sie lächelte grimmig. »Bis auf die Wachposten rund ums Haus.«


    »Ein notwendiges Übel.«


    »Die Jungs sind endlich eingeschlafen?«


    »Nach der zweiten Geschichte.«


    »Danke dafür.«


    »Es war mir ein Vergnügen.«


    »Haben sie gefragt, warum Stef nicht mehr da ist?«


    »Grant hat sie kurz erwähnt, aber damit war das Thema auch schon erledigt.«


    »Es überrascht mich, dass sie nicht neugieriger sind.«


    »Es sind Kinder.« Er zuckte philosophisch mit den Achseln. »Für sie sind zwei Tage eine Ewigkeit. Sie waren abgelenkt.«


    »Durch dich.«


    »Ich habe eine Lücke gefüllt.«


    »Mehr als gefüllt.«


    Sie stöpselte den Wasserkocher ein und warf ihm einen Seitenblick zu, bei dem sie möglicherweise feststellte, wie deplatziert er sich in der gemütlichen Küche fühlte. Auf der Küchentheke stand ein Keksbehälter in Form eines Porzellanbären. Die Kunstwerke der Jungen klemmten unter Disneyfigur-Magneten am Kühlschrank. Den Kochbüchern in dem offenen Regal war anzusehen, dass sie nicht zum Angeben dort standen, sondern oft benutzt wurden.


    Verglichen damit wirkte die Kochnische in seinem Apartment steril.


    Sie deutete auf den Esstisch. »Setz dich doch. Ich habe heute die Vorratskammer ausgeräumt, aber immerhin habe ich noch eine Dose mit Teebeuteln und Trinkschokolade gefunden. Mehr kann ich dir leider nicht anbieten.«


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen; verglichen mit deiner Küche ist meine in Alexandria so leer wie die der armen Landmaus im Märchen.«


    »Du kennst Märchen?«


    »Meine Mutter hat mir ständig welche erzählt. Und an das erinnere ich mich noch gut.«


    »Leben deine Eltern in Virginia?«


    Er erzählte ihr von dem tödlichen Unfall. »Du weißt, wie Eltern sind; immer wenn du dich hinters Steuer setzt, ermahnen sie dich, vorsichtig zu sein. Meine hatten ganz besonders Angst, dass ich in einen Verkehrsunfall verwickelt werden könnte. Was im Nachhinein reine Ironie war, denn genau das hat sie umgebracht. Sie waren auf dem Heimweg vom Kino, an einem Abend unter der Woche, auf einer Straße, auf der sie schon unzählige Male gefahren waren. Der Fahrer eines entgegenkommenden Wagens wollte einem Eichhörnchen ausweichen, das über die Straße lief, verlor die Kontrolle über seinen Wagen und prallte frontal mit ihrem zusammen.«


    »Das tut mir leid«, sagte sie leise.


    »Der Fahrer des anderen Wagens wurde nicht mal verletzt. Natürlich war er psychisch am Ende. Der Tod meiner Eltern traf die Headlys fast so sehr wie mich. Headly und mein Dad waren seit ihrer Grundschulzeit befreundet.«


    »Das hast du also nicht nur so dahingesagt. Er ist tatsächlich dein Patenonkel?«


    »Stimmt. Er hat mich bei meiner Taufe gehalten, auch wenn sie nichts gefruchtet hat, wie er oft sagt.«


    Sie lachte kurz. »Ihr steht euch offensichtlich sehr nahe.«


    »Er sitzt mir ständig im Nacken.«


    »Das war bei meinem Vater ähnlich, trotzdem waren seine Ratschläge gewöhnlich ganz klug.«


    Er sah, wie sich die vertraute Trauer über sie legte, und griff mit einem leisen »Hey« nach der Jacke, die er vorhin über seine Stuhllehne gehängt hatte. Er zog einen Hershey-Riegel aus der Tasche und präsentierte ihn ihr mit großer Geste. »Den habe ich heute aus der Minibar meines Hotelzimmers mitgenommen. Bis eben hatte ich ihn völlig vergessen. Sollen wir darum knobeln?«


    »Nein danke. Ich bin nicht hungrig.«


    »Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?« Als sie stutzte und überlegen musste, sagte er: »Dachte ich mir doch. Das gibt Energie. Ich teile ihn mit dir.«


    Der Kessel begann zu pfeifen. Er nahm lieber Kakao als Tee. Als sie den Becher vor ihm abstellte, sagte sie: »Tut mir leid, dass ich nichts Stärkeres hier habe. Nicht mal eine Flasche Wein.«


    »Macht nichts. Du hast mir das sowieso versaut.«


    »Das Trinken?«


    Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Du hast mir erklärt, Alkohol und Pillen würden meine Probleme nicht lösen. Seither wirken sie nicht mehr.«


    »Ich glaube nicht, dass es etwas damit zu tun hat, was ich gesagt habe. Du bist einfach zur Vernunft gekommen.«


    »Vielleicht. Vielleicht hat mich auch die Nacht in der Zelle bekehrt. Aber erwarte nicht von mir, dass ich Tucker einen Dankesstrauß schicke.«


    »Was habt ihr gegeneinander?«


    »Er hat mich von der ersten Sekunde an gehasst. Keine Ahnung warum.«


    »Du bist anderthalb Köpfe größer als er.«


    »Ahhh. Daran liegt es also?« Ernster ergänzte er: »Ich hätte ihn am liebsten umgehauen, als er dich so in Verlegenheit gebracht hat.«


    »Das ist nicht so schlimm. Ich nehme an, inzwischen weiß das ganze Sheriffbüro, dass wir bei dir waren, als sie im Morgengrauen ankamen, um mir mitzuteilen, dass Stef tot ist.«


    Sie ging zurück zur Theke, um ihren Tee zu holen, und setzte sich dann ihm gegenüber. Er wickelte den Schokoriegel aus, brach ihn in zwei Hälften und reichte ihr eine.


    Sie begann daran zu knabbern und sah ihn dabei nachdenklich an. »Was tust du hier, Dawson?«


    »Kakao trinken.«


    Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu.


    Er zog verlegen die Schultern hoch, weil er nicht wusste, was er darauf antworten sollte. Schließlich fragte er ruhig: »Möchtest du, dass ich gehe?«


    Sie tunkte mehrmals ihren Teebeutel ins heiße Wasser und ließ ihn dann weiter ziehen. »Wir kennen uns noch nicht einmal eine Woche. Ich bin in einer Krise. Ich verstehe nicht, warum du hier herumhängst oder warum …« Sie sah ihn mit leiser Ironie an: »Oder warum mir das überhaupt recht ist.«


    »Das ist mir auch ein Rätsel.« Er sah ihr an, dass sie diese Antwort überraschte. »Glaub mir, das hier war wirklich nicht geplant.«


    »Das hier …?«


    »Du, Hunter und Grant, Gutenachtgeschichten.« Er sah auf das lächelnde Bärengesicht auf dem Keksbehälter. »Das hier ist das genaue Gegenteil von einem Kriegsgebiet, aber für einen Mann wie mich fast genauso nervenaufreibend.«


    »Warum bist du dann hier?«


    Weil er sich inzwischen nicht mehr zurückziehen konnte, ohne das Gefühl zu haben, dass er alle drei im Stich ließ. Er hätte von Anfang an Abstand halten sollen. Doch das hatte er nicht. Jetzt steckte er zu tief drin, bis über beide Ohren, und konnte ihnen nicht einfach den Rücken zukehren, ohne sich wie ein Feigling vorzukommen. Außerdem wollte er sie nicht allein lassen. Erklären konnte er Amelia das nicht, schließlich hatte er selbst keine Erklärung dafür. Außer dass er sie wollte.


    Das konnte er nicht abstreiten. Aber eine Romanze würde auf beiden Seiten das Leben verkomplizieren. Ihres war jetzt schon chaotisch genug, und seines war ein Scherbenhaufen. Es war weder klug noch ehrenhaft, auch nur davon zu träumen, wie er mit ihr im Bett lag.


    Trotzdem tat er es. Ständig.


    Er räusperte sich. »Du brauchst jetzt einen Freund. Ganz einfach.« Das war gelogen, denn es war beileibe nicht einfach.


    Sie studierte ihn mehrere Sekunden und senkte dann den Blick. »Ich brauche einen Freund, und du brauchst eine Story.«


    »Deswegen bin ich nicht hier.«


    »Wirklich nicht?«


    »Nein. Verdammt, nein.« Als sie den Kopf hob, entdeckte er immer noch Argwohn in ihren Augen. »Amelia, sobald ich dich das erste Mal sah, war es um meine Objektivität geschehen. Das weißt du genau.«


    Sie sahen sich in die Augen, bis sie zur Ablenkung den Teebeutel aus ihrem Becher zog und einen Schluck nahm. Dann schaute sie zu, wie er seine Hälfte des Schokoriegels wegputzte und alles mit einem Schluck Kakao hinunterspülte. »Das ist eine Menge Schokolade. Wird dich das Koffein nicht wach halten?«


    »Wenn ich Glück habe. Du weißt, was passiert, wenn ich schlafe.«


    Der Hinweis auf seinen Albtraum weckte die Erinnerung an das, was danach gekommen war: den Kuss. Das Bild schwebte zwischen ihnen, so real wie der aus den Trinkbechern aufsteigende Dampf. Die Atmosphäre in der Küche schien sich mit jeder Sekunde zu verdichten, trotzdem sahen sie sich immer weiter an.


    Er sagte: »Ich habe dir nie richtig dafür gedankt, dass du da warst, als ich den Albtraum hatte.«


    Sie machte eine wegwerfende Bewegung, die so unauffällig war, dass sie niemandem aufgefallen wäre, der sie nicht mit den Augen verschlang.


    Er hätte ihr zu gern gesagt, wie oft er seither an diesen Kuss gedacht hatte und wie gern er ihn wiederholen würde, wie sehr er sich danach sehnte, sie zu berühren, jetzt sofort. Sie zu halten, ihre weiche Haut zu streicheln, ihren Atem auf seinem Gesicht zu spüren, sie nackt und warm und feurig unter sich zu spüren, in ihr zu sein.


    Wenn sie seine wollüstigen Gedanken erahnt und gewusst hätte, wie schwer es ihm fiel, sie nicht auszuleben, hätte sie bestimmt nicht so unbeschwert Tee und Kakao mit ihm getrunken. Sie hatte angezweifelt, dass er nur als Freund da war. Aber er konnte seine Gedanken nicht abschalten und wünschte sich ständig, es wäre anders. Im Grunde war es nur fair, wenn sie das wusste.


    »Wenn ich dich nach jedem Albtraum haben könnte, hätte ich am liebsten jede Nacht zehn davon.«


    Sie sahen sich immer noch tief in die Augen, als sein Handy zu läuten begann, was wahrscheinlich nur gut war, da sein fester Wille, sie nicht zu berühren, sich in Luft aufgelöst hatte.


    Dawson stellte das Handy auf Lautsprecher. »Ich komme gleich rein«, sagte Headly. »Nicht schießen.« Dawson legte ohne eine Antwort auf. »Dabei fällt mir ein«, sagte er zu ihr, »du solltest vielleicht dazu übergehen, das Pfefferspray ständig bei dir zu tragen. Und vor allem dein Handy.«


    »Dass ich das Handy nicht bei mir hatte, war ein schreckliches Versehen. Ich habe eure Anrufe wirklich nicht gehört. Es lag zusammen mit dem Pfefferspray in der Handtasche unten an der Treppe. Aber wenn ich das Pfefferspray bei mir gehabt hätte, hättest du es vielleicht ins Gesicht bekommen. Warum hast du dich nicht sofort bemerkbar gemacht?«


    »Wir wussten nicht, ob Jeremy bei dir ist, und Headly wollte ihn nicht auf uns aufmerksam machen.«


    Sie seufzte. »Ich wünschte fast, es wäre so gewesen.«


    »Nein«, widersprach er nachdrücklich. »Das wünschst du dir nicht.«


    »Dann wäre jetzt wenigstens alles vorbei.«


    »Stimmt. Aber du wärst wahrscheinlich tot.«


    Aus dem Tagebuch von Flora Stimel –

    16. April 1984


    Gestern haben wir drei Leute gekillt. Und gestern Abend haben wir so gefeiert, dass außer mir immer noch alle bewusstlos sind.


    Es war ein Supertag für uns, nicht nur weil der Raubzug richtig gut war (über 60.000 $), sondern auch weil gestern der Tag war, wo alle ihre Einkommenssteuererklärung abgeben müssen. Was symbolisch war. So hat Carl denen da oben mal wieder gezeigt, was er von der Regierung hält.


    Die beiden Typen, die den Geldtransporter bewacht haben, tun mir nicht besonders leid. Die haben einfach nicht aufgepasst und – wenn man es sich genau überlegt – die Leute hängen gelassen, für die sie gearbeitet haben. Carl hat das ganz richtig gesagt: Wenn sie ihren Job richtig gemacht hätten, dann wären sie noch am Leben, das Geld wäre immer noch da, und wir wären stattdessen tot. Von uns wurde keiner verletzt, nur ich habe mir einen Fingernagel abgebrochen, als ich unsere Geisel hinten in den Wagen geschubst habe.


    Ich weiß immer noch nicht, wie sie hieß. In den Nachrichten sagen sie, ihr Name wird erst veröffentlicht, wenn ihre Angehörigen benachrichtigt wurden.


    Sie war Latina. Ihre Haare waren schon ein bisschen grau. Früher war sie vielleicht mal ganz hübsch. Sie trug Ohrringe mit kleinen goldenen Kreuzen. Sie hatte Todesangst und fing an zu heulen und auf Spanisch zu plappern, als wir vom Tatort weggerast sind. Ich habe kein Wort verstanden, aber ich schätze mal, sie hat um ihr Leben gefleht. Carl wollte nur noch weg und schrie Mel immer wieder an, dass er schneller fahren soll.


    Carl war nervös, weil es nicht Teil des Plans war, eine Geisel zu nehmen, und er hält sich gern an seinen Plan. Aber offenbar hatte der Fahrer im Geldtransporter einen stillen Alarm ausgelöst, bevor Carl ihn erschoss, denn plötzlich kam total überraschend ein Streifenwagen aus dem Nichts angerast.


    Die Mexikanerin war eine unbeteiligte Passantin – so haben sie es in den Nachrichten genannt. Carl packte sie und stieß sie zu mir und sagte, ich solle mit ihr in den Wagen steigen, während er den Bullen auf Abstand hält. Der Bulle sah, dass wir eine Geisel hatten, und hörte auf zu schießen. Carl hat ihn trotzdem niedergeschossen. Der Bulle liegt jetzt auf der Intensivstation und kämpft um sein Leben. Im Fernsehen haben sie gezeigt, wie ihn alle anderen Bullen besuchen, um ihre Unterstützung zu zeigen. Carl fand das zum Lachen und sagte, zu blöd, dass wir nicht das Krankenhaus stürmen und alle auf einmal abknallen können, das würde uns später viel Ärger ersparen.


    Jedenfalls, die Mexikanerin, die wollte gar nicht so, wie Carl wollte. Sie weinte und schnatterte immer weiter, und dann wurde sie hysterisch und schrie irgendwas Schlimmes. Aber ich hab noch nie so was Lautes gehört wie den Schuss hinten im Wagen. Als Carl sie erschossen hatte, wurde es totenstill im Auto bis auf das Klingeln in meinen Ohren. Ich schätze, bei Carl und Mel war es nicht viel anders, weil ewig niemand auch nur ein Wort sagte.


    Wir ließen sie in dem Lieferwagen liegen, als wir die Autos wechselten. Ich glaube, sie können an ihr Spuren finden, die direkt zu uns führen, schließlich habe ich sie angefasst. Seit wir mit der ganzen Sache angefangen haben, vor über zehn Jahren inzwischen, sind die Bullen in diesen Spurensicherungssachen verdammt gut geworden.


    Manchmal wünsche ich mir, wir könnten einfach aufhören, Jeremy abholen und irgendwo, wo es nett und ruhig ist, als ganz gewöhnliche Familie leben. Jeremy ist jetzt in der dritten Klasse. Er schreibt nur gute Noten und spielt in der Little League Baseball. Ich glaube nicht, dass ich ihn jemals spielen sehe, aber letzte Woche durfte ich zehn Minuten mit ihm telefonieren.


    Carl sagt, wir können uns vielleicht nächsten Monat mit ihm treffen. Ich hoffe schon, aber ich weiß nicht, ob er nach der Sache von heute noch so ein Risiko eingehen will. Bis jetzt führt keine Spur zu Randy und Patricia. Wenn man die beiden so anschaut, könnte man glauben, sie sind Mom und Dad bei den Waltons. Aber Carl sagt, erwischt wird man immer dann, wenn man unvorsichtig wird. Und wenn wir erwischt werden, können wir Jeremy überhaupt nicht mehr sehen. Dann schließen sie uns bis an unser Lebensende weg, oder sie lassen das aus und erschießen uns gleich.


    Ich bin schon wieder vom Thema abgekommen (weil mir Jeremy nie aus dem Kopf geht). Wir haben also die tote Mexikanerin in dem ersten Fluchtauto gelassen. Bis wir zu diesem Versteck hier kamen, hatten wir uns alle schon wieder abgeregt und fingen an, ruhiger zu atmen. Carl erklärte den Tag zu einem vollen Erfolg, vor allem nachdem wir das Geld gezählt hatten.


    Danach fing die Party an. Alle haben sich zugeschüttet. Ich rauchte und trank mehr als sonst, weil es mir doch zusetzt, dass Carl die Frau erschossen hatte, bloß weil sie so einen Aufstand gemacht hat. Wir hatten nichts gegen sie. Sie hat den Geldtransporter nicht bewacht. Sie war nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Ich hätte sie auf Mitte vierzig geschätzt, und fast sicher hat sie einen Mann und Kinder, vielleicht sogar Enkel. Irgendwie taten sie mir leid. Sie haben gestern Abend bestimmt nicht gefeiert.


    Das ist der erste Job, den Mel mit uns zusammen gemacht hat. Er wurde uns als Fahrer mit Nerven aus Stahl empfohlen. Und er ist seinem Ruf gerecht geworden und hat uns da rausgeholt, darum hatte Carl wohl das Gefühl, dass er eine Belohnung verdient hatte. Mich.


    Ich hasse es, wenn er mich zwingt, mich von einem anderen Mann … Ich will es gar nicht hinschreiben. Denn wenn Carl später wieder nüchtern wird, ist er jedes Mal sauer auf mich, so als wäre alles meine Idee gewesen. Dabei mag ich es überhaupt nicht. Ich komme mir dann immer so schmutzig vor. Wie Müll. Außerdem habe ich hinterher immer das Gefühl, dass er mich vielleicht zurücklassen könnte, wenn wir jemals in der Falle sitzen, weil ich für ihn im Grunde völlig wertlos bin.


    Aber eigentlich glaube ich das nicht. Schließlich hat er mich auch nicht in Golden Branch sitzen lassen, wo ich schon sicher war, dass er es tun würde.


    Doch falls er mich jemals mit diesem Tagebuch erwischt, bin ich geliefert. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie wütend er dann wäre. Dann würde er mich vielleicht einem Kerl wie Mel überlassen und mich nie zurückwollen.
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    Jeremy Wesson kratzte nachdenklich seinen Vollbart, während er im Lokalradio die Spätnachrichten hörte, die eine kurze Zusammenfassung von Willard Strongs Aussage vor Gericht brachten.


    Zeitlich lag Willard zwar ein paar Stunden daneben, doch ansonsten stimmten seine Erinnerungen und Annahmen überraschend genau damit überein, was an dem Tag passiert war, an dem Jeremy Willards Ehefrau mit dessen Schrotflinte erschossen hatte, während Willard in der Kabine seines Pick-ups seinen Rausch ausgeschlafen hatte.


    Ob die Geschworenen Willard diese Erklärung abkauften, blieb abzuwarten, aber es sah nicht gut aus für den Angeklagten. Jeremy hatte persönlich nichts gegen Willard, der auserwählt worden war, eine tragende Rolle zu spielen, und der diese Rolle hervorragend erfüllt hatte. Sein Aussehen passte. Sein Verhalten passte. Und wenn Jeremy die Ereignisse nicht gesteuert hätte, hätte Willard mit seinem Hang zur Gewalt Jeremy und Darlene vielleicht wirklich irgendwann erwischt und umgebracht.


    Allerdings hatte nie die Chance bestanden, dass es dazu kommen könnte. Jeremy hatte bei dem Drama von Anfang bis Ende Regie geführt. Willards Verurteilung war sozusagen der letzte Akt. Für jeden Beobachter war Jeremy Wesson, und zwar jenseits aller begründeten Zweifel, ebenso tot wie die arme Darlene.


    Die Mission – Jeremy Wessons moralischen Niedergang zu inszenieren, um damit die Verderbtheit Amerikas zu dokumentieren – war bis ins Detail ausgearbeitet und streng nach Plan durchgeführt worden. Er hatte sich als Mann präsentiert, der scheinbar alles hatte, was das Herz begehrt: eine schöne Frau, einen angesehenen Schwiegervater, zwei perfekte Söhne, eine strahlende Zukunft. Doch dieser amerikanische Traum war unaufhaltsam zerbröckelt, nachdem er aus dem Krieg zurückgekehrt war – beschädigt, selbstzerstörerisch und unaufhaltsam auf ein katastrophales Ende zusteuernd.


    Er hatte Jahre gebraucht, um all das zu bewerkstelligen, und einige der Rollen, die er dazu hatte spielen müssen, waren leichter einzuüben und aufrechtzuerhalten gewesen als andere.


    Er hatte einen guten Marine abgegeben. Er war von Natur aus treffsicher und hatte obendrein die Gabe, anderen etwas beizubringen. Er hatte die Kameradschaft genossen, ganz besonders während seiner Einsätze im Nahen Osten. Er hatte sogar einige Freundschaften geschlossen, die er später nur schweren Herzens wieder gekappt hatte. Natürlich hatte er den Gott-und-Vaterland-Glauben der Truppe nie verinnerlicht. Den hatte er heucheln müssen, aber das hatte er überzeugend getan.


    Die Rolle als Amelia Nolans Verehrer hatte ihn deutlich mehr gefordert. Seine Ungeschliffenheit war nicht nur gespielt gewesen. Er fühlte sich in einer Militärbaracke viel wohler als in einem Ballsaal. Zwar hatten ihm Randy und Patricia alle grundlegenden Anstandsregeln beigebracht, und er hatte genug Offiziersbälle besucht, um zu wissen, wie er sich bei offiziellen Anlässen zu benehmen hatte.


    Aber die Nolans waren Teil einer Gesellschaft, die ihn stärker einschüchterte als jedes feindliche Ziel bis dahin. Das komplexe Regelwerk der Südstaaten-Aristokratie war nirgendwo niedergeschrieben, trotzdem schien es jeder in den auserlesenen Kreisen der Nolans zu kennen und verinnerlicht zu haben. Oft hatte er an seiner Entscheidung gezweifelt, welche Frau er umwerben und später heiraten sollte. Zunächst hatte er gedacht, er hätte seine Ansprüche vielleicht etwas senken sollen.


    Doch zu seiner Verblüffung hatten ihn seine unbeholfenen Schnitzer in Amelias Augen umso liebenswerter gemacht. Er war anders als die Beaus, die ihr bisher den Hof gemacht hatten, und genau das machte seinen Reiz aus. Sie fand seine Patzer auf dem Parkett nicht peinlich, sondern eher charmant. Nachdem er das erst begriffen hatte, hatte er sich seiner Rolle angepasst und sich in einen tollpatschigen Welpen verwandelt, der mit glühendem Ungeschick versuchte, ihr zu gefallen.


    Allerdings erwies er sich mit seiner List auch einen Bärendienst, weil sie ihn trotzdem uneingeschränkt akzeptierte und er sich daraufhin in sie verliebte. Ein wenig. Und doch viel mehr als beabsichtigt. Er hatte nicht damit gerechnet, je etwas anderes als Verachtung für sie zu empfinden, genau wie für alles, wofür sie stand – die reiche, raffgierige, ruch- und seelenlose Aristokratie der Vereinigten Staaten von Amerika.


    Er hatte sich oft gewünscht, sie würde ihn nicht so lieben. Wäre sie voreingenommen und rechthaberisch gewesen, hätte sie ihn bevormundet und ihm seine Nachkriegsleiden vorgehalten, statt sich so liebevoll um ihn zu sorgen, hätte das seine Mission viel einfacher gemacht. Sein Ziel war es gewesen, sie zu brechen, nicht ihr Herz.


    Auch seinen Schwiegervater und dessen patriotische, flaggenschwenkende Stumpfheit hatte er eigentlich aus tiefstem Herzen verabscheuen wollen. Er verachtete die Politik des Abgeordneten und der Regierung, für die er stand, aber er hatte feststellen müssen, dass es ihm schwerfiel, den Mann selbst genauso abzulehnen. Nolan war ein fair denkender, großzügiger Gentleman.


    Aber am schwersten war es ihm gefallen, sich von einem liebenden Daddy in einen saufenden, unberechenbaren Unhold zu verwandeln, der seinen eigenen Söhnen Angst machte. Früher waren sie ihm mit ausgestreckten Armen und strahlendem Lächeln entgegengelaufen, wenn er nach Hause kam, später hatten sie sich verkrochen, sobald er das Zimmer betreten hatte, und hatten unter seiner lauten Stimme die Köpfe eingezogen. Er hatte ihnen gegenüber viel wiedergutzumachen.


    Und er würde schon bald damit anfangen.


    Nach all den Jahren lag das Ziel endlich in greifbarer Nähe. In wenigen Tagen würde man Willard Strong dafür verurteilen, Darlene und in logischer Konsequenz auch Jeremy Wesson ermordet zu haben. Danach konnte er endlich ungestraft seinen Privatkrieg führen. Er konnte eine Spur der Verwüstung durch alle fünfzig Staaten ziehen, ohne dass jemand auf die Idee kommen würde, nach einem Toten zu fahnden.


    Allerdings gab es bei der ganzen Sache noch einen Haken, den er ausbügeln musste.


    Dass die Frau, die tot hinter dem Mickey’s aufgefunden wurde, nicht Amelia war, hatte ihn zutiefst getroffen. Herrgott noch mal, er konnte immer noch nicht glauben, eine andere Frau mit ihr verwechselt zu haben.


    Am Tag des Sturms war das Meer so aufgewühlt gewesen, dass er lieber nicht bis nach Savannah zurückgefahren war, sondern stattdessen auf Saint Nelda’s angelegt hatte. Er war bis dahin kaum auf der Insel gewesen, darum machte er sich keine allzu großen Sorgen, man könnte ihn erkennen.


    Falls er trotzdem zufällig jemandem über den Weg laufen sollte, der Jeremy Wesson gekannt hatte, war es dennoch unwahrscheinlich, dass ihn derjenige hinter dem dichten Bart erkannte, hinter dem das untere Drittel seines Gesichts verschwand, oder unter der Kappe, mit der er das fehlende Stück Kopfhaut bedeckte, das er eigenhändig von seinem Schädel gelöst und in den Hundezwinger geworfen hatte. Obendrein hatte er in den fünfzehn Monaten, die er sich inzwischen versteckte, gut fünfzehn Kilo zugelegt.


    Darum hatte er nicht befürchtet, dass er auffliegen könnte, als er während des Wolkenbruchs am Pier von Saint Nelda’s festgemacht hatte. Er hatte im Steuerhaus des Bootes gestanden, eine Tasse Kaffee getrunken und auf den im Gewitter versinkenden Ort gestarrt, als sie ihm plötzlich ins Auge stach.


    Der Regen lag wie ein dichter Vorhang über allem, und es war längst dunkel. Wahrscheinlich wäre sie ihm gar nicht aufgefallen, wenn sie nicht den Regenmantel getragen hätte. Dieser schreiende, hässliche Regenschutz, den sie damals in Charleston gekauft hatte, war wirklich nicht zu übersehen, nicht einmal in dem schwachen Lichtschein, der durch die Fenster des kleinen Supermarkts nach draußen drang.


    In den gut vierhundertachtzig Tagen, seit er Darlenes Überreste diesen verfluchten Hunden vorgeworfen hatte, hatte er immer nur auf jenen Tag gewartet, an dem er Amelia beseitigen und seine Söhne zu sich holen konnte. Es wäre nackter Wahnsinn gewesen, Hunter und Grant in einem Handstreichunternehmen entführen zu wollen, solange Amelia noch als Schlüsselzeugin im Prozess gegen Willard aussagte und in den Nachrichten immer wieder über sie berichtet wurde. Außerdem wusste er, dass ihre Aussage zu einer Verurteilung Willards beitragen würde, und das wollte er auf keinen Fall verhindern.


    Aber während dieser langweiligen Tage und Nächte hatte er verschiedene Möglichkeiten durchgespielt und dabei immer wieder überlegt, wie er sie tatsächlich aus dem Weg räumen würde, wenn der Zeitpunkt endlich gekommen war. Vor allem hatte er nach einer Möglichkeit gesucht, sie nicht umbringen zu müssen, weil … Nun, einfach darum.


    Allerdings gab es auch so etwas wie zu viel Planung. Manchmal konnte einem eine Gelegenheit durch die Finger schlüpfen, weil man mit Pläneschmieden beschäftigt war. Wenn einem etwas in den Schoß fiel, war man praktisch verpflichtet, dieses Geschenk des Schicksals anzunehmen, oder?


    Er würde seine Söhne viel leichter wieder zu sich holen können, wenn ihre Mutter endgültig von der Bildfläche verschwunden war. Das war zwar unfair, aber darüber konnte er sich später den Kopf zerbrechen. In diesem Moment musste er einfach handeln.


    Er hatte den Kaffee abgestellt, einen Kugelhammer aus dem Werkzeugkasten genommen und ihn unter seinen eigenen Regenmantel geschoben. Ein Mann, der durch den strömenden Regen rannte, würde an so einem Abend bestimmt keine Aufmerksamkeit erregen. Außerdem war die Sorge überflüssig, weil er es ungesehen auf den Parkplatz hinter dem Mickey’s schaffte.


    Dort kauerte er sich hinter den Müllcontainer und wartete.


    Aber – verfluchte Scheiße – als sie aus dem Laden kam, war dieser Typ bei ihr, der schon am Strand mit seinen Jungen gespielt hatte, dieser große, zerzauste Fremde, mit dem Amelia am Vorabend auf der Veranda gesessen hatte, Schaukelstuhl an Schaukelstuhl und mit einem Glas Wein in der Hand.


    Mit gesenkten Köpfen rannten die zwei zu ihrem Auto. Er konnte sie lachen hören, während sie über die Pfützen sprangen. Der Typ öffnete die Hecktür ihres Wagens und verstaute die Einkäufe im Kofferraum. Sie öffnete die Beifahrertür und warf ihre Handtasche auf den Sitz. Sie verabschiedeten sich kurz, dann lief er zurück in Richtung Laden.


    Als sie um das Heck des Wagens herum zur Fahrerseite eilte, ließ sie den Schlüssel fallen. Sie bückte sich, um ihn aufzuheben. Diesen Augenblick nutzte er. Er dachte nicht an ihr Gesicht, ihre Augen, den Körper, den er so oft geliebt hatte. Er dachte nicht an ihr freundliches Wesen, ihr musikalisches Lachen, ihr niedliches Stirnrunzeln, wenn sie sich konzentrierte. Er dachte nicht an sie als Mensch. Sie war nur ein Ziel, genau wie die vielen Ziele, die er im Irak und in Afghanistan aus mehreren Hundert Metern ins Visier genommen hatte. Sie musste ausgeschaltet werden. Ganz einfach.


    Er hörte ein Knacken und spürte, wie etwas nachgab, als der Hammer, in seiner Wucht kaum durch die Kapuze des Regenmantels gebremst, ihren Schädel durchschlug.


    Sie kippte vornüber in den Schlamm, ohne auch nur zu ahnen, was sie getroffen hatte. Er packte sie am Fußgelenk und schleifte sie hinter den Container. Dort zog er die Kapuze tiefer über ihren Kopf. Anschließend rannte er zurück zum Boot. Alles war bemerkenswert leicht und schnell gegangen. Sein Kaffee war noch warm.


    Dawson Scott hieß der Typ, der um ein Haar alles vermasselt hätte. Er war ein berühmter Zeitschriftenschreiber. Jeremy hatte alles über ihn erfahren, als er am nächsten Morgen in einer Raststätte an der Interstate 95 über einem Stapel Pfannkuchen mit Würstchen gesessen hatte. Er hatte sich an die Theke gesetzt, damit er freien Blick auf den Fernseher an der Wand dahinter hatte.


    Der Sprecher des Sheriff’s Office wollte nicht zu viel verlauten lassen und erklärte erst auf Drängen der Reporter, dass Dawson Scott über Nacht in Haft genommen worden sei und immer noch eine Rolle bei den Ermittlungen über den Mord an dem Mädchen spiele. Um ein Haar hätte Jeremy laut gelacht.


    Die Ermittler hatten noch einen anderen Typen verhört. Den Namen hatte Jeremy sich nicht gemerkt, er tat auch nichts zur Sache. Wichtig war nur, dass sie nach einer Person eindeutig nicht suchten: dem verstorbenen Jeremy Wesson.


    Eigentlich lief alles glatt, wäre da nicht dieser eine Haken gewesen: Er musste sich etwas Neues für Amelia überlegen.


    Er sehnte den Tag herbei, an dem er seine Hütte mit den schimmligen Wänden, dem durchgelegenen Bett, dem scheppernden Generator und dem ständig nach Propan stinkenden Herd verlassen konnte. Sämtliches Ungeziefer aus ganz South Carolina schien sich darin eingenistet zu haben. Jedes Mal musste er nach seiner Rückkehr Köttel aus der Hütte fegen, die er größtenteils nicht einmal zuordnen konnte.


    Der einzige Vorzug der Hütte war, dass niemand von ihr wusste.


    Darum reagierte er instinktiv, als er das Radio ausschaltete und im selben Moment ein leises Knarren hörte, das darauf schließen ließ, dass jemand auf die Veranda getreten war. Mit einem Ruck an der verdreckten Schnur löschte er die einsame Glühbirne an der Decke. Lautlos huschte er über die buckligen Holzdielen, zog die Pistole aus dem Hosenbund und presste sich neben der Tür an die Wand.


    Er hatte prinzipiell stets eine Kugel in der Kammer. Die Pistole war schussbereit. Er hob sie auf Kinnhöhe, hielt den Atem an und wartete ab.


    Jeremy hörte, wie sich der Türknauf bewegte. Danach wurde es still. Aber selbst ohne das verräterische, kaum hörbare metallische Quietschen hätte er gewusst, dass jemand auf der anderen Seite der Tür stand. Er spürte eine Präsenz, von der Gefahr ausstrahlte, und er wäre eher zur Hölle gefahren, als still abzuwarten, bis ihn ein Hinterwäldler-Deputy festnahm. Oder festzunehmen versuchte.


    Er packte den Knauf, riss die Tür auf und streckte die Hand mit der Waffe vor. Die Mündung der Pistole kam direkt vor der Stirn des anderen Mannes zum Stillstand.


    Jeremy atmete schnaufend aus und ließ den Arm mit der Waffe sinken. »Verflucht, Daddy, um ein Haar hätte ich dich erschossen.«


    Mit gehetzter Miene platzte Headly aus der Waschküche in die Küche. Mit einem Blick hatte er die Szene erfasst und die leere Schokoriegelverpackung auf dem Tisch bemerkt. »Habt ihr noch mehr Schokolade?«


    Dawson sagte: »Alles aus.«


    Amelia bot an, ihm einen heißen Kakao zu machen.


    »Das wäre wunderbar, danke.«


    Er zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich. »Wie geht es dir?«


    Er hatte die Frage an Dawson gerichtet, der lakonisch mit den Achseln zuckte. »Gut. Wieso fragst du das ständig?«


    Headly klappte den Mund auf, als wollte er ihm antworten, schien es sich dann aber anders zu überlegen. Stattdessen wandte er sich an Amelia und erkundigte sich nach Hunter und Grant.


    »Die waren außer Rand und Band, als sie hier ankamen. Sie brauchten zwei Gutenachtgeschichten, bevor sie endlich eingeschlafen sind.«


    »Bestimmt waren sie froh, dass sie wieder von Ihnen ins Bett gebracht wurden.«


    »Eigentlich hat Dawson ihnen vorgelesen.«


    Headly wandte sich wieder Dawson zu und sah ihn an, bis Dawson gereizt fragte: »Du bist hier reingeplatzt, als hätte dir jemand die Haare angesengt. Was ist denn los?«


    »Das Boot, das Ihnen aufgefallen ist«, sagte er zu Amelia und bedankte sich gleichzeitig mit einem Nicken für den Kakao, den sie vor ihm abstellte. »Die Patrouillenboote der Küstenwache haben es ebenfalls bemerkt, weil es mehrere Tage vor der Küste ankerte. Aber es war nur ein Angler, sagen sie. Völlig unverdächtig. Der keinen Kontakt zu anderen Booten hatte.«


    »Haben sie den Namen notiert?«, fragte Dawson.


    »CandyCane.« Headly machte eine Pause, als würde er auf ein A-ha warten. »Nichts?«, fragte er, den Blick auf Amelia gerichtet.


    »Soweit ich weiß, hat Jeremy nie ein Boot gesteuert und kaum je geangelt.«


    »Wo ist es registriert?«, fragte Dawson.


    »In Rhode Island. Aber auf einen Besitzer, der nicht existiert.«


    Amelia wechselte einen Blick mit Dawson. Als sie wieder Headly ansah, fuhr er fort: »Wir wissen nicht, ob Jeremy irgendetwas mit der CandyCane zu tun hat, und werden das erst herausfinden, wenn wir das Boot gefunden haben. Aber es würde passen. Erst ankerte es tagelang in Sichtweite Ihres Hauses vor der Küste, und während dieser Zeit geschahen nicht nur unerklärliche Dinge, Sie hatten auch das Gefühl, dass Sie beobachtet werden. Und …«, er hielt inne und nahm einen Schluck Kakao, »am Sonntagabend lag es am Kai von Saint Nelda’s.«


    »Nicht weit von dem Parkplatz, auf dem Stef ermordet wurde«, sagte Dawson.


    »Der Kerl, der die Tankstelle im Hafen bedient, rannte sogar durch den Regen, um dem Bootskapitän zu erklären, dass er kein Glück hatte, falls er Treibstoff brauchte. Weil der Strom ausgefallen war, funktionierten die Pumpen nicht.«


    »Offenbar war ich sein letzter Kunde«, bemerkte Dawson.


    »Stimmt. Das hat er Tucker gegenüber bestätigt. Jedenfalls sagte der Mann auf dem Boot – der allein an Bord war, soweit der Tankwart das feststellen konnte –, dass er nur warten wollte, bis sich der Sturm gelegt hatte.«


    »Hat der Tankwart mitbekommen, wann das Boot wieder abgelegt hat?«


    »Nein. Er hat die Tankstelle geschlossen und sich in sein kleines Apartment hinter dem Köderladen zurückgezogen. Er sagt, er habe es sich mit einem Buch und einer Gaslaterne gemütlich gemacht, noch ein bisschen gelesen und sei dann ins Bett gegangen. Am nächsten Morgen war die CandyCane nicht mehr da. Mehr weiß er nicht. Aber ich bezweifle, dass Jeremy noch lange im Hafen blieb, nachdem er das Mädchen umgebracht hatte.«


    Jedes Mal, wenn Amelia etwas in dieser Richtung hörte, durchzuckte sie ein glühender Schmerz. Sie funktionierte weiterhin und sagte ihren Text stets korrekt auf, aber immer wenn davon die Rede war, dass Jeremy Stef umgebracht haben könnte, wurde sie auf schreckliche Weise mit der Wirklichkeit konfrontiert. Sie konnte das immer noch nicht glauben.


    Dieses Verbrechen zeugte von einer so überlegten, kaltblütigen Grausamkeit, weshalb sie es einfach nicht in Übereinstimmung mit dem so nett lächelnden Mann bringen konnte, mit dem sie ihr Ehegelübde ausgetauscht hatte, der Hunter nach der Geburt so rührend unbeholfen in den Armen gehalten hatte, der Grant in seinen Armen geschwungen hatte, bis er vor Vergnügen gequietscht hatte.


    Für sie waren diese Bilder von Jeremy, dem Ehemann und Vater, unvereinbar mit Jeremy dem Killer. Eine so gewissenlose Tat hätte sie nicht einmal dem Mann zugetraut, vor dem sie geflüchtet war, nachdem er sie eines Nachts geschlagen hatte.


    Wie viele Masken hatte Jeremy getragen? Wer war der wahre Jeremy? Würde sie das je erfahren? Wollte sie das überhaupt?


    Ihre Gedanken kehrten in die Gegenwart und zu Dawson zurück, der Headly gerade fragte, warum Tucker nicht eher auf den Gedanken gekommen war, sich zu erkundigen, welche Boote am Sonntag am Kai von Saint Nelda’s gelegen hatten.


    »Das hat er sehr wohl. Es wurden alle befragt, die in der Nähe des Hafens arbeiten oder wohnen. Schon da erwähnte der Tankwart die CandyCane, aber Tucker folgte dem Hinweis nicht, weil er das für überflüssig hielt. Er versprach sich mehr von dir und Arneson.«


    Amelia fragte: »Wie hat der Bootskapitän ausgesehen?«


    »Stämmig, mit Vollbart.«


    »Stämmig klingt nicht nach Jeremy.«


    »Pfunde kann man sich genauso leicht zulegen wie einen Bart«, sagte Dawson. »Es dauert nur länger, und er hatte reichlich Zeit.«


    Headly trank seinen heißen Kakao aus und schob den Becher beiseite, damit er sich über den Tisch beugen konnte. »Amelia, Sie müssen mir alles über ihn erzählen, woran Sie sich überhaupt erinnern.«


    »Das habe ich doch schon.«


    »Nicht einmal annähernd. Sie müssen tiefer graben. Freunde, Feinde, Vorlieben, Abneigungen, Ängste, Phobien, Menschen, Orte und Gegenstände, alles, was er Ihnen gegenüber je erwähnt hat, jeder Name, den er irgendwann fallen gelassen hat. Quittungen, die sie auf seinem Nachttisch gefunden haben. Streichholzschachteln. Notizzettel. Kinokarten. Wegbeschreibungen.«


    »Sie reden da von mehreren Jahren!«, rief sie aus.


    »Das ist mir klar. Aber er hat bewiesen, dass er extrem clever ist. Er hat über ein Jahr lang erfolgreich seinen Tod vorgetäuscht. Möglicherweise hat er Sie die ganze Zeit beschattet, ohne dass Sie etwas geahnt haben. Er will seine Kinder und …«


    »Das wissen Sie doch gar nicht.«


    »Warum ist er dann nicht schon längst von hier verschwunden? Warum hätte er ein Mädchen umbringen sollen, das er überhaupt nicht kannte, wenn er es nicht mit Ihnen verwechselt hat?«


    Sie sah Dawson an, der sagte: »Du weißt, was ich denke.«


    Ja. Er hatte ihr gegenüber dieselben Punkte vorgebracht.


    »Er will seine Kinder, Amelia«, wiederholte Headly sanft. »Und Sie sind dabei ein Hindernis, das er aus dem Weg räumen muss.«


    Sie schlang die Arme um ihren Körper. »Sie machen mir Angst.«


    »Du solltest auch Angst haben«, sagte Dawson. »Du musst sogar Angst haben. Weil dieser Typ keine Umstände macht, und falls du das jemals anzweifelst, dann brauchst du dir nur ins Gedächtnis zu rufen, wie grausam er erst Darlene und später Stef umgebracht hat. Schutzlose Frauen. Kaltblütig. Vergiss das nie. Und vergiss nicht, wer sein Vater war.«


    Sie musste an das Foto von Carl Wingert denken, das sie auf so unerklärliche Weise fasziniert hatte, und sah wieder die Skrupellosigkeit vor sich, die sein Gesicht gezeichnet hatte. Dann sah sie Jeremy während einem seiner Wutausbrüche vor sich, und tatsächlich hatten beide, auch wenn ihre Gesichter nichts Ähnliches hatten, die gleiche intensive Gehässigkeit ausgestrahlt.


    Sie atmete schwer aus. »Natürlich werde ich tun, was ich kann, um meine Kinder zu beschützen.«


    Das schien Headly zu genügen. »Mit etwas Glück macht er einen Fehler und verrät sich selbst. So wie mit dem Fingerabdruck. Genau wie Carl.« Er lachte leise. »Der aalglatte Bastard hat nirgendwo einen Fingerabdruck hinterlassen, was für uns ziemlich frustrierend war, denn wir versuchten ihn schließlich zu fangen. Das änderte sich erst Ende der Achtzigerjahre, als er mit einer selbst gebauten Bombe einen Postlaster in die Luft jagen wollte. Es war das erste und letzte Mal, dass er mit Sprengstoff gearbeitet hat, denn offenbar konnte er nicht damit umgehen. Das Ding ging los, als Carl es gerade anbringen wollte. Ein Wunder, dass es ihn nicht umgebracht hat, sondern nur den Daumen und den Zeigefinger gekostet hat. Außerdem hat er den Abdruck seines Mittelfingers auf einem Bombensplitter hinterlassen. Wir ahnten …«


    In dem Moment merkte er, dass Amelia und Dawson ihn mit offenen Mündern anstarrten. Dawson zischte: »Dieser Scheißkerl.« Dann sprang er so abrupt auf, dass sein Stuhl hintenüberkippte. »Dieser Scheißkerl!«


    »Was ist denn?«, wollte Headly wissen.


    Sie flüsterte atemlos: »Welche Hand? An welcher Hand fehlen ihm zwei Finger?«


    »An der linken.«


    Sie schlug die Hand vor den Mund. Dawson sprach für sie. »Er ist Bernie.«
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    »Mann, ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass ich nicht mehr diesen alten Knacker spielen muss.«


    Carl zog das knallrosa Hemd über seinen Kopf, knüllte es zusammen und warf es in den Mülleimer. Er löste die Kontaktlinsen aus seinen Augen und seufzte erleichtert auf. »Ich hasse die verdammten Dinger.« Die Kontaktlinsen folgten dem Hemd in den Müll. Sie wurden nicht mehr gebraucht. Bernie wurde nicht mehr gebraucht.


    Jeremy holte zwei Bier aus dem rostigen Kühlschrank, drehte den Verschluss auf und reichte eines seinem Vater. »Ich habe dich erst morgen erwartet.«


    »Ich wollte die Insel eigentlich erst morgen verlassen, aber dann wurde mir der Boden zu heiß.« Während er die karierten Bermudashorts gegen eine khakifarbene Hose tauschte, erzählte er Jeremy von den Deputys, die in Amelias Haus aufgetaucht waren.


    »Warum so nervös? Nach dir haben sie doch gar nicht gesucht.«


    Die unbekümmerte Reaktion seines Sohnes ärgerte ihn. »Ich wäre nicht so lang auf freiem Fuß geblieben, wenn ich nicht immer auf der Hut gewesen wäre. Sobald mir die Bullen auf die Pelle rücken, verschwinde ich so schnell wie möglich und so weit wie möglich.«


    »Und trotzdem bist du am Montagmorgen zu dem Schreiber rübergegangen, als die Bullen bei ihm waren.«


    »Normalerweise hätte ich mich auch von seinem Haus ferngehalten. Aber du hattest da gerade die falsche Frau umgelegt. Und dich hinterher mit deiner Tat vor mir gebrüstet – übrigens hättest du mich überhaupt nicht anrufen sollen.«


    »Ich hab dir das doch mit den Prepaid-Geräten erklärt, Daddy. Die Gespräche lassen sich nicht zurückverfolgen.«


    »Ich traue diesen Dingern nicht. Diesem ganzen technischen Schnickschnack. Wirf das Handy weg. Jedenfalls hast du damit angegeben, dass du Amelia umgebracht hättest. Und ehe ich mich versehe, steht Dawson Scott vor meiner Tür, und Amelia hockt gemütlich in seinem Auto auf dem Beifahrersitz! Natürlich musste ich am nächsten Morgen rübergehen und nachsehen, was da los ist. Ich wusste doch nicht, ob man ihr nicht vielleicht erzählt, dass ihr Kindermädchen von ihrem angeblich toten Exmann umgebracht wurde.«


    »Ein Toter kann doch nicht unter Mordverdacht stehen.«


    »Der Bursche an der Tankstelle hätte dich identifizieren können.«


    »Unmöglich. Wir haben uns zehn, allerhöchstens fünfzehn Sekunden durch den strömenden Regen angeschrien, dann ist er in seinen Laden zurückgerannt. Er war mindestens zwanzig Meter von mir entfernt. Ich könnte dir nicht sagen, wie er aussieht. Und ich war für ihn auch nur ein verschwommener Fleck.«


    »Na hoffentlich.«


    »Wie ein geschniegelter Marine sehe ich jedenfalls nicht mehr aus«, sagte er und tätschelte seinen dicken Bauch.


    »Was ist mit dem Boot?«


    »Ist entsorgt.«


    »Sicher?«


    »Absolut.«


    »Waffe?«


    »Auf dem Boden des Sunds.«


    »Weil wir schon zu viel erreicht haben, um jetzt noch Fehler zu machen.«


    »Niemand ist hinter mir her. Okay?« Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter und sagte: »Ich hab was eingekauft, falls du hungrig bist.«


    »Noch nicht. Erst muss ich nachdenken.«


    Sie setzten sich auf zwei nicht zusammenpassende Stühle und tranken Bier. Jeremy begann als Erster wieder zu reden. »Wie geht es meinen Jungs?«


    »Das letzte Mal habe ich sie gesehen, als ich sie und Amelia am Montagmorgen zur Fähre gefahren habe, und da ging es ihnen gut. Als ich heute Nachmittag mit ihr gesprochen habe, waren sie immer noch bei dem Museumsheini.«


    Jeremy zupfte nachdenklich an einem losen Eck des Etiketts auf seiner Bierflasche. »Sprechen sie manchmal über mich?«


    »Nicht soweit ich mitbekommen habe.« Er bemerkte Jeremys gequälte Miene und sagte: »Sie haben dich lange nicht mehr gesehen. Sie werden dich erst wieder kennenlernen müssen.«


    »Wann können wir sie holen?«


    »Erst müssen wir uns um Amelia kümmern.«


    Jeremy rutschte auf seinem Stuhl herum. »Was das angeht – können wir uns nicht einfach die Jungs schnappen und verschwinden? Warum muss sie sterben?«


    »Weil sie nie aufhören würde, nach ihnen zu suchen, darum. Du solltest das wissen, schließlich warst du mit ihr verheiratet. Selbst wenn das Gesetz alle Bemühungen einstellen würde, die zwei irgendwann zu finden, würde sie weitersuchen. Und sie hat die Mittel, um Leute anzuheuern, die unsere Fährte aufnehmen könnten. Ich will das nicht bis an mein Lebensende fürchten müssen. Da ist es schon besser, wenn wir sie einfach …« Er machte eine Schneidebewegung mit der flachen Hand.


    »Wird wohl so sein«, murmelte Jeremy und trank einen Schluck Bier.


    »Und am besten bald.«


    »Du hast recht. Wenn wir nicht darum herumkommen, sollten wir es schnell hinter uns bringen. Ich will meine Jungs. Je länger wir warten, desto weniger erinnern sie sich an mich.«


    Carl murmelte zustimmend, aber er hatte ihm nur halb zugehört. Schließlich sprach er seinen Gedanken aus: »Irgendwas ist faul.«


    »Woran?«


    »An der ganzen Situation.« Er trank sein Bier aus, stand auf und begann, auf und ab zu gehen. »Ich habe das Gefühl, irgendwas übersehen zu haben, und wer Dinge übersieht, wird erwischt.«


    »Amelia schöpft doch keinen Verdacht, dass ich noch am Leben bin, oder?«


    »Jedenfalls deutet nichts darauf hin. Selbst als ich heute mit ihr gesprochen habe, hat sie sich furchtbar über die Sache mit dem Kindermädchen aufgeregt, aber ansonsten war sie ganz normal und hat sich wie immer liebevoll vom guten alten Bernie verabschiedet. ›Bis zum nächsten Sommer …‹ So in der Art. Sie war traurig, dass sie das Haus winterfest machen musste und den Strand verlassen muss. Sie liebt diese Insel. Genau wie die Kinder. Sie spielen …« Dabei kam ihm ein Gedanke. »Wo sind die Bilder?«


    »In der untersten Schreibtischschublade.«


    »Ich bin auf keinem davon, richtig?«


    »Nein. Das habe ich sofort kontrolliert. Ich weiß, wie du zu Fotos von uns stehst. Mom hat mir erzählt, du wärst nie so wütend auf sie gewesen wie damals, als du sie dabei erwischt hast, wie sie Fotos von mir als Kleinkind machte.«


    Er war manchmal durchaus noch wütender auf Flora gewesen, aber das brauchte Jeremy nicht zu wissen.


    Die mit einer Büroklammer zusammengehefteten – offenbar von Dawson Scott aufgenommenen – Bilder lagen in der Schublade. Er nahm sie mit an den Esstisch, wo er sie ausbreiten und besser betrachten konnte.


    »Idiotisch, dass du die mitgenommen hast«, sagte er zu Jeremy, als der zu ihm an den Tisch trat.


    »Meine Neugier hat einfach gesiegt. Ich sah euch alle wegfahren und kurz darauf, wie er zu ihrem Haus lief und etwas unter die Fußmatte schob. Er hatte sich schick gemacht, darum dachte ich mir, dass er auch zum Abendessen fahren und so schnell nicht zurückkommen würde. Ich war mehr als rechtzeitig wieder auf der CandyCane.«


    Carl hielt es trotzdem für äußerst unvorsichtig von seinem Sohn, mit einem Beiboot ans Ufer und danach zurück zu seinem Boot zu rudern. Dabei hätte er leicht auffliegen können. Und wofür das alles? Die Fotos sahen harmlos aus und waren wohl kaum das Risiko wert, das Jeremy dafür eingegangen war.


    Jeremy griff nach einem Foto, auf dem seine Söhne in der Brandung spielten. »Ich wünschte, er hätte mehr Fotos von den Jungs und weniger von Amelia gemacht, wenn er schon mal dabei war.«


    »Warum hat er sie überhaupt gemacht?«, fragte Carl. »Hast du im Internet nach ihm gesucht?«


    »Da brauchte ich nicht lang zu suchen. Er ist genau das, was er zu sein behauptet. Er hat Preise gewonnen. Für seine Zeitschrift aus Afghanistan berichtet. Tatsächlich kommt er gerade von dort.«


    »Und was tut er hier unten?«


    »Außer Amelia hinterherzuhecheln, meinst du?«, fragte Jeremy und hielt ein Foto von ihr in die Höhe.


    »Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit, glaube ich«, sagte Carl.


    »Wirklich?«


    »Zwischen den beiden ist etwas. Als ich ihr erzählte, dass ich ihn mit Stef gesehen hatte, wurde sie richtig blass.«


    »Schläft sie mit ihm?«


    »Interessiert dich das?«


    »Nicht besonders. Es würde mich nur überraschen. Die Schwangerschaft hat damals ihre Libido gekillt.«


    Carl war nicht überzeugt, dass Jeremy wirklich so entspannt war, wenn es um Dawson Scott und Amelia ging, aber er hatte viel schwerwiegendere Bedenken gegen den Mann. »Mir will einfach nicht in den Kopf«, sagte er, »dass dieser Schreiber einfach aus dem Nichts auftaucht, in das Haus neben dem von deiner Exfrau zieht und sich in ihr Leben und das von deinen Kindern drängt.«


    »Du hast selbst gesagt, er wolle über mich, Darlene und Willard schreiben.«


    »Das habe ich gesagt, aber …«


    »Weshalb sollte er sonst hier sein?«


    »Das weiß ich nicht«, murmelte Carl, »und genau das macht mir Sorgen.«


    »Es ist doch nur logisch, dass er Amelia interviewen will, um an Hintergrundwissen über unsere gemeinsame Zeit zu kommen.«


    »Stimmt. Trotzdem kommt es mir so vor, als hätte er verdammt viel auf sich genommen, nur um am Arsch der Welt von einem Mordprozess zu berichten.«


    Jeremy lachte blökend. »Der Mann war in Afghanistan, um an seine Storys zu kommen.«


    Offenbar kommunizierte Carl seine wachsende Wut auch ohne Worte, weil Jeremys amüsiertes Grinsen in sich zusammenfiel, sobald Carl sich zu ihm umdrehte. »Versuchst du deinen alten Herrn bei Laune zu halten?«


    »Nein, Daddy.«


    »Glaubst du, ich werde langsam weich in der Birne?«


    »Natürlich nicht.«


    »Hältst du dich für gewiefter als mich?«


    »Nein! Um Himmels willen!«


    »Das haben andere auch getan. Sie wollten nicht auf mich hören, und weißt du was? Sie sind alle entweder tot oder können sich im Knast die gottverdammten Kerle vom Leib halten.«


    »Daddy, ich …«


    »Sobald du glaubst, du wärst klüger als ich …«


    »Das glaube ich doch nicht.«


    »… wird dich jemand abknallen.« Seine linke Hand war zwar verstümmelt, doch seine Rechte funktionierte noch ausgezeichnet, und so verlieh er seinen letzten Worten Nachdruck, indem er Jeremy mit dem Zeigefinger in den Brustkorb stach. Carl hielt seinen Sohn noch mehrere Sekunden mit seinem unnachgiebigen Blick gefangen, damit die Botschaft Wirkung zeigte, bevor er die Hand zurückzog und sich wieder umdrehte. »Ich kriege allmählich Hunger.«


    Sie machten sich dicke Sandwiches mit Käse und Wurst. Die Gefriertruhe arbeitete nur noch mit halber Kraft, sodass die Eiscreme weich war, trotzdem schmeckte sie gut. Über einem Becher Kaffee setzten sie ihre Diskussion fort.


    Carl sagte: »Pass auf, mein Sohn, ich kann manchmal ganz schön ungehalten sein. Ich weiß, du willst deine Buben endlich wieder bei dir haben. Verflucht, ich kann es selbst kaum erwarten, dass wir wieder alle zusammen sind.«


    »Bestimmt gefällt es ihnen in British Columbia. Die Tage, die wir dort verbracht haben, waren die schönsten in meinem ganzen Leben.«


    Einmal hatte Carl sich zu einem Treffen in den Sommerferien mit den Wessons bereit erklärt – nach so vielen Jahren waren selbst für ihn Randy und Patricia zu »den Wessons« geworden. Sie hatten eine Hütte an einem See in der Nähe von Vancouver gemietet und die Tage mit Angeln, Nichtstun und Barbecues am Ufer verbracht.


    Eigentlich hatten sie zwei Wochen bleiben wollen. Er und Flora waren nach sechs Tagen abgereist. Sie hatte geweint, als er sie zum Packen gezwungen hatte, doch er war ängstlich und paranoid geworden. Selbst die im Park patrouillierenden Ranger hatten ihn nervös gemacht. Es war nie eine gute Idee, zu lange an einem Ort zu bleiben.


    Wie in einem Nachsatz ergänzte Jeremy jetzt: »Es war der Sommer vor meinem letzten Jahr an der Highschool. Und es war das letzte Mal, dass ich mich als Kind fühlte.«


    »Danach musstest du schnell erwachsen werden.«


    Jeremy nippte an seinem Kaffee und versank in brütendem Schweigen, das Carl an Flora erinnerte. Er stand vom Tisch auf und begann auf und ab zu gehen.


    Jeremy beobachtete ihn eine Weile und fragte dann: »Tut dir die Hüfte weh?«


    »Nein.«


    »Wieso machst du dann so ein Gesicht?«


    »Ich habe trotz allem das Gefühl, dass irgendwas fehlt.«


    »Fehlt?«


    »So als würde ich nicht das volle Bild sehen. Als würde mir etwas Entscheidendes entgehen, das lässt mir keine Ruhe.«


    »Was denn?«


    Carl sah ihn finster an. »Verflucht, das weiß ich doch nicht. Deshalb denke ich ja nach.«
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    Es war definitiv nicht der schlimmste Anblick, der sich ihr je nach dem Aufstehen geboten hatte. Dawson stand, mit dem Rücken zu ihr, über die Küchentheke gebeugt und schaute zu, wie der frisch gebrühte Kaffee in die Kanne tropfte.


    »Geht es dir nicht schnell genug?«


    Er richtete sich auf, drehte sich zu ihr um und sah sie in die Küche treten. »Längst nicht schnell genug, und das ist schon die zweite Kanne.«


    »Wie lange bist du denn schon auf?«


    »Ein paar Stunden.«


    »Stunden? Hast du überhaupt geschlafen?«


    »Ein paar Minuten.«


    »Das Sofa ist zu kurz für dich. Du hättest mein Angebot annehmen und dich ins Bett legen sollen.« Außerdem hatte sie ihm Stefs Zimmer angeboten, aber auch das hatte er abgelehnt.


    »Ich werde dich doch nicht aus deinem Bett vertreiben. Außerdem hat mich nicht das Sofa wach gehalten.«


    »Sondern deine Albträume?«


    Sein Blick wanderte über ihren Körper und löste überall, wo er kurz zu liegen kam, winzige Stromschläge aus. »Ich bin einfach nicht zur Ruhe gekommen.«


    »Ich auch nicht.«


    Er zog interessiert eine Braue hoch.


    Eilig ging sie zum Küchenschrank, um sich einen Kaffeebecher herauszuholen, wurde aber in der Bewegung aufgehalten, als er plötzlich hinter ihr stand und sie gegen die Theke drängte.


    Er schob ihre Haare beiseite und setzte seine Lippen hinter ihrem Ohr auf ihren Nacken. »Womit habe ich das nur verdient?«


    Ihr Kopf kippte wie von selbst zur Seite, während sich sein feuchter Mund seitlich auf ihren Hals drückte. »Was denn?«


    »Dass du an zwei Morgen hintereinander auftauchst, frisch aus dem Bett, ganz rosig und warm, so als hättest du gerade Sex gehabt oder wärst kurz davor, und mich total verrückt machst, weil ich so gern der Mann wäre, der dich so aussehen lässt.«


    Sie leistete keinen Widerstand, als er sie in seinen Armen umdrehte und an seine Brust zog. Ihr wurden die Knie schwach, als sie gegen seinen Rumpf gepresst wurde, so sehr sehnte sie sich danach, seine nackte Haut an ihrer zu spüren. Einer von beiden, vielleicht sie, stieß kapitulierend einen heiseren, hungrigen Laut aus, als sich ihre Lippen zu einem unverhohlen lüsternen Kuss trafen. Mehrmals wechselten sie den Winkel ihrer Münder, doch kein einziges Mal unterbrachen sie dabei den Kontakt, bis Dawson sich schließlich ein wenig zurückzog, sodass er mit seinen Lippen an ihren knabbern konnte.


    Das liebevolle Zupfen kitzelte und kribbelte und erregte sie umso mehr, als gleichzeitig seine Bartstoppeln über ihre Haut schabten. Seine Hände strichen über ihren Rücken, in einer besitzergreifenden Geste, die nur von den gegen ihre Lippen gehauchten Worten des Verlangens gedämpft wurde.


    Er senkte den Kopf und schob den Träger ihres Oberteils zur Seite, um ihr Schlüsselbein freizulegen. Aber noch während sie verlangend aufseufzte, murmelte sie klagend seinen Namen.


    »Hmm?«


    »Das dürfen wir nicht.«


    »Ich weiß.« Trotzdem hielt er nicht an ihrem Schlüsselbein an. Er wanderte weiter abwärts und setzte süße Küsse auf ihr Brustbein.


    »Im Ernst«, beschwor sie ihn schwach.


    »Ich weiß.«


    Seine Hand umfasste ihre Brust unter dem dünnen Baumwolltop und schob sie nach oben, bis sie über den Ausschnitt quoll. Er strich mit seiner rauen Wange darüber, bevor er sein Gesicht in dem weichen Fleisch versenkte und es mit offenem Mund küsste. Er presste seinen Unterleib gegen ihren und ließ sie seine Erregung spüren. Das Gefühl war so intensiv, dass sie nach Luft schnappte.


    »Dawson, das dürfen wir nicht. Wirklich. Wir dürfen das nicht.«


    Er erstarrte, hob den Kopf und sah auf sie herab. Sein Blick war glasig vor Leidenschaft, trotzdem gab er sie nach einem langsamen Nicken frei und trat einen Schritt zurück. So blieben sie stehen und sahen sich schwer atmend an.


    Schließlich fragte er: »Hast du Angst, deine Bewacher könnten uns sehen?« Er deutete auf das Fenster über der Spüle.


    »Auch, ja, aber …« Sie schluckte. »Selbst wenn sie nicht da draußen wären, wäre ich nicht dazu bereit. Nicht solange die Jungs im Haus sind. Ich weiß, das ist altmodisch, lächerlich altmodisch, aber ich habe es mir zur Regel gemacht, niemals … Auch an dem Morgen in deinem Haus wäre nichts passiert. Ich wäre wieder zur Vernunft gekommen, bevor es dazu gekommen wäre. Es tut mir leid.«


    »Schon okay.«


    »Es ist nicht okay. Ich weiß, dass es das nicht ist. Aber ich darf nicht vergessen, wie beeinflussbar die Jungs sind. Selbst …«


    Er brachte sie zum Verstummen, indem er den Träger wieder über ihre Schulter schob und beide Hände auf ihre Schultern legte. »Ich verstehe das.«


    »Das ist sehr anständig von dir.«


    Er grinste schief. »Klar, ich bin standhaft wie ein Fels.«


    Sie lächelte. »Du bist auch der Meinung, dass wir das nicht tun sollten.«


    Sein Lächeln erlosch, und er nahm die Hände von ihren Schultern. »Aber nicht wegen der Jungs.«


    »Nein?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Warum dann?«


    Sekundenlang konnte er ihr nicht ins Gesicht sehen. Dann richtete er die von dunklen Ringen gezeichneten Augen wieder auf sie. »Weil ich dich nicht mit mir belasten will.«


    Dawson sammelte seine Socken und Schuhe zusammen, die er im Wohnzimmer neben dem verfluchten Sofa abgestellt hatte, und nahm sie mit nach oben in das kleine Bad der Jungen. Bis er geduscht und die Zähne geputzt hatte, waren ihre Betten leer. Er ging wieder nach unten, dem Klang ihrer Stimmen nach, und sah die Familie mit Headly am Esstisch sitzen.


    »Schau mal, Dawson, Donuts!«, quietschte Grant. Mitten auf dem Tisch stand ein großer weißer Karton, aus dem Grant einen Donut mit rosa Glasur und bunten Streuseln zog. Er streckte ihn Dawson hin.


    Amelia sagte: »Grant, vielleicht hätte sich Dawson lieber selbst einen ausgesucht.«


    Zwar war die Glasur nach dem Kontakt mit Grants Händen an einigen Stellen verschmiert, und ein Teil der Streusel hatte sich gelöst, doch Dawson hätte den Donut um nichts in der Welt zurückgewiesen. »Genau den wollte ich haben. Danke, Kumpel.« Er wuschelte dem Jungen übers Haar und nahm einen kräftigen Bissen.


    »Er hat sie gekauft.« Hunter zeigte mit dem Finger auf Headly. »Er heißt Mr. Headly.«


    Wachsam wie ein Adler, lehnte Headly in seinem Stuhl, trank Kaffee und strahlte eine entspannte Gelassenheit aus, die, wie Dawson genau wusste, nur aufgesetzt war. Ihm entging nichts, möglicherweise nicht einmal die leichte Rötung an Amelias Hals.


    »Bei Mom kriegen wir nie Donuts zum Frühstück, außer manchmal am Samstag. Aber sie hat gesagt, weil Mr. Headly sie schon mitgebracht hat, dürfen wir heute welche haben.«


    »Dann ist das ja was ganz Besonderes.« Dawson leckte sich den Zuckerguss und die Streusel von den Fingern.


    Bis zu diesem Punkt hatten er und Amelia es vermieden, sich direkt anzusehen, was Headly genauso wenig entgangen war. Jetzt bot sie Dawson Kaffee an, immer noch ohne ihm offen ins Gesicht zu blicken, und wollte schon vom Tisch aufstehen.


    »Ich nehme ihn mir selbst.«


    Er füllte einen Becher mit Kaffee und trank ihn, an die Küchentheke gelehnt, während die Jungen ihre Donuts aufaßen. Als sie fertig waren, schickte Amelia sie ins Bad, damit sie sich die Hände und das Gesicht wuschen. »Genau das hat ihnen noch gefehlt«, bemerkte sie mit einem Seitenblick auf Headly, während sie den Tisch mit einem feuchten Schwamm abwischte. »Ein Zuckerflash.«


    Er lachte leise. »Uns wird schon was einfallen, wie sie die Energie wieder abbauen können.«


    »Danke. Das wäre mir wirklich eine Hilfe.«


    »Bis dahin müssen wir drei reden.«


    »Dann sollte ich mir überlegen, wie ich die Jungs währenddessen beschäftige«, sagte Amelia.


    Alles, was sie am Tag zuvor in ihr Auto gepackt hatte, war wieder ausgepackt und eingeräumt worden. Während sie die Jungen mit einer DVD vor dem Fernseher im Wohnzimmer parkte, setzte sich Dawson zu Headly an den Tisch und nahm das Donutangebot in Augenschein. »Ist einer mit Cremefüllung dabei?«


    »Sorry, nein.«


    »Dann muss es der hier tun.« Er entschied sich für einen mit einfacher Glasur.


    »Wie lief es gestern Abend?«


    Mit der Frage brachte er Dawson sofort in die Defensive. »Wie lief was?«


    »Hattest du Schweißausbrüche?«


    »Ich hab’s dir doch gesagt. Ich bin nicht süchtig, verdammt noch mal.«


    »Albträume?«


    Er rollte in einer alles und nichts sagenden Geste die Schultern.


    »Aber nur, weil du gar nicht geschlafen hast.«


    Dawson erduldete es schweigend, dass Headly sein abgezehrtes Gesicht und die dunklen Ringe unter seinen Augen begutachtete.


    »Vielleicht findet sie dich gar nicht mehr attraktiv, wenn sie dich jemals im Normalzustand sieht. Am Ende steht sie nur auf den Zombielook.«


    Dawson verdrückte den Rest seines Donuts und fragte mit vollem Mund: »Hast du nicht was Wichtigeres zu tun, als mir auf die Nerven zu gehen?«


    »Wovon hast du Albträume?«


    »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich dir erzählt hätte, ich hätte Albträume.«


    »Aber du hast es auch nicht abgestritten.«


    Dawson verschränkte die Arme vor der Brust und ließ seine Körperhaltung für sich selbst sprechen.


    Aber Headly war noch nicht mit ihm fertig. »Wann erzählst du mir endlich, was du da drüben erlebt hast? Warum fürchtest du dich vor dem Einschlafen?«


    Dawson zählte stumm bis zehn und setzte sich dann in seinem Stuhl zurecht, um einen Themenwechsel anzuzeigen. »Hast du mit Eva gesprochen?«


    »Heute Morgen.«


    »Was macht sie so?«


    »Sich Sorgen.«


    »Sie weiß, wie ungesund du dich ernährst, wenn sie dir nicht im Genick sitzt.«


    »Nicht um mich, sondern um dich.«


    »Dann macht sie sich umsonst Sorgen. Wie oft muss ich euch noch erklären, dass mir nichts fehlt?«


    Headly holte tief Luft und stieß sie pustend wieder aus. »Ich hätte dich nicht hierherschicken sollen.«


    Dawson lachte schnaubend. »Zu spät.«


    »Ich weiß.« Headly sah ihn eindringlich an und blickte dann kurz über die Schulter in Richtung Wohnzimmer, wo die Jungen lautstark stritten, welchen Film sie anschauen würden. »Und wie geht es ihr?«


    »Sie hat allein geschlafen, falls du das fragst.«


    »Das frage ich aber nicht.«


    Dawson wusste, dass Headly umso hartnäckiger nachfragen würde, je abweisender er reagierte, darum beantwortete er die Frage nach Amelia, ohne eine unterschwellige Botschaft hineinzulesen. »Sie hält sich tapfer. Sie ist zäher, als man ihr ansieht, würde ich sagen. Sie hat einen eisernen Willen.«


    »Ich fürchte, den wird sie auch brauchen, bis all das überstanden ist.«


    Bevor Dawson fragen konnte, wie diese Bemerkung gemeint war, kehrte Amelia zu ihnen zurück, setzte sich an den Tisch und atmete schwer aus. »Fassen Sie sich kurz, Mr. Headly. Buzz Lightyear wird sie nicht ewig ablenken. Und ich habe ihnen versprochen, dass sie nach dem Film spielen dürfen.«


    »Ich kann verstehen, dass sie draußen spielen wollen.«


    »Sie wollen mit Dawson spielen.«


    Headly sah ihn gespannt an, so als würde er auf einen Kommentar warten. Dawson beschränkte sich auf: »Schieß los. Du verschwendest wertvolle Zeit.«


    Headly schnaubte, als wollte er ausdrücken, dass Dawson dem Thema auswich, aber das vorerst zurückstehen musste. »Also, im Moment sieht es so aus. Bernie wurde gestern am späten Abend von der Fähre aufs Festland gebracht.«


    »Er hat gesagt, dass er bis Charleston fahren wollte.«


    »Das hat er nicht getan. Jedenfalls nicht in diesem Auto. Das wurde ein paar Blocks vom Fähranleger entfernt auf einem öffentlichen Parkplatz gefunden. Von ihm war weit und breit nichts zu sehen. Wir behalten den Wagen im Auge, aber ich würde vermuten, dass er ihn abgestoßen hat.«


    »Wieso glauben Sie das?«, fragte Amelia. »Er weiß doch gar nicht, dass wir seine wahre Identität kennen.«


    »Das Kennzeichen des Wagens war gefälscht. In Michigan werden solche Nummernschilder seit ein paar Jahren nicht mehr verwendet, aber hier unten fällt das kaum jemandem auf. Das Ablaufdatum des Kennzeichens hat Carl so geschickt geändert, dass es nur aus nächster Nähe zu erkennen war. Außerdem wurde die Fahrzeugidentifikationsnummer verkratzt und unlesbar gemacht. Im Wagen findet sich kein einziger Fingerabdruck. Auch auf den Türgriffen nicht. Er hat alles abgewischt.«


    »Ist der Parkplatz bewacht?«, fragte Dawson.


    »Nein. Er wird nur von Politessen kontrolliert. Man stellt seinen Wagen ab und füttert den Automaten mit Scheinen oder einer Kreditkarte. Der Kasten spuckt dann einen Zettel aus, den man hinter die Windschutzscheibe legt. Er hatte einen Schein für vierundzwanzig Stunden gelöst, und durch den Zeitaufdruck wissen wir, dass er gestern Abend schon seit siebenundvierzig Minuten auf dem Festland war, als unser kleiner Stoßtrupp dieses Haus gestürmt hat. Er hat also einen ordentlichen Vorsprung.«


    »Überwachungskameras?«


    »Gibt es mehrere auf dem Kai. Er wurde gefilmt, als er von der Fähre fuhr. Das ist alles. Die Koffer und Kartons, die er gestern in den Kofferraum geladen hat?«, wandte er sich an Amelia. »Die waren alle leer. Reine Show.«


    »Die schmerzende Hüfte aller Wahrscheinlichkeit nach auch«, bemerkte Dawson säuerlich. »Aber gut gespielt.« Er nickte zu dem Haus nebenan hin, in dem Bernie gewohnt hatte. »Was ist mit dem?«


    »Die Spurensicherung ist immer noch drüben, aber bislang haben sie nichts von Substanz gefunden. Natürlich ist alles voller Fingerabdrücke, aber ich bezweifle, dass auch nur einer davon Carl gehört.«


    »Er ist nicht mit Gummihandschuhen durchs Haus spaziert.«


    »Ich würde mein linkes Ei verwetten – verzeihen Sie, Amelia –, dass wir keine passenden Fingerabdrücke finden werden. Sie dürfen nicht vergessen, dass wir nur den Abdruck des Mittelfingers an seiner linken Hand haben.«


    »Haare im Abfluss?«


    »Wurden eingesammelt. Genau wie die Hautzellen von seinem Bettzeug. Aber wir haben Carls DNA nicht. Glaubt mir, wenn er einfach zu erwischen wäre, hätte ich ihn längst erwischt.«


    »Was ist mit seinem Haus in Michigan?«, fragte Amelia.


    »Es gibt weder die Straße noch die Hausnummer.«


    Sie war verblüfft. »Aber ich habe ihm doch Weihnachtskarten geschickt. Und keine davon kam zurück.«


    Headly zog eine Schulter hoch. »Ich weiß nur, dass die Adresse nicht existiert, genauso wenig wie die Mail-Adresse, die er Miss DeMarco für Sie mitgegeben hat.«


    Dawson sagte: »Es muss doch Aufzeichnungen über die Mietzahlungen für das Haus geben.«


    »Das sollte man meinen. Wir haben noch gestern Nacht den Manager der Vermietungsagentur aus dem Bett geholt, um sein Büro zu durchsuchen. Anfangs bockte er, weil er nicht die persönlichen Daten eines Stammkunden offenlegen wollte. Aber nachdem wir kurz die Daumenschrauben angesetzt und das Lied von der ›Behinderung der Staatsgewalt‹ angestimmt hatten, hat er uns erzählt, dass Bernie Clarkson immer per Geldanweisung bezahlt hat.«


    »Wie man sie von jedem Seven-Eleven-Supermarkt aus vornehmen kann?«


    »Genau so. Ich habe den Manager gefragt, ob ihm das nicht komisch vorgekommen sei. Seine Antwort: ›Er war aus Michigan.‹ Als würde das erklären, warum er nicht mit Kreditkarte oder Überweisung zahlte. Auf jeden Fall hat der kleine alte Mann aus dem Norden keine verfolgbare Spur hinterlassen.« Er sah Amelia eindringlich an. »War er immer allein hier?«


    »Ja. Im ersten Sommer, den er hier verbrachte …«


    »2009.«


    »Genau. Da war Jeremy im Einsatz. Grant war noch ein Baby. Ich war den ganzen Sommer über hier. Dad kam mich ab und zu besuchen, aber ich verbrachte auch viel Zeit mit Bernie, weil wir beide einsam waren. Er trauerte um seine kürzlich verstorbene Frau.«


    »Das hat er Ihnen jedenfalls erzählt. Es heißt nicht unbedingt, dass Flora tot ist. Hat er Ihnen je ein Foto von ihr gezeigt?«


    »Nein. Was merkwürdig ist, wenn ich es jetzt überlege. Er sprach so liebevoll über sie.«


    »Ist Jeremy je dem sogenannten Bernie begegnet?«


    »Nein. Auch nach seiner Entlassung aus der Armee kam Jeremy nur selten hierher. Er konnte sich nicht oft freinehmen. Als er einmal doch ausnahmsweise ein paar Tage hier war, lud ich Bernie zum Abendessen ein, aber er entschuldigte sich und meinte, er wolle uns nicht in unserem Familienfrieden stören.«


    »Er lehnte ab, weil er Angst hatte, Sie könnten eine gewisse Ähnlichkeit bemerken.«


    »Das ist unwahrscheinlich«, sagte sie. »Ich erkenne nichts von Jeremy in dem Fahndungsplakat von Carl wieder.«


    »Mir sind auch keine Ähnlichkeiten ins Auge gestochen«, sagte Dawson. »Bernie hat mich total hinters Licht geführt.«


    »Mach dir deswegen keine Vorwürfe«, sagte Headly. »Das Bild auf dem Fahndungsplakat ist lausig und noch dazu über vierzig Jahre alt. Carl stand damals am Anfang seiner Verbrecherkarriere. Natürlich sieht er inzwischen ganz anders aus.«


    »Wie ein Siebzigjähriger«, sagte Dawson. »Faltig und altersfleckig. Sein Haar ist deutlich dünner und weiß. Das Hinken könnte gestellt sein. Muss es aber nicht.« Noch etwas fiel ihm ein. »Als ich bei dem Sturm nachts bei ihm anklopfte und er mir aufmachte, rieb er sich ständig die roten Augen. Ich dachte, ich hätte ihn aus dem Schlaf gerissen. Inzwischen bin ich überzeugt, dass er Kontaktlinsen trägt, um seine Augenfarbe zu ändern. Ich hatte ihn ohne sie erwischt.«


    Headly wandte sich wieder an Amelia. »Bernie und Jeremy haben vermieden, dass Sie sie nebeneinander sehen, weil Ihnen dann möglicherweise Ähnlichkeiten aufgefallen wären. Wenn nicht im Aussehen, dann vielleicht in ihren Eigenheiten.«


    »Sie sind immer noch der Meinung, dass Jeremy genau weiß, wer sein Vater ist, und dass er …«


    »Mit ihm unter einer Decke steckt? Absolut. Bernie trat ungefähr zu dem Zeitpunkt in Ihr Leben, an dem es mit Ihrer Ehe bergab zu gehen begann. Das war kein Zufall. Er kam her, um Sie im Auge zu behalten, während Jeremy in Afghanistan war.«


    »Ich war das ganze Jahr über allein. Bernie wohnte nur in den Sommermonaten nebenan.«


    »Aber in Savannah ist dein Tagesablauf viel strenger geregelt«, nahm Dawson Headlys Faden auf. »Dein Leben dreht sich um deine Arbeit, den Schulbesuch der Jungen. Du siehst die immer gleichen Leute, gehst an die immer gleichen Orte, tust die immer gleichen Sachen. Im Grunde stehst du rund um die Uhr unter Beobachtung.«


    »Stimmt«, bestätigte Headly. »Sie sind in der Stadt nicht so frei wie hier am Strand.«


    »Frei?«, fragte sie und lachte kurz auf. »Und was soll ich hier mit dieser Freiheit anfangen?«


    »Zum Beispiel die Nacht im Haus eines anderen Mannes verbringen.«


    Headlys Worte fielen wie Steine zu Boden. Amelia senkte den Blick auf die Tischplatte. Dawson köchelte ein paar Sekunden still vor sich hin, bevor er sagte: »Es muss Tucker einen echten Kick verschafft haben, dir das zu erzählen.«


    »Mich überrascht eher, dass du es mir nicht erzählt hast.«


    »Da gibt es nichts zu erzählen. Amelia war in der Nacht nur bei mir, weil der Strom ausgefallen war.«


    »Richtig, Tucker sagte, das hättest du oft genug betont. Ungefähr zwei Dutzend Mal.« Er sah sie nacheinander an. »Ihr seid erwachsen. Ihr könnt tun, was ihr wollt. Ich sage nur, wie man es auffassen könnte …«


    »Wenn man ein Arschloch ist wie Tucker.«


    »Nein, wenn man Jeremy oder Carl ist. Aber lassen wir das vorerst. Wir kommen später darauf zurück.«


    Während Headly eine kurze Pause einlegte, um Kaffee zu trinken, sah Dawson Amelia bedauernd an. Trotz ihrer gegenteiligen Beteuerungen hatten sie niemandem weismachen können, dass ihre gemeinsam verbrachte Nacht völlig unschuldig gewesen war.


    Headly nahm den Faden wieder auf. »Sie haben die CandyCane an einem öffentlichen Anlegeplatz in einem abgeschiedenen Kanal auf Tybee Island gefunden. Ich war noch nicht dort, aber soweit ich gehört habe, eignet sich der Platz perfekt für Jeremys Zwecke. Die Boote kommen und gehen. Niemand interessiert sich für seine Nachbarn. Von dort aus konnte er leicht hierherfahren, um Amelia auszuspionieren oder seinen Kindern beim Spielen am Strand zuzuschauen. Das letzte Mal hat jemand das Boot dort am frühen Montagmorgen gesehen.«


    »Aber vielleicht war auch jemand anderes auf diesem Boot«, sagte Amelia.


    »Knutz hat ein paar Leute darauf angesetzt. Aber eines ist verdächtig. Das Fahrzeug wurde von innen und außen mit Bleiche geschrubbt. Entweder wurde es also von einem stämmigen, bärtigen, gesetzestreuen Bakterienphobiker gesteuert, der sich ganz plötzlich aus dem Staub gemacht hat, oder Jeremy hat sichergestellt, dass das Boot nicht zu ihm zurückverfolgt werden kann, falls die Polizei es nach dem Mord auf Saint Nelda’s tatsächlich suchen sollte.«


    »Jedenfalls war es nicht schwer zu finden«, sagte Dawson. »Wenn ihr mich fragt, schätzt er das Risiko, mit dem Verbrechen in Verbindung gebracht zu werden, nicht besonders hoch ein.«


    »Oder aber«, sagte Headly, »er weiß, dass er es nicht mehr braucht, und hat es abgestoßen wie Carl seinen Wagen.«


    »So oder so ahnt Jeremy nicht, dass wir ihm auf den Fersen sind.«


    »Vorerst nicht«, sagte Headly. »Und das ist gut. Je länger wir ihn und Carl im Dunkeln lassen können, desto besser.«


    Es gefiel Dawson gar nicht, wie Headly ihn beim letzten Satz ansah. »Was?«


    »Es wäre schön, wenn wir einen Lockvogel hätten. Jemanden, den wir den Pressehaien zum Fraß vorwerfen können. Einen Pseudoverdächtigen, um Carl und Jeremy in Sicherheit zu wiegen.«


    Dawson deutete auf seine Brust. »Mich? Ich?«


    »Ich meine ja nur.«


    »Vergiss es. Was ist mit Dirk Arneson?«


    »Abgesehen davon, dass er die Jacht seines Arbeitgebers als Junggesellenbude zweckentfremdet hat, hat er sich nichts zuschulden kommen lassen. Seine Pokerfreunde wurden in New Orleans ausfindig gemacht und vernommen. Sie haben sein Alibi bestätigt. Er wurde nach einer Entschuldigung auf freien Fuß gesetzt.«


    »Armer Tucker. Der nächste Schuss ins Wasser.«


    »Er mag dich auch nicht. Und mich hätte er als kauzigen Spinner abgeschrieben, der einen Toten als Mörder verdächtigt, wenn sie nicht diesen Fingerabdruck gefunden hätten. Aber es gibt diesen Fingerabdruck. Und es gibt die Verwandtschaftsbeziehung zwischen Jeremy und Carl Wingert, einem berüchtigten Kriminellen auf freiem Fuß. Tucker ackert sich zurzeit durch Carls Geschichte, um sich mit ihm vertraut zu machen, aber das könnte letztendlich zu unserem Nachteil sein.«


    »Inwiefern?«, wollte Amelia wissen.


    »Er kann sich nur schwer vorstellen, dass sich Carl der Schreckliche jahrelang als Bernie der Barmherzige ausgeben konnte. Bislang haben wir noch keine handfesten Beweise, dass Bernie wirklich Carls Alter Ego ist, und bis wir einen finden, wird Tucker weiter zaudern.«


    »Du machst doch Witze!«, ereiferte sich Dawson.


    »Er sagt, vielen älteren Menschen würden einzelne Finger fehlen, weil die früher nicht so leicht wieder angenäht werden konnten wie heute, und damit hat er recht. Außerdem hat er mich in die Ecke getrieben, bis ich zugeben musste, dass ich Bernie nie gesehen habe und ihn darum nicht als Carl identifizieren könnte, dem ich ebenfalls nie persönlich begegnet bin.«


    Amelia fragte: »Und wie erklären sie den auf dem Parkplatz zurückgelassenen Wagen?«


    »Ihre einzige Erklärung ist, dass er womöglich an Altersvergesslichkeit leidet und nicht mehr weiß, wo er ihn abgestellt hat.«


    »Die falschen Adressen, die fehlenden amtlichen Unterlagen?«, ergänzte Dawson.


    »All das ist verdächtig, aber kein Beweis.« Headly wandte sich an Amelia. »Sie haben kein Foto von Bernie, nehme ich an?«


    »Nein.«


    »Das dachte ich mir. Carl hätte sich bestimmt nicht fotografieren lassen. Unser Büro wird das Bild auf Carls Fahndungsplakat mit einem dieser Computerprogramme künstlich altern lassen, um zu sehen, ob es Ähnlichkeit mit Ihrem siebzigjährigen Nachbarn aufweist, aber momentan sind sie nicht hinter ihm her. Außerdem …«


    »O Gott. Es gibt ein ›außerdem‹?« Dawson stand auf und drehte ziellos eine Runde durch die Küche.


    »Außerdem tut sich Tucker schwer mit Jeremys Motiv für einen Mord an Miss DeMarco. Und wie ich Tucker zugestehen muss, hat er damit nicht ganz unrecht, wenn man davon ausgeht, dass er es beim Zuschlagen auf das Mädchen abgesehen hatte.«


    »Aber er dachte doch gar nicht, dass er Stef umbringen würde. Er hielt sie für Amelia.«


    »Darauf lässt sich Tucker nicht so ohne Weiteres ein, und er hat ein paar starke Argumente.«


    »Nämlich?«, fragte Dawson.


    »Nämlich, dass Jeremy das unmöglich planen konnte. Woher hätte er wissen sollen, dass Amelia an diesem Abend im Ort sein würde?«


    »Das hätte er unmöglich wissen können«, sagte sie.


    »Ganz recht. Und daran hakt es. Selbst Knutz, der fest auf meiner Seite steht, verzieht das Gesicht, wenn ich darauf beharre, es sei ein Gelegenheitsverbrechen gewesen. Meine Vermutung? Jeremy ging in Saint Nelda’s vor Anker, um dort den Sturm abzureiten. Er sah Miss DeMarco, hielt sie für Sie und nutzte die Gelegenheit.«


    Dawson meinte trocken: »Es war eine dunkle und stürmische Nacht.«


    »Für sie klingt meine Theorie nach genau so einem Klischee. Ermittler der Mordkommission arbeiten mit Fakten und gerichtsfesten Beweisen. Und daran mangelt es uns.«


    »Bis auf den Fingerabdruck«, sagte Amelia.


    »Wenn es wirklich ein relativ frischer Abdruck ist – was manche anzweifeln –, dann beweist er, dass Jeremy am Tatort war.«


    »Wo liegt dann das Problem?«, fragte Dawson.


    »Am Motiv, wie ich schon vorhin gesagt habe. Es ist ein ziemlicher Sprung von einem reparierten Wasserball, um Amelia einen Schrecken einzujagen, hin zu einem Mord. Falls Jeremy Amelia wirklich nur um den Verstand bringen wollte, warum ist er dann nicht einfach aus dem Gebüsch gesprungen und hat Buh! geschrien, als er sie durch den Regen rennen sah?«


    »Das hat Tucker nicht wirklich gesagt, oder?«


    »Es war fast so dämlich. Aber letztendlich läuft es bei ihnen immer auf denselben Refrain hinaus«, sagte Headly und wandte sich wieder an Amelia. »Warum sollte Jeremy Sie umbringen wollen? Also, für mich liegt das Motiv auf der Hand.«


    »Die Kinder«, erwiderte sie.


    »Letzten Endes. Lassen Sie mich ausreden.« Er hob beide Hände, bevor sie etwas sagen konnte. »So wie ich es sehe, waren Jeremy und Carl zu vorsichtig, um etwas zu unternehmen, bevor der Prozess gegen Willard Strong endete. Trotz aller Ungeduld wollten sie abwarten, bis Willard in den Todestrakt umgezogen war und sich der Staub gelegt hatte. Sie waren fast am Ziel, es fehlten nur noch Tage zur Vollendung ihres Planes, das Ende war schon in Sicht, als … ein schneidiger, gut aussehender Kerl auf der Bildfläche erscheint.«


    Er nickte zu Dawson hin, der begriff, dass sie damit zu dem peinlichen Thema der Beziehung zwischen ihm und Amelia zurückgekehrt waren.


    »Er taucht aus dem Nichts auf«, sagte Headly, »und Sie verbringen auf einmal Ihre Zeit mit ihm. Auch die Kinder flippen völlig aus, was ihrem Vater bestimmt nicht passt. Für Jeremy war der neue Mann in Ihrem Leben ein katalytisches Element.«


    Sie sah Dawson verlegen an. »Er ist kaum ›in meinem Leben‹.«


    »Und die beiden würden das auf keinen Fall wollen.«


    »Aber wir sind uns doch gerade erst begegnet.«


    »Manchmal braucht es nicht mehr als das.« Kurz herrschte verlegenes Schweigen, dann fuhr Headly fort: »Immerhin schien hier eine Romanze zu erblühen. Jeremy musste dem ein Ende machen.«


    »Das heißt, dass Stef meinetwegen sterben musste.« Sie warf Dawson einen kurzen Blick zu. »Unseretwegen.«


    »Nein.« Headly stützte den Ellbogen auf den Tisch und wackelte mit dem Zeigefinger. »Das stimmt nicht. Dass Sie sich in Jeremys Augen zu Dawson hingezogen fühlen, war für ihn nur ein Vorwand, um früher zuzuschlagen. Irgendwann hätte er Sie umzubringen versucht, ob sie Dawson nun begegnet wären oder nicht. Und wenn es Jeremy nicht getan hätte, dann sein Vater. Denn – und da dürfen Sie sich nichts vormachen, Amelia – der Mann ist böse. Der nette, liebenswerte Bernie ist eine Mogelpackung. In Wahrheit hat es ihn nie gegeben. Es war immer nur Carl Wingert, der Ihnen etwas vorgespielt hat. Hinter dem Hinken und den Altersflecken verbirgt sich ein Terrorist, der meint, dass Sie den Tod verdient haben. Davon bin ich genauso überzeugt wie davon, dass mich die Schwerkraft auf diesem Planeten hält.«


    »Warum sollte er mir den Tod wünschen?«


    »Um sie dafür zu bestrafen, dass Sie Jeremy verlassen haben.«


    »Jeremy hat unsere Ehe zerstört, nicht ich. Ich hatte keine Affäre.«


    »Hier geht es nicht um Moral. Glauben Sie, es interessiert Carl, wer mit wem schläft? Nein. Es geht ihm um Loyalität. Das ist sein heiliger Gral. Aber – und das macht die Sache wirklich bizarr – sie ist einseitig. Es zählt einzig und allein die Loyalität ihm gegenüber. Gleichzeitig lässt er andere, ohne mit der Wimper zu zucken, über die Klinge springen. Hauptsache, er kann seine Haut retten. Das hat er immer und immer wieder bewiesen. In Golden Branch hat er einen seiner Männer geopfert, um selbst entkommen zu können, und ich bin ehrlich gesagt erstaunt, dass er Jeremy und Flora direkt aus dem Kindbett geholt und mit auf seine Flucht genommen hat. Einmal wollte sich ein Mann aus seiner Gang bei einer Schießerei ergeben. Er kam mit erhobenen Händen aus einem Motelzimmer. Und wurde auf der Stelle abgeknallt, allerdings nicht von der Polizei. Carl schoss ihm aus dem Motelzimmer in den Hinterkopf und entkam in dem daraufhin einsetzenden Chaos.«


    Headly trug dick auf, vielleicht weil er Amelia schockieren wollte, aber Dawson war froh, dass er ihr kühl und ungeschminkt aufzeigte, was für ein Mann ihr Schwiegervater war. Und Jeremy war sein direkter Abkomme.


    Headly war noch nicht fertig. »Carl Wingert ist absolut gewissenlos. Er glaubt, all seine Taten seien gerechtfertigt, so verabscheuungswürdig sie auch sein mögen. Er würde jeden beseitigen, den er für illoyal hält, und Sie, Amelia, waren illoyal. Ich bin überzeugt, dass Jeremy gegen Sie beeinflusst wurde. Aber selbst wenn er immer noch den Boden anbetet, über den Sie gehen, selbst wenn er bis über beide Ohren verliebt in sie ist und sich in seiner Fantasie ausmalt, wieder mit Ihnen und seinen Söhnen vereint zu sein, wird Carl das auf keinen Fall zulassen. Er will Sie umbringen.«


    »Warum hat er es dann gestern nicht getan, als ich allein im Strandhaus war?«


    »Weil er zu klug ist, um auf Jeremys Fehler einen zweiten folgen zu lassen. Er konnte Sie nicht umbringen und anschließend verschwinden. Das wäre zu auffällig gewesen. Wahrscheinlich hat er innerlich gekocht vor Wut, aber er musste weiter Bernie spielen, bis er die Insel unbehelligt verlassen hatte. Jetzt hat er Zeit, neue Pläne zu schmieden.«


    »Und was soll ich währenddessen tun? Während er Pläne schmiedet? Die Jungs und ich können nicht ewig unter Bewachung leben.«


    »Es wird nicht ewig dauern.«


    Dawson hörte auf, durch den Raum zu tigern, und warf einen scharfen Blick auf Headly, den er noch nie so grimmig erlebt hatte. »Was heißt das?«


    »Alles, was ich euch bis jetzt erzählt habe …«


    »Ja?«


    »Sind die guten Nachrichten.«
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    »Spreche ich mit Harriet Plummer?«


    »Wollten Sie das nicht? Wer ist denn am Apparat?«


    »Ich heiße Bernie Clarkson. Ich rufe von Saint Nelda’s Island aus an.«


    »Von wo?«


    »Einer kleinen Insel vor Savannah. Ich hoffe, ich störe Sie nicht, Miss Plummer, aber er hat mir Ihren Namen hinten auf seine Visitenkarte geschrieben.«


    »Wer? Dawson?«


    »Ähm … Moment, ich hatte sie gerade noch hier … Ja, Dawson Scott. Groß, lange Haare?«


    »Warum hat er Ihnen meinen Namen gegeben?«


    »Sie kennen ihn also? Er schreibt tatsächlich für diese Zeitschrift?«


    »Ja.«


    »Gut. Da bin ich erleichtert.«


    »Wieso?«


    »Wegen der Sache, die er vorhat.«


    »Hören Sie, wenn Sie von der Presse sind …«


    »Der Presse?«


    »Der einzige Kommentar unseres Hauses ist, dass Dawson von der Polizei befragt wurde und es sich dabei um eine reine Routinebefragung handelte, die nichts weiter ergeben hat, weshalb er gleich wieder entlassen wurde. Das ist alles. Okay?«


    »Das weiß ich doch alles. Ich bin kein Reporter. Nur ein ganz normaler Mensch, der wissen will, ob es, wie soll ich es ausdrücken, sicher ist, mit Mr. Scott zu sprechen.«


    »Sicher? Vielleicht sollten Sie besser noch mal von vorn anfangen, Mr. Clarkson.«


    »Also, ich war am Strand spazieren, so wie immer zweimal täglich. Die Bewegung hilft meiner Hüfte.«


    »Aha.«


    »Da kam Mr. Scott auf mich zu und wollte ein Gespräch beginnen. Eigentlich kam er mir ganz sympathisch vor. Wir plauderten über dies und das, und dann fragte er, ob er mich interviewen könnte.«


    »Warum sollte er Sie interviewen wollen?«


    »Genau darum rufe ich Sie an. Weil ich wissen will, weswegen er mich interviewen möchte.«


    »Das hat er Ihnen nicht gesagt?«


    »Er hat gesagt, er würde an einem Artikel für Ihre Zeitschrift arbeiten.«


    »Er berichtet über den Prozess gegen Willard Strong. Sind Sie damit vertraut?«


    »Hier unten ist er das Tagesgespräch.«


    »Also, Dawson schreibt eine Story über den Doppelmord an Strongs Ehefrau und ihrem Geliebten.«


    »Jeremy Wesson.«


    »Sie kannten ihn?«


    »Ihm bin ich nie begegnet, aber seine Exfrau kenne ich gut. Amelia verbringt die Sommer mit ihren Kindern immer auf der Insel, ihr Haus steht neben meinem.«


    »Da haben Sie es. Das ist die Verbindung. Als ich das letzte Mal mit Dawson gesprochen habe, hoffte er auf ein Interview mit ihr.«


    »Warum?«


    »Weil eine Exfrau im Allgemeinen eine exzellente Informationsquelle über einen Menschen ist. Wenn Sie die ehemalige Mrs. Wesson gut kennen, dann ist es kein Wunder, dass Dawson gern mit Ihnen reden würde, eventuell, um ihr auf diese Weise näherzukommen. Okay? Also, wenn es nichts weiter …«


    »Ich weiß nicht, ob es mir recht ist, wenn er mich zitiert.«


    »Wenn Sie Dawson bitten, Sie nicht zu zitieren, wird er das auch nicht tun. Oder er wird Sie als ›ungenannte Quelle‹ bezeichnen.«


    »Ich würde Amelia ungern hintergehen, indem ich hinter ihrem Rücken über sie rede.«


    »Das ist sehr nobel von Ihnen, aber ich kann für Dawsons journalistische Integrität bürgen. Er führt seine Interviews sehr einfühlsam. Manchmal geradezu übertrieben einfühlsam, wenn ich ehrlich sein darf.«


    »Wie kam er darauf, genau über dieses Verbrechen zu schreiben?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Hat er vielleicht einen Insidertipp bekommen?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Wissen Sie es nicht, oder wollen Sie es nicht verraten?«


    »Ich weiß es nicht. Aber selbst wenn ich es wüsste, würde ich es nicht verraten.«


    »Dann werde ich ihn wohl selbst fragen müssen.«


    »Viel Glück dabei.«


    Dann legte die dumme Kuh einfach auf. Nachdem sie ihn erst so von oben herab behandelt hatte, legte sie einfach auf. Aber was sollte man von einer Frau in so einer Position schon erwarten?


    Trotzdem hatte Carl erfahren, was er wissen wollte. Dawson Scott war nach Georgia gekommen, um den Mordprozess gegen Willard Strong zu verfolgen und um darüber zu schreiben.


    Allerdings wusste Carl immer noch nicht, warum er das wollte. Was reizte einen Journalisten aus Washington, D. C., der gerade erst aus dem Ausland heimgekehrt war, an genau diesem Verbrechen? Verglichen mit Berichten aus dem Krieg war ein Doppelmord in Georgia nur Kleinkram. Warum sollte sich Dawson Scott dafür interessieren?


    Natürlich gab es mehrere logische Erklärungen. Aber Carl misstraute der Logik. Sie versagte in zu vielen Situationen. Er hatte sein Leben noch nie von logischen Überlegungen abhängig gemacht und würde jetzt nicht damit anfangen.


    »Ich komme rein!«


    Der Ruf kam von draußen. Er ging zur Tür und öffnete sie, gerade als Jeremy, mit mehreren Einkaufstüten beladen, durch das Unterholz auf die Hütte zugetrampelt kam.


    Eine Straße hätte den Zugang zu ihrer Behausung deutlich erleichtert, aber die war nie Teil des Plans gewesen. Straßen führten Menschen an die abgelegensten Orte, und Carl hatte vermeiden wollen, dass jemand zufällig auf sein Versteck stieß, nur weil er irgendwo falsch abgebogen war oder aus reiner Neugier der Straße folgte.


    Er hatte das Grundstück unter einem nichtssagenden Namen gekauft und zahlte gewissenhaft die jährlich anfallenden Grundsteuern, damit bloß kein neugieriger Bürokrat auf die Idee kam, hier nachsehen zu wollen. Der Fleck gefiel ihm ganz gut, und es hatte sich als sehr praktisch erwiesen, dass er ihn besaß, aber er würde ihn jederzeit und ohne jedes Bedauern verlassen. Er hatte sein Herz noch nie an ein Stück Land gehängt. Genau gesagt hing er an nichts und niemandem. Gefühlsduselei konnte tödlich enden.


    Nachdem Jeremy Darlene umgebracht und Willard den Mord angehängt hatte, hatte er den Tatort zu Fuß verlassen und dabei seine Spuren penibel verwischt, so wie Carl es ihm aufgetragen hatte. Carl hatte ihn auf der Hauptstraße aufgelesen, ihm eine antiseptische Salbe und einen Mullverband in die Hand gedrückt, damit er die Wunde auf seinem Kopf versorgen konnte, und ihn dann so nahe wie möglich zu seiner Hütte gefahren. Den Rest des Weges durch den Sumpf hatte Jeremy zu Fuß zurückgelegt.


    Die Hütte lag eingezwängt zwischen diesem unwegsamen Sumpfland und einem dichten Wald und war so weit ab vom Schuss, dass Jeremy sich fünfzehn Monate darin hatte verstecken können.


    In dieser Zeit hatte er sein Aussehen verändert. Er hatte sein Haar so lang wachsen lassen, dass es die kahle Stelle überdeckte, die inzwischen zwar verheilt, aber immer noch unansehnlich war. Außerdem hatte er sich einen Bart stehen lassen und Gewicht zugelegt.


    Carl hatte ihn einmal pro Woche mit Vorräten versorgt. Gelegentlich beschwerte sich Jeremy über die Einsamkeit und das undichte Dach oder das lausige Fernsehbild, das nur über eine getarnte Antenne unter dem Dachgiebel zu empfangen war. Aber er hatte alle Unannehmlichkeiten ertragen, weil er wusste, dass er irgendwann für seine Opfer entlohnt und seine Söhne wiederbekommen würde.


    Er und Jeremy hatten die Hütte eigenhändig erbaut, während Jeremy auf Parris Island Dienst geleistet hatte. Auch wenn sie nur spartanisch eingerichtet war, hatte Flora sie geliebt, weil sie ihnen die Möglichkeit gab, sich in regelmäßigen Abständen mit Jeremy zu treffen. Sie hatte sich dafür eingesetzt, die Hütte zu ihrem festen Wohnsitz zu machen. Carl hatte sich geweigert, irgendwo fest zu wohnen, und so hatte sie sich weiter mit Kurzbesuchen zufriedengeben müssen.


    Die Tage hier mit Jeremy hatten sie glücklich gemacht. Tatsächlich hatte man Flora mit den kleinsten Kleinigkeiten und den unbedeutendsten Gesten glücklich machen können. Aber sie wurde auch schnell traurig und fürchtete sich vor Dingen, die sich nicht ändern ließen und die längst vergessen sein sollten. Diese Eigenschaft hatte ihn fast in den Wahnsinn getrieben.


    Jeremy rumpelte durch die Tür. »Und?«, fragte Carl. »Was hast du herausgekriegt?«


    »Der Wagen stand immer noch auf dem Platz, auf dem ›Bernie‹ ihn abgestellt hat. Ich bin nicht näher hingegangen, aber für mich sah es so aus, als würde unter dem Scheibenwischer ein Strafzettel klemmen. Abgesehen davon sieht es nicht so aus, als hätte irgendwer den Wagen bemerkt.«


    Carl grübelte darüber nach. »Komisch, dass sie ihn noch nicht abgeschleppt haben. Wie lange warten sie normalerweise, bevor sie ein Auto von einem Parkplatz entfernen?«


    Jeremy zog achselzuckend einen Karton Orangensaft aus einer der Einkaufstüten und trank direkt aus der Öffnung.


    »Du hast auch keine Bullen bemerkt, die den Wagen beobachtet haben?«


    »Nein, aber rund um den Parkplatz stehen mehrstöckige Bürogebäude. Sie könnten die Fläche von tausend Fenstern aus überwachen, aber ich halte das für unwahrscheinlich, Daddy. Wer sollte darauf warten, dass Bernie zurückkommt? Bernie ist ein Niemand, er spielt in der ganzen Geschichte keine Rolle.«


    Carl sah seinen Sohn eindringlich an. »Und warum siehst du dann nicht glücklicher aus?«


    »Dafür haben sie sich das Boot vorgenommen.«


    Carl murmelte einen Strom von schmutzigen Flüchen.


    Zu seiner Rechtfertigung erklärte Jeremy: »Es war doch klar, dass sie sich für alle Boote interessieren würden, die am Sonntag in Saint Nelda’s festgemacht hatten. Ich schätze, der Tankwart hat sich an den Namen erinnert.«


    »Idiotischer Name. Kein Wunder, dass er den im Gedächtnis behalten hat.«


    Flora hatte vorgeschlagen, das Boot CandyCane zu nennen, weil sie es erstmals an einem Heiligabend benutzt hatten und sie die geringelten Zuckerstangen geliebt hatte. Sie hatten das Boot als Fluchtfahrzeug eingesetzt, nachdem sie direkt nach der Mitternachtsmette in einer Kirche eingebrochen waren und die prallvollen Opferstöcke gestohlen hatten.


    Der Eigentümer des Bootes, ein verbitterter Vietnamveteran, war nicht nur ein großer Fan von Carl, sondern außerdem Atheist. Er war so begeistert von der Idee, eine Kirche zu bestehlen, dass er ihnen das großzügige Angebot gemacht hatte, sie mit seinem Boot aus Maryland wegzubringen. Er hatte sie damals bis auf die Florida Keys gefahren.


    Als sie erneut ein Boot gebraucht hatten, war der verbitterte Veteran, der mittlerweile an mehreren Organen von Krebs befallen war, seinem Helden gern ein weiteres Mal zu Hilfe gekommen. Er hatte Jeremy in Grundzügen beigebracht, wie man ein Schiff steuert und navigiert, sodass Jeremy auf eigene Faust von anderen Inseln und Jachthäfen nach Saint Nelda’s gelangen konnte. Die Liegeplätze entlang der Küste von North und South Carolina, Georgia oder Florida wurden natürlich unter falschen Namen angemietet.


    »Dieser Typ auf Saint Nelda’s kann mich vielleicht beschreiben«, sagte er jetzt, »aber er kann mich unmöglich als Jeremy Wesson identifizieren. Außerdem habe ich alle Spuren auf dem Boot beseitigt, das habe ich dir doch gesagt. Sie werden nichts an Bord finden, was sie zu mir führen könnte.«


    »Sie bräuchten nur ein einziges Haar.«


    »Stimmt, trotzdem brauchen wir uns deswegen keine großen Sorgen zu machen. Im Moment haben sie immer noch Dawson Scott im Visier.«


    »Er wurde freigelassen.«


    »Richtig, aber die Ermittler sind jetzt dabei, ›den zeitlichen Ablauf zu rekonstruieren‹, und daraus schließe ich, dass sie ihn noch nicht endgültig von ihrer Liste gestrichen haben.« Er deutete auf die auf dem Tisch abgestellten Plastiktüten. »Ich habe eine Zeitung gekauft. Der Mord ist inzwischen auf Seite fünf gewandert.«


    Carl holte die Zeitung aus einer der Tüten, schlug die genannte Seite auf und überflog den Artikel. Jeremy schaltete sein Tablet ein. »Wenn du irgendwann lernen würdest, wie man im Internet surft, bräuchtest du keine Zeitungen mehr.«


    »Ich mag keine Computer.«


    »Bis etwas in der Zeitung steht, ist es doch Schnee von gestern. Im Internet steht immer das Allerneueste.«


    Dieses Gespräch hatten sie schon oft geführt. Abgesehen von Schusswaffen hatte Carl nichts für technischen Schnickschnack übrig. Er misstraute allem, was er im Netz sah oder las.


    Laut dem Zeitungsartikel gab sich das Sheriff’s Office weiterhin zugeknöpft, was den Fortgang der Ermittlungen betraf. Deputy Tucker wurde zitiert. Er klopfte all die abgedroschenen Phrasen, mit denen sich jeder Polizist im Land behalf, wenn die Antwort eigentlich lautete, dass sie einen feuchten Dreck in der Hand hatten.


    Dawson Scott hatte zu den Ermittlungen beigetragen. Sie hatten noch keine Verhaftung vorgenommen, sondern untersuchten weiterhin verschiedene Spuren. Sie folgten einer neuen Fährte. Blabla. Carl wusste, dass die Bullen immer behaupteten, sie würden einer neuen Fährte folgen, wenn ihre erste Fährte in eine Sackgasse geführt hatte und sie jetzt festsaßen.


    Jeremy hatte laut von der Website der Zeitung vorgelesen, und der Internetartikel entsprach mehr oder weniger dem, was Carl gerade gelesen hatte. »So viel zu den allerneuesten Neuigkeiten«, bemerkte er schneidend.


    »Dafür gibt es hier ein Farbfoto. In der Zeitung war nicht mal eines in Schwarzweiß abgedruckt.«


    Carl sah über Jeremys Schulter auf das Tablet. »Tucker ist ein richtiger Fettwanst«, bemerkte er und deutete dabei auf den bierbäuchigen Deputy, der vor einer Gruppe uniformierter Polizisten stand.


    Dann, gerade als er sich abwenden wollte, sagte er: »Warte! Gib mal her.« Er riss Jeremy das Tablet aus der Hand. »Wie kann ich das Bild vergrößern?«


    »Indem du draufklopfst …«


    Das Foto füllte den ganzen Bildschirm aus. Carl starrte angestrengt auf einen Mann im Hintergrund. Obwohl dessen Gesicht zur Hälfte von einem Deputy mit Cowboyhut verdeckt wurde, durchlief Carl eine fiebrige Hitzewelle. Er biss die Zähne zusammen und schleuderte das Tablet wie einen Frisbee durchs Zimmer.


    »Hey! Was soll das?«


    »Ich wusste es! Ich hab’s von Anfang an gespürt! Hab ich dir nicht gesagt, dass da was nicht stimmt?«


    »Wieso? Was hast du denn gesehen?«


    Mit unversöhnlichem Hass sagte Carl: »FBI Special Agent Gary Headly.«


    Aus dem Tagebuch von Flora Stimel –

    1. Weihnachtstag 1993


    Ich bin so deprimiert, dass ich es kaum aushalte. Gestern Abend haben wir eine Kirche ausgeraubt, weshalb ich jetzt ziemlich sicher in die Hölle komme. Mir war natürlich längst klar, dass ich da landen werde, schließlich habe ich schon Menschen umgebracht. Also, mitgeholfen, sie umzubringen. Ich war dabei, als Carl sie umgebracht hat, und ich glaube, das ist fast genauso schlimm, wie wenn ich es selbst getan hätte.


    Carl wollte, dass ich noch vor der Mitternachtsmesse in die Kirche gehe. Ich habe zugeschaut, wie die anderen Gottesdienstbesucher reinkamen. Mütter und Väter und Großeltern. Manche Kinder haben fast geschlafen, immerhin fing der Gottesdienst erst um Viertel nach elf an, lang nach ihrer Schlafenszeit. Andere waren so aufgeregt, dass sie nicht still sitzen konnten. Ich glaube, sie wollten endlich nach Hause und ins Bett, damit der Weihnachtsmann kommen kann.


    Mir wurde schwer ums Herz, weil ich nie einen Heiligabend mit Jeremy verbracht habe und nie den Weihnachtsmann für ihn spielen konnte, und jetzt ist er zu alt dafür. Inzwischen ist er schon in seinem letzten Jahr an der Highschool! Hätte ich doch nur ein einziges Mal sein Gesicht sehen können, wenn er am Weihnachtsmorgen seine Geschenke unter dem Baum liegen sah.


    Natürlich glaubt er längst nicht mehr an den Weihnachtsmann. Inzwischen glaubt er vor allem an seinen Daddy. Er glaubt, Carl hätte den Mond persönlich an den Himmel gehängt. Randy und Patricia haben dafür gesorgt, dass er genau weiß, wie Carl denkt. Sie haben ihm erklärt, dass Männer wie Carl schlau genug sind, um zu erkennen, was in diesem Land falsch läuft, und dass die Regierung und die Polizei deshalb solche Männer hassen und wegsperren wollen. Jeremy hat alle ihre Erklärungen geschluckt. Gierig verschlungen, genauer gesagt. Das freut mich. Aber es macht mir auch Angst.


    Ich bin vom Thema abgekommen, wie so oft, wenn ich Tagebuch schreibe. Ich muss dann an früher denken, und sofort … Na? Schon geht es wieder los.


    Nach dem Gottesdienst sang die Kirchengemeinde um Mitternacht bei Kerzenschein »Stille Nacht«. (Ich hatte auch eine Kerze. Genau wie alle anderen. Die Menschen links und rechts neben mir hatten keine Ahnung, dass sie neben einer gesuchten Verbrecherin saßen! Ich wette, die wären tot umgefallen!) Jedenfalls drängten danach alle zum Ausgang. Alle außer mir. Ich verschwand auf die Toilette, die ich sicherheitshalber ausgekundschaftet hatte, bevor ich mich in meine Kirchenbank setzte.


    Nur eine andere Frau ging mit mir auf die Toilette. Sie erledigte schnell ihr Geschäft und verschwand dann wieder. Wahrscheinlich wartete ihre Familie auf sie. Ich stellte mich auf den Klodeckel, falls der Hausmeister oder sonst jemand nachsehen kam, ob alle gegangen waren, aber noch während ich dort stand, ging irgendwann das Licht aus.


    Ich wartete noch mal zehn Minuten, genau wie Carl gesagt hatte, dann knipste ich meine Taschenlampe an und schlich aus dem Klo. Was im Kerzenlicht so nett ausgesehen hatte, wirkte im Dunkeln irgendwie gespenstisch. Die ganzen Statuen und so. Ich gab mir Mühe, immer nur auf den Strahl der Taschenlampe zu schauen, den ich auf den Boden gerichtet hatte.


    Ich ließ Carl und Henry durch eine Seitentür in die Kirche. Ein Alarm ging nicht los, aber Carl meinte, wahrscheinlich hätten sie einen stillen Alarm. Henry wollte witzig sein und sagte: »Wahrscheinlich hört ihn nur Gott allein.« Ich fand das nicht besonders lustig. Carl lachte kurz, aber er war vor allem damit beschäftigt, das Schloss an der Tür zur Sakristei zu knacken.


    Wir schnappten uns die Beutel, in die die Messdiener die Spendenteller geleert hatten, und machten, dass wir wegkamen. Aber anscheinend war wirklich ein stiller Alarm losgegangen, weil wir einen Polizisten aus seinem Streifenwagen steigen sahen, als wir aus der Kirche gerannt kamen. Er zog die Pistole und brüllte, wir sollten stehen bleiben. Carl schoss ihm direkt in die Brust. Henry erwischte ihn am Kopf, glaube ich.


    Während wir zu unserem Auto rannten, schoss Henry noch auf die Krippenfiguren auf dem Rasen vor der Kirche. Er behauptet zwar, dass er nicht an Gott oder Jesus oder Allah oder irgendwas glaubt, aber er ist trotzdem ganz schön sauer auf sie alle.


    Wir schafften es ohne weitere Zwischenfälle und mit einem Haufen Geld zu unserem Boot. Trotzdem fühlte ich mich ganz elend und wollte nicht mit den Männern feiern, als wir dann an Bord waren und nach Süden fuhren. Ich hoffe, der Bootsmann oder wie der Kerl heißt, der das Boot steuert, kann es auch stoned lenken. Sie sind alle total stoned. Carl auch, deshalb habe ich mich getraut, mein Tagebuch rauszuholen und was reinzuschreiben.


    Ich hoffe, dass Jeremy seine Geschenke gefallen. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit wir im Sommer in Vancouver waren. Ich kann immer noch nicht fassen, wie groß er ist! Er ist schon ein richtiger Mann. Ich war ganz erschrocken, als wir uns umarmt haben und ich die Bartstoppeln an meiner Backe gespürt habe. Ich weiß nicht, wann ich ihn wiedersehen werde. Ich habe angefangen, hin und wieder von seiner Highschool-Abschlussfeier zu reden, die im Frühling stattfindet. Immer wieder sage ich, wie gern ich dabei wäre. Carl tut so, als würde er mich gar nicht hören. Aber vielleicht versteht er ja die Anspielung.


    Die Sonne geht schon auf, und ich bin vom Schreiben ganz seekrank, darum höre ich jetzt lieber auf. Aber nicht, ohne meinem Jeremy ein frohes Weihnachtsfest zu wünschen. Ich liebe dich.


    25. Dezember, später. Selbst hier draußen auf dem Ozean können wir fernsehen. In den Nachrichten haben sie über den Raub in der Kirche berichtet. Der Polizist ist gestorben. Er war erst siebenundzwanzig. Er hatte eine zwei Monate alte Tochter. Als ich das hörte, wurde mir ganz schlecht, und das habe ich als Ausrede genommen, um wieder nach unten zu gehen, wo ich weg von Carl bin, der eine Scheißlaune hat.


    Ich glaube, weil sie in den Nachrichten diesen FBI-Agenten Gary Headly zitiert haben, der seit Jahren hinter uns her ist. Carl hasst ihn aus tiefstem Herzen. Ich glaube, auch weil er ein bisschen Angst hat, dass Agent Headly uns eines Tages wirklich schnappt, so wie er es geschworen hat.


    Und Carl hasst ihn auch, weil er damals in Golden Branch war und das jedes Mal erzählt, wenn er nach uns gefragt wird. Carl kann es nicht ausstehen, wenn er an diesen Tag erinnert wird. Genau wie ich. Selbst wenn Carl es nicht zugibt, hatte er an dem Tag eine Scheißangst, glaube ich. Angst, getötet oder geschnappt zu werden. Außerdem hat er, glaube ich, ein schlechtes Gewissen wegen dem, was er damals getan hat, und weil er abgehauen ist, während alle anderen gestorben waren oder im Sterben lagen.


    Jedenfalls gibt er den FBI-Typen die Schuld an allem, was damals passiert ist, und Headly steht für ihn irgendwie für alle anderen. Carl wird erst zufrieden sein, wenn Agent Headly tot ist.
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    Headlys schlechte Neuigkeiten mussten warten.


    Gerade als er sie ihnen eröffnen wollte, kamen Hunter und Grant in die Küche gerannt und wollten etwas zu naschen. Nachdem es zum Frühstück eine Überdosis Zucker gegeben hatte, stellte Amelia sie vor die Wahl, ein Glas Milch oder gar nichts zu bekommen. Sie entschieden sich für die Milch, ließen sich aber beim Trinken unendlich Zeit, als würden sie genau spüren, wie ungeduldig die Erwachsenen darauf warteten, dass sie wieder verschwanden. Als sie endlich fertig waren, schob Amelia die Kinder zurück ins Wohnzimmer, wo sie weiter ihren Film ansehen sollten.


    Sobald sie in die Küche zurückgekehrt war, nahm Headly den Faden wieder auf. »Aus all den genannten Gründen ist Tucker nicht überzeugt, der Mord an Stephanie DeMarco habe irgendetwas mit Amelia zu tun, wenn man mal davon absieht, dass Amelia ihre Arbeitgeberin war.«


    »Blöder Sturkopf«, meinte Dawson. »Und Wills?«


    »Neigt eher Knutz und mir zu. Aber, ganz klar, wir sind das große, böse, selbstherrliche FBI, und er ist loyal. Auch der Sheriff selbst steht zu seinem Mann. Tucker hat ihm die Jeremy-lebt-noch-Theorie vorgetragen. Er ist nicht blöd und hat sofort begriffen, dass es ihm lange nachhängen wird, falls wir uns irren sollten. Er wollte den Fingerabdruck genauer analysiert haben. Und bei Bernie? Da hat der Sheriff sofort angemerkt, dass er keines Verbrechens beschuldigt wird.«


    »Nicht als Bernie, nein.«


    »Also, er hält die Carl-Bernie-Verbindung für zu dünn und verlangt weitere Beweise, bevor er eine Treibjagd auf einen Verbrecher organisiert, von dem man seit siebzehn Jahren nichts mehr gehört hat.«


    »Das FBI braucht seine Zustimmung nicht.«


    »Nein …«, antwortete Headly auffallend zögerlich.


    »Aber was? Was hindert euch?«


    »Die Wachposten für Amelia und die Kinder sind nicht länger gewährleistet. Sie wollen sie abziehen.«


    »Das können sie nicht.«


    »Ich habe sie um weitere achtundvierzig Stunden gebeten.«


    »Das reicht keinesfalls, um …«


    »Sie haben mir vierundzwanzig zugesagt.« Headly warf einen Blick auf die Wanduhr. »Jetzt noch dreiundzwanzig und neunzehn Minuten.«


    Dawson fluchte leise.


    Headly sagte: »Das FBI wird die Fahndung nach Bernie Clarkson aufnehmen, und sei es auch nur, um auszuschließen, dass er Carl ist.«


    »Fein. Gut. Aber deshalb sind Amelia und die Jungs genauso gefährdet.«


    »Knutz hat was vorgeschlagen.« Headly sah Amelia an. »Aber es wird Ihnen wahrscheinlich nicht gefallen.«


    Zum ersten Mal seit mehreren Minuten beteiligte sie sich wieder am Gespräch. »Und was?«


    »Sie könnten eine Pressekonferenz einberufen und dort erklären, Sie hätten guten Grund zu der Annahme, dass Ihr Exmann nicht ermordet wurde, sondern noch am Leben ist und Sie jetzt stalkt, dass er möglicherweise irrtümlich Ihr Kindermädchen ermordete und dass er eine Bedrohung für Sie und Ihre Kinder darstellt.«


    Kurz wurde es still im Raum, dann fragte Dawson: »Und was soll das bringen?«


    »Die öffentliche Meinung wäre wahrscheinlich auf ihrer Seite. Für die Presse wäre es ein gefundenes Fressen. Vielleicht würde die hiesige Polizei sich gezwungen sehen, etwas zu unternehmen.«


    »Das kommt nicht infrage«, sagte sie so, als wäre jeder Widerspruch zwecklos. Sie sah zum Wohnzimmer hin, wo man Hunter und Grant lachen hörte. »Können Sie sich vorstellen, wie es sich auf unser Leben auswirken würde, wenn bekannt wird, dass Jeremy noch am Leben ist?«


    »Das wird sich nicht vermeiden lassen«, rief Headly ihr behutsam ins Gedächtnis. »Es wird immer dramatische Auswirkungen haben, ganz gleich, wann und wie es herauskommt.«


    »Das ist mir klar. Aber ich will dabei nicht den Dompteur im Pressezirkus spielen. Irgendwann wird bekannt werden, dass meine Söhne die Kinder eines Mörders und die Enkel von zwei Terroristen sind. Ich kann sie nicht vor der Wahrheit abschirmen, und ich kann auch nicht verhindern, dass es die Öffentlichkeit erfährt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, wie wir damit umgehen sollen. Wie sollen sie mit so einem Stigma leben?«


    Sie sah beide Männer an, aber natürlich wusste keiner von beiden eine Antwort auf diese Frage, denn die gab es nicht. Dawson hielt ihrem gepeinigten Blick sekundenlang stand und wandte sich dann ab. Headly brach schließlich das angespannte Schweigen.


    »Na schön, dann werden wir das unter dem Deckel halten, solange wir können. Bis dahin sollten wir versuchen, diese Dreckschweine zu schnappen. Ist Ihnen im Lauf der Nacht irgendwas eingefallen, haben Sie sich an irgendwas erinnert, was uns nützlich sein könnte? Wo Jeremy sich verstecken könnte, wer ihm Unterschlupf gewähren könnte?«


    »Ich habe eine Liste von allen seinen Freunden erstellt, an deren Namen ich mich noch erinnere. Aber als Jeremy untertauchte, hatte er mit den meisten davon nichts mehr zu tun.«


    »Wo ist die Liste?«


    »Oben auf meinem Schreibtisch.«


    »Könnten Sie die bitte holen? Dann sehen wir sie uns mal an. Ich weiß, es ist ein Schuss ins Blaue, aber uns läuft die Zeit davon. Solange Carl und Jeremy nichts ahnen, können wir vielleicht …« Headly brach mitten im Satz ab, weil Dawsons Handy zu läuten begann.


    Er sah aufs Display. »Harriet.«


    Amelia sah Headly fragend an. »Seine Chefredakteurin bei NewsFront. Eine Harpyie.«


    Dawson meldete sich, doch seine Chefredakteurin schnitt ihm noch in der Begrüßung das Wort ab. »Und der Anruf kam über die Zentrale? Wann?« Er sah auf seine Uhr. »Was genau wollte er wissen?«


    Sie und Headly sahen ihm an der angespannten Körperhaltung an, dass Harriet keine guten Nachrichten überbrachte. Dawson blieb eine volle Minute stumm und sagte dann: »Okay, danke, dass du mir Bescheid gesagt hast. Ja, ja, ich versuche mich immer noch bei ihr einzuschmeicheln.« Er warf Amelia einen Blick zu. »Genau. Das wäre garantiert ein Trauminterview. Und deshalb muss ich jetzt auch Schluss machen. Ciao.« Er legte auf und erklärte nach einer kurzen Pause: »Ein Mann, der sich als Bernie Clarkson vorgestellt hat, hat bei ihr angerufen und sich nach mir erkundigt.«


    Headly pfiff durch die Zähne. »Carl weiß Bescheid.«


    »Zumindest riecht er den Braten.«


    Amelia ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen. »Was genau wollte er wissen?«


    Dawson fasste zusammen, was seine Chefredakteurin ihm über das Gespräch erzählt hatte. »Sie sagte, er habe wie ein tattriger alter Herr geklungen. Vorsichtig und argwöhnisch. Zuletzt wollte er noch wissen, wie ich eigentlich auf das Thema Jeremy Wesson aufmerksam geworden sei. Sie sagte, sie wisse das nicht, und sie weiß es auch nicht. Sie glaubt, ich würde mich vor allem für das Liebesdreieck zwischen Willard, Darlene und Jeremy interessieren, weil der tödliche Ausgang teilweise auf seine posttraumatische Belastungsstörung zurückzuführen ist.«


    Headly sagte: »Aber ›Bernie‹ glaubte, dein Interesse könnte auch andere Gründe haben, und ist seiner Ahnung nachgegangen.«


    »Ganz offensichtlich. Das mit der Visitenkarte war gelogen. Ich habe ihm keine gegeben. Und das heißt wiederum, dass er sich die Mühe gemacht hat herauszufinden, wen er anrufen muss, um mehr über mich zu erfahren.«


    »Immerhin hat sie ihm nichts erzählt, was seinen Verdacht bestärken würde«, sagte Amelia. »Im Gegenteil, genau genommen. Sie hat nur bestätigt, dass du ein Journalist bist, der einer guten Story nachgeht.«


    »Das bin ich wirklich.« Er starrte sekundenlang nachdenklich ins Leere und tippte dann rasend schnell eine Nummer in sein Handy. »Glenda, Liebe meines Lebens, willst du mich heiraten? Na schön, wie wär’s mit einer heißen Affäre? Dann eben ein One-Night-Stand. Schon gut, schon gut, hör zu. Zwei Sachen. Erstens hat Harriet heute Morgen gegen neun Uhr fünfzig einen Anruf bekommen. Ich weiß ihre Durchwahl nicht mehr, aber … Ist es ein Wunder, dass ich dich liebe? Kannst du mir die Nummer des Anrufers beschaffen? Um Gottes willen, nein, ruf sie nicht an. Frag in der Zentrale nach, und zwar möglichst unauffällig. Zweitens.« Er hielt inne und holte tief Luft. »Ich muss ins Gefängnis, ohne vorher über Los zu gehen. Kannst du mir dabei helfen?«


    Eine Polizistin übernahm die Rolle des Kindermädchens. Die Jungen schlossen sie augenblicklich ins Herz, vor allem als sie mit ihnen eine lange Rennbahn für ihre vielen Autos baute. Die Strecke schlängelte sich durch mehrere Zimmer und sogar die Treppe hinauf. Beide waren begeistert von den provisorischen Rampen.


    Ein Deputy erschien mit Lebensmitteln und füllte Amelias Kühlschrank und Vorratskammer auf. Nachdem sie ihre Söhne versorgt wusste, hatte sie kein so schlechtes Gewissen mehr, sie allein zu lassen, während sie mit Headly und Dawson in die Stadt zurückfuhr.


    Headly wollte sich einen Überblick verschaffen, was von Jeremys Sachen noch in ihrem Besitz war. »Das liegt alles in einer Kassette in meiner Wohnung«, erklärte sie ihm. »Aber erwarten Sie sich nicht zu viel. Ich habe nur ein paar Sachen aufgehoben, für die sich die Jungs interessieren könnten, wenn sie älter sind. Seine Auszeichnungen als Schütze. Solche Dinge.«


    Deputys in Zivilwagen fuhren vor und hinter ihrem Auto, als sie die Fähre verließen und durch die Straßen von Savannah rollten. Amelia fand die Karawane extrem auffällig, aber sie nahm an, dass man im Sheriff’s Office wusste, was man tat. Headly trug ein Schulterhalfter unter der Jacke, was gleichzeitig beruhigend und beunruhigend wirkte.


    Laut Plan würden sie Dawson am Besucherzentrum des Gefängnisses absetzen und ihn dort nach dem Abstecher zu ihrer Wohnung wieder abholen.


    »Ich könnte dir ein paar Türen öffnen«, bot Headly an. »Der Sache einen offiziellen Anstrich geben.«


    »Danke«, sagte Dawson, »aber es soll eben nicht ›offiziell‹ aussehen. Ein normaler Bürger erweckt mehr Vertrauen.«


    »Das hoffst du.«


    »Das hoffe ich.« Er stieg aus und sah Amelia tief in die Augen. »Bis später.«


    »Viel Glück.«


    Nachdem er kurz dem abfahrenden Auto nachgesehen und sich überzeugt hatte, dass die Zivilwagen weiterhin eine diskrete Eskorte bildeten, betrat Dawson das Gebäude, in dessen Eingangsbereich Willard Strongs Anwalt Mike Gleason auf ihn wartete, so wie es Glenda, die sich als hochgestellte Managerin bei NewsFront ausgegeben hatte, mit ihm vereinbart hatte. Der Anwalt war auf ihren Schmu hereingefallen, den sie genauso überzeugend vorgebracht hatte wie alles, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte.


    »Ich habe ihn bei seiner Eitelkeit gepackt, da konnte er nicht widerstehen«, hatte sie Dawson erklärt, als sie telefonisch den Termin bestätigt hatte.


    Allerdings hatte sie nicht mehr über Carl Wingerts Anruf bei Harriet herausbringen können. Wie Dawson erwartet hatte, hatte Carl die Nummer unterdrückt. »Tut mir leid, dass ich dir da nicht helfen kann«, hatte ihm die Rechercheurin erklärt.


    »Du bist trotzdem mein Schatz. Du hast mir dieses Treffen verschafft, und das ist ein echter Coup.«


    Jetzt kam der Anwalt, aufgeblasen und eingebildet, auf ihn zu. »Mr. Scott?«


    Sie gaben sich die Hand. »Danke, dass Sie sich bereit erklärt haben, mit mir zu sprechen.«


    »Womit aber noch nicht gesagt ist, dass Sie mit meinem Mandanten sprechen dürfen.«


    »Ich hoffe, ich kann Sie überzeugen, dass das nur in seinem Interesse wäre.«


    »Da haben Sie sich ganz schön was vorgenommen.«


    Gleason deutete bei dem patzigen Kommentar mit dem Arm auf eine Sitzgruppe, wo sie sich ungestört unterhalten konnten.


    Er war etwa so alt wie Dawson, gut angezogen und durchaus ansehnlich. Nur war er kein begnadeter Strafverteidiger. Amelias Kreuzverhör hatte für ihn in einem Desaster geendet, und er hatte nicht viel Boden gutmachen können, indem er seinen Mandanten in den Zeugenstand gerufen hatte.


    Er gab sich als harter Knochen, aber Dawson hatte den Verdacht, dass er mit den großen Worten nur eine tiefe Unsicherheit überspielen wollte. Er wusste genau, dass ihm das Wasser bis zum Hals stand, aber er würde bis zum letzten Atemzug strampeln.


    »Ich dachte, NewsFront gäbe es schon nicht mehr.«


    Es war eine kleine, aber mit Bedacht gesetzte Spitze. Dawson reagierte mit einem nichtssagenden Lächeln. »Wir halten uns tapfer. Als eine von wenigen Zeitschriften.«


    »Man hat mir erzählt, Sie würden für NewsFront den Prozess verfolgen.«


    »Ich verfolge ihn für mich. Es ist von Anfang bis Ende eine packende Story.« Er hatte keine Zeit, lange um den heißen Brei herumzureden oder um Gleasons aufgeblasenes Ego zu streicheln. Er kam direkt zum Punkt. »So wie es momentan aussieht, wird sie damit enden, dass Willard Strong in den Todestrakt wandert.«


    Wie er vorausgesehen hatte, wollte Gleason das nicht auf sich sitzen lassen. Dawson fiel dem empört protestierenden Anwalt ins Wort: »Was ein tragischer Justizirrtum wäre, weil Ihr Mandant nicht schuldig ist.«


    Das brachte den Strom an Einwänden zum Versiegen. Dawson zog die Brauen hoch, als würde er um Erlaubnis bitten fortzufahren. Gleason reagierte mit einem knappen Nicken.


    »Man hat Willard den Mord an seiner Frau angehängt.«


    »Was führt Sie zu dieser Annahme, Mr. Scott?«


    »Das kann ich noch nicht offenlegen.«


    Gleason wirkte erst enttäuscht, dann erbost. »Sie wollen mich über den Tisch ziehen, oder?«


    »Nein.«


    »Haben Sie sich auch um ein Interview mit Lem Jackson bemüht? Haben Sie ihm erzählt, Sie seien überzeugt, dass wir mit diesem Prozess nur Staatsgelder verschwenden, weil Willard auf jeden Fall schuldig ist und direkt ins Gefängnis wandern sollte?«


    »Nein.«


    »Aber Sie geben zu, dass ein Gespräch mit meinem Mandanten Ihren Artikel eindeutig schmücken würde.«


    »Das wird es hundertprozentig. Aber Sie tun nicht nur mir einen Gefallen, wenn Sie mich mit ihm reden lassen, sondern auch ihm.«


    Er verschränkte die Arme. »Erklären Sie mir, inwiefern er davon profitieren würde.«


    »Sie meinen abgesehen davon, dass er dadurch frei käme, statt zum Tode verurteilt zu werden?« Dawson rechnete nicht mit einer Antwort, und Gleason machte sich nicht die Mühe, eine zu geben. »Ihr Mandant hat ein massives PR-Problem. Er mag vielleicht kein Mörder sein, aber er sieht eindeutig wie einer aus. Jeden Tag strahlt er blanken Zorn aus, wenn er in den Gerichtssaal tritt. Dann setzen Sie ihn in den Zeugenstand, und plötzlich wird er ernst, reumütig, bemitleidenswert. Natürlich erwartet man von einem Mann, der sein Leben retten will, dass er irgendwann seine Einstellung ändert und Demut zeigt, aber ich glaube nicht, dass die Geschworenen Willard für aufrichtig halten.«


    »Sie können nichts daran ändern, wie die Geschworenen ihn wahrgenommen haben. Sie dürfen nichts von dem lesen, was Sie schreiben.«


    »Stimmt.«


    »Wie …«


    »Ich könnte möglicherweise den Verlauf der Verhandlung beeinflussen. Aber erst müssen Sie mich mit ihm sprechen lassen. Nur dann kann ich Willard helfen, sich selbst zu helfen.«


    »Ihm zu helfen ist mein Job.«


    »Bei dem sie, mit allem gebotenen Respekt, scheitern werden.«


    Wieder bäumte sich Gleasons Ego auf. »Die Jury hat das Urteil noch nicht gefällt, Mr. Scott.«


    »Die Chancen für einen Freispruch stehen praktisch bei null. Das müssen Sie zugeben.«


    Er gab nichts zu, aber er sagte: »Dann nennen Sie mir einen weiteren Grund, warum ihm das nützen sollte.«


    »Falls es nicht noch zu einer unerwarteten Wendung kommt, so etwas wie einem Fehlprozess, wird er verurteilt.«


    »Das sehe ich nicht so. Aber selbst wenn er verurteilt werden sollte, würde ich sofort Berufung einlegen.«


    »Ihre Berufung könnte zeitlich mit einem Artikel in einer landesweit verbreiteten Zeitschrift zusammenfallen, in dem für Willard Partei ergriffen wird.«


    »Das würden Sie tun? Sie würden sich für ihn einsetzen?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Weil ich meinen Ruf darauf setzen würde, dass er unschuldig ist.«


    »Wollen Sie mich aufziehen?«


    »Nein.«


    Das schien ihn zu beeindrucken, trotzdem war er noch nicht bereit, klein beizugeben. »Ich habe Sie gegoogelt. Sie haben mehr als genug Menschen in Ihren Artikeln niedergemacht.«


    »Die das verdient hatten.«


    »Woher weiß ich also, ob Sie nicht dasselbe mit meinem Mandanten vorhaben?«


    »Das wissen Sie nicht.«


    »Woher weiß ich, ob Sie ihn tatsächlich für unschuldig halten und mir nicht nur einen Bären aufbinden?«


    »Das wissen Sie auch nicht.« Nach einer Sekunde ergänzte er: »Ich weiß, das erfordert einen extrem großen Vertrauensvorschuss, aber er wird sich auszahlen.«


    Daran hatte der Anwalt zu kauen, und zwar im wahrsten Sinn des Wortes. Seine Backenzähne bearbeiteten rücksichtslos die Innenseite seiner Wangen. Schließlich sagte er: »Lassen Sie mich darüber schlafen.«


    »Nein. Das Angebot gilt nur jetzt.«


    »Aber ich brauche Zeit zum …«


    »Die habe ich nicht. Sie müssen sich sofort entscheiden. Ja oder nein?«


    »Sie haben eine Deadline?«


    Er hatte die Frage ironisch gestellt, aber Dawson antwortete völlig ernst. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie eng die ist.«


    Dawson sah dem Anwalt an, dass sein Stolz mit dem Gedanken an eine Kapitulation rang und schließlich siegte. »Tut mir leid, Mr. Scott. Keine Chance. Wenigstens nicht, bevor ich darüber nachgedacht, mich mit meinem Mandanten beraten und unsere Optionen abgewogen habe.«


    Dawson hätte ihn am liebsten an seinem maßgeschneiderten Revers gepackt und durchgeschüttelt. Das tat er nicht, doch er beugte sich vor und redete schnell und wütend auf ihn ein. »Was für Optionen denn? Was für Optionen? Sie haben genau zwei. Zwölf Menschen sind bereit und mehr als gewillt, eine Nadel in Willards Arm schieben zu lassen. Er stirbt als Unschuldiger, und Sie haben einen dicken, fetten Strich in der Spalte mit Ihren Niederlagen stehen. Das ist die eine Option.« Er beugte sich noch weiter vor. »Und dann wäre da ich, der Marktschreier, der sich für Willard einsetzt. Er kommt frei, Sie werden als Held gefeiert, dürfen im Fernsehen auftreten, und jeder Schwerverbrecher im Süden bettelt darum, von Ihnen verteidigt zu werden.«


    Dawson sah ihm an, dass ihm die Vorstellung gefiel, er aber noch nicht überzeugt war. »Das hört sich alles gut an, aber …«


    »Was?«


    »Es könnte ganz anders ausgehen.«


    »Das wird es ganz sicher, wenn Sie mich hier abblitzen lassen.«


    »Ich lasse Sie doch nicht abblitzen. Trotzdem muss man hier behutsam vorgehen.«


    »Für Behutsamkeit ist keine Zeit mehr. Sie müssen sich entscheiden.«


    »Aber …«


    »Sie müssen mir das Okay geben, und zwar hier und jetzt.«


    »Sie …«


    »Ich bin die einzige Hoffnung für Ihren Mandanten.«


    »Er …«


    »… hat nicht die leiseste Chance, das wissen Sie genau.«


    »Ich …«


    »Lassen Sie mich verflucht noch mal mit ihm sprechen!«


    Dawsons herrischer Befehl ließ den Anwalt zurückschrecken, aber er zeigte Wirkung. Gleason öffnete die verschränkten Arme. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wir machen es über eine Webcam.«


    »Schön.«


    »Ich bin die ganze Zeit dabei.«


    »Schön.«


    »Ich werde das gesamte Interview aufzeichnen und danach transkribieren lassen.«


    »Schön.«


    »Falls Sie ihn verleumden, werde ich Sie und Ihr Magazin verklagen.«


    Dawson stand auf. »Abgemacht.«


    Es dauerte eine Weile, das kurzfristig vereinbarte Treffen mit dem Gefangenen zu arrangieren. Dawson kam es unerträglich lang vor, weil er nichts tun konnte, außer auf und ab zu gehen, während Gleason sich mit den Gefängnisangestellten herumschlug, die offenbar unendlich Zeit hatten. Schließlich wurden sie in einen Raum gebracht, von dem aus sie eine Videounterhaltung mit Willard Strong führen konnten.


    In einem anderen Bereich des Gefängnisses wurde Strong, mit Hand- und Fußschellen gefesselt, in einen Raum geführt. Feindseligkeit strahlte von ihm aus, als er sich auf den Stuhl vor dem Monitor fallen ließ, über den er mit ihnen sprechen sollte. Er betrachtete seinen Anwalt mit unverhohlener Verachtung. Dann wanderte sein aggressiver Blick zu Dawson weiter. »Wer sind Sie, verdammte Scheiße?«


    Dawson ließ ein gemächliches Lächeln aufscheinen. »Seien Sie nett zu mir, Willard. Ich bin der Kerl, der Ihren traurigen Hintern retten kann.«


    Amelia und Headly waren auf dem Rückweg zum Gefängnis. Sie fuhr den Wagen. Headly saß auf dem Beifahrersitz und redete über Handy mit Knutz. Ein harmloser Auffahrunfall auf dem Expressway hatte den Verkehr zum Erliegen gebracht. Die Zivilwagen des Sheriffs konnten die Spuren auch nicht leichter wechseln als sie.


    Headly beendete sein Gespräch. »Knutz nutzt den Anruf bei Dawsons Chefin als Druckmittel, um uns mehr Zeit zu erkaufen. Warum sollte der gute alte Bernie diese Harriet überhaupt anrufen? Warum sollte er sie anlügen?«


    »Wenn er nicht Carl war.«


    »Knutz argumentiert genauso. Das Boot hat übrigens keine weiteren Hinweise erbracht.«


    Genauso wenig wie die Kassette. Sie hatten nichts Nützliches darin gefunden: keine Landkarte, keine Besitzurkunde, keinen Mietvertrag, überhaupt keine Dokumente.


    Nachdem sie damit keinen Erfolg gehabt hatten, hatten sie die Liste von Jeremys ehemaligen Freunden aufgeteilt und sie mit beiden Handys und Dutzenden von Anrufen abgearbeitet. Um auf die unvermeidliche Frage Warum fragen Sie mich jetzt noch nach Jeremy? vorbereitet zu sein, hatte sich Headly eine Erklärung ausgedacht, bei der es um eine fiktive Steuererstattung mit fragwürdigen Abzügen ging, die sich auf die Treuhandfonds von Hunter und Grant auswirkten. Er hatte Amelia die verschiedenen Stichworte eingebläut.


    »Glauben Sie, irgendjemand versteht dieses Kauderwelsch?«, hatte sie gefragt.


    »Nein. Und weil niemand in die Sache verwickelt werden will, wird auch niemand nachfragen. Darum geht es.«


    Viele der angerufenen Nummern wurden inzwischen nicht mehr verwendet. Bei anderen waren sie auf der Mailbox gelandet und hatten eine Nachricht hinterlassen, dass der Angerufene sie in einer äußerst wichtigen Angelegenheit zurückrufen sollte.


    Die wenigen, die sie tatsächlich erreicht hatten, hatten nicht über Jeremy sprechen wollen und schon bei dem Gedanken, als frühere Freunde ausgemacht worden zu sein, Beklemmungen bekommen. Die meisten hatten argwöhnisch, manche sogar offen feindselig reagiert.


    Immer wieder hatte man Headly und Amelia erklärt, dass die Fragen, die sie jetzt stellten, schon von der Polizei gestellt worden waren, als die vor mehr als einem Jahr nach dem vermissten und mutmaßlich toten Jeremy gesucht hatte. Schon damals hatten sie alles erzählt, was es zu erzählen gab.


    Sie bremste für einen Pick-up, der sich auf ihre Spur drängeln wollte, und sah Headly an. »Und wie machen wir jetzt weiter?«


    »Vielleicht hat Dawson etwas aus Willard herausbekommen.« Er rutschte auf seinem Sitz herum und drehte sich ihr halb zu. »Wie finden Sie ihn?«


    »Er macht mir Angst.«


    Er lachte. »Ich meinte Dawson. Oder macht er Ihnen Angst?«


    »Ach so. Dawson.«


    Headly wartete stumm ab, bis sie als Erste den Blick abwandte. Sie hob den Fuß vom Bremspedal und rollte ein paar Meter, bevor sie wieder anhalten musste. »Dawson und ich hatten keinen tollen Start. Hat er Ihnen von unserer ersten Begegnung erzählt?«


    »Bei ihm fing es damit an, dass er mit den Jungen am Strand spielte und sich daraus alles weitere entwickelt hat.«


    »Mehr oder weniger«, murmelte sie.


    »Hm. Eher mehr, würde ich sagen.«


    Als sie nicht darauf reagierte, lachte er leise. »Schon gut. Sie müssen mir das nicht erzählen. Zurück zu meiner Ursprungsfrage.«


    »Was ich von ihm halte? Inwiefern?«


    »Überhaupt.«


    »Er kann gut mit den Jungs.«


    »Überraschenderweise.«


    »Wieso?«


    »Weil er keine Erfahrung mit Kindern hat. Er wuchs als Einzelkind auf. Natürlich war er viel mit unserer Tochter Sarah zusammen, aber sie ist ein paar Jahre älter, darum haben die beiden mindestens so viel gestritten wie gespielt.« Er erzählte ihr, dass Sarah verheiratet war und in London lebte.


    »Kinder?«


    »Noch nicht. Die Andeutungen, die meine Frau macht, sind so subtil wie ein Meteoriteneinschlag.«


    Amelia lachte. »Und bis dahin wird Dawson von Ihnen und Mrs. Headly verhätschelt.«


    »Wogegen er sich natürlich sträubt.«


    Weil der Wagen ohnehin im Stau stand, sah sie ihn an. »Warum ›natürlich‹?«


    »Die innere Distanz, die ihn zu einem so guten Journalisten macht, spiegelt sich auch in seinem Privatleben wider. Er grenzt sich ab, sieht sich als reinen Beobachter, als Einzelgänger. Darum hat er nie geheiratet. Darum stand das nicht mal zur Diskussion.«


    Sie warf ihm einen ironischen Seitenblick zu. »Ich habe nicht gefragt, will ich nur angemerkt haben.«


    »Nein, aber ich dachte mir, dass Sie das interessieren würde.« Er grinste sie an und zwinkerte. »Oh, natürlich waren manche Frauen länger mit ihm zusammen als andere. Zum Teil waren es ganz bezaubernde Ladys, die sogar Evas strengen Maßstäben gerecht wurden. Aber selbst dann machte er Schluss, sobald es zu eng und vertraut wurde.«


    »Bindungsprobleme sind nichts Ungewöhnliches. Schon gar nicht bei einem Einzelgänger.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass er ein Einzelgänger ist.«


    Sie sah ihn verdutzt an. »Doch, gerade eben.«


    »Ich habe gesagt, er sieht sich als Einzelgänger.«


    »Worin liegt der Unterschied?«


    »In seinem Charakter. Hätte sich ein natürlicher Einzelgänger so zu Ihren Kindern hingezogen gefühlt?«


    »Moment mal.« Sie hob die Hand, denn das wollte sie genauer wissen. »Sie behaupten, Dawson würde gegen seine natürlichen Neigungen ankämpfen?«


    »Und zwar mit aller Kraft.«


    »Warum?«


    »Es ist ein Schutzmechanismus.«


    »Wogegen?«


    »Das werden Sie ihn selbst fragen müssen.« Er hielt erst ihren Blick gefangen und lenkte ihre Aufmerksamkeit dann auf den Verkehr. »Da ist eine Lücke.« Nachdem sie sie besetzt hatte, fuhr er fort: »Und wenn Sie mit diesem Thema durch sind, fragen Sie ihn, was in Afghanistan los war.«


    »Das habe ich schon. Er wollte nicht darüber reden. Und mit Ihnen?«


    »Auch nicht.«


    »Ich habe gesehen, wie er von einem Albtraum heimgesucht wurde. Ich lag dabei nicht mit ihm im Bett«, ergänzte sie hastig.


    »Ich habe nicht gefragt, will ich nur angemerkt haben«, konterte er mit ihren eigenen Worten.


    Sie reagierte mit einem verlegenen Lächeln und wurde gleich wieder ernst. »Ich hörte ihn rufen und wollte nach ihm sehen. Er war in einem furchtbaren Zustand. Man sah ihm die Qualen an. Dann schreckte er schreiend aus dem Schlaf. Genau wie Jeremy früher. Nur dass …«


    »Was?«


    »Dawson war schweißgetränkt und zitterte am ganzen Körper. Auch nachdem er endlich aufgewacht und sich orientiert hatte, brauchte er mehrere Minuten, bis er sich gefangen hatte. Das Grauen des Albtraums hatte ihm körperlich und emotional zugesetzt. Seit ich ihn so gesehen habe, bin ich ziemlich sicher, dass Jeremy mir nur etwas vorgespielt hat.«


    »Seine Albträume?«


    »Alles. Ich glaube, er hat nur so getan, als würde er an posttraumatischem Stress leiden. Wenn das stimmt, dann wäre das ein weiterer Betrug, oder? Neben all den anderen.«


    »Amelia.« Headly sprach sie ganz ruhig an. Als sie sich ihm zuwandte, sagte er. »Dawson ist nicht wie Jeremy. In keiner Hinsicht.«


    Genau diese Zusicherung durch jemanden, der Dawson gut kannte, hatte sie gebraucht und sich gewünscht. Den Rest des Weges zum Gefängnis legten sie schweigend zurück. Erst als sie sich dem Besucherzentrum näherten, sagte sie: »Er steht nicht vor dem Tor.«


    »Das ist ein gutes Zeichen. Je länger er mit Willard reden kann, desto besser stehen seine Chancen, an Informationen zu kommen. Wir sollten parken und drinnen warten, wo es kühler ist.«


    Erst nach einer halben Stunde stieß Dawson im Eingangsbereich des Besucherzentrums zu ihnen. Headly eilte sofort auf ihn zu. »Und?«


    »Erst war Gleason strikt dagegen, aber schließlich ist er eingeknickt.«


    »Du hast Willard gesehen?«, fragte Amelia.


    »Zehn Minuten über eine Webcam, aber vielleicht habe ich trotzdem was rausgekriegt. Anfangs hat er mich auflaufen lassen, aber als ich ihm erklärte, dass Jeremy meiner Meinung nach noch am Leben ist und dass er, nicht Willard, Darlene umgebracht hat, wurde er deutlich kooperativer.« Er lächelte grimmig und überkreuzte Zeige- und Mittelfinger. »Jetzt sind wir beide so.«


    »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Headly. »Überspring den Rest und komm zum Happy End.«


    »Ich weiß nicht, wie hilfreich oder wie glaubhaft es ist. Es ist nicht so, als würde ich Willard bedingungslos vertrauen. Aber als ich ihn fragte, ob er sich vorstellen könnte, wo Jeremy sich in einer Notlage verstecken würde, musste er nicht lang überlegen. Weshalb das, was er mir erzählt hat, glaubwürdig wirkt. Einmal machte Jeremy eine abfällige Bemerkung über Willards Schuppen, als sie zusammen draußen bei Willards Hundezwingern waren. Er sagte etwas in der Richtung, dass seiner dagegen das reinste Hilton wäre.«


    »Sein Schuppen?«


    Dawson zuckte mit den Achseln. »Mehr konnte Willard mir nicht sagen, denn als er damals nachfragte, wiegelte Jeremy sofort ab. Wenn er einen Schuppen hätte, dann wäre er bestimmt besser als das Drecksloch, in dem Willard hauste, hätte er eigentlich sagen wollen. Trotzdem ist Willard überzeugt, dass Jeremy sich damals verplappert hat und seinen Schuppen nicht erwähnen wollte, weshalb er sich dann rauszureden versuchte. Kannst du damit etwas anfangen?«, fragte er Amelia.


    Sie schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Falls Jeremy so etwas besessen hat, hat er mir nie was davon erzählt.«


    »Keine Angelhütte, Jagdschuppen, Blockhütte, Bootshaus oder Kuhstall?«


    »Ich weiß von nichts.«


    Headly stieß einen missmutigen Laut aus. »Die ganze Sache hört sich ziemlich weit hergeholt an. Ich glaube, Willard tut nur so, als würde er sich an etwas erinnern, was in Wahrheit nie gesagt wurde. Oder er erzählt dir Märchen, um dich zu verarschen.«


    »Oder er hat es mir erzählt, weil er weiß, dass ich so etwas hören wollte«, sagte Dawson. »Ich habe ihn gefragt, warum er der Polizei nichts von diesem Gespräch erzählt hat, als sie Himmel und Hölle nach Jeremy oder seinen Überresten abgesucht haben. Er meinte, er hätte es sehr wohl erzählt, aber soweit er weiß, hätte niemand darauf reagiert. Die Sümpfe wurden nach einem verwesenden Leichnam, nicht nach einem Schuppen mit einem lebenden Jeremy darin abgesucht.«


    Headly fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, dass sich die Haut in die Länge zog. »Einem Schuppen, den es womöglich gar nicht gibt und der, falls es ihn doch gibt, in jedem der achtundvierzig Festlandstaaten der USA stehen kann.«


    »In South Carolina.«


    Dawson und Headly sahen Amelia an, die so klang, als hätte sie eine plötzliche Eingebung ausgesprochen. Sie bemerkte ihre Blicke und sagte: »Einmal habe ich auf dem Boden in unserem Kleiderschrank einen Strafzettel für zu schnelles Fahren gefunden. Er muss ihm aus der Tasche gefallen sein, als er seine Sachen aufhängte. Mir fiel auf, dass er in South Carolina ausgestellt worden war, darum fragte ich ihn danach.«


    »Wann war das?«


    »Kurz vor unserer Trennung. Da kannte er Willard bereits, und schon damals war ich nicht begeistert über seine neue Bekanntschaft. Ich hatte gehofft, er wäre nach Beaufort gefahren, um seine alten Freunde auf Parris Island und den Marinestützpunkt zu besuchen. Als ich ihm den Strafzettel zeigte, wurde er aberwitzig wütend. Darum ist mir die Sache im Gedächtnis geblieben. Er nahm mir den Zettel ab, riss ihn in Fetzen und warf sie weg. Er beschimpfte mich, ich würde mich in Dinge einmischen, die mich nichts angehen, und sollte mich lieber um meinen eigenen Kram kümmern. Offensichtlich hatte ich an etwas gerührt, von dem ich nichts wissen sollte. Ich dachte damals, es würde um eine andere Frau gehen. Aber vielleicht …« Sie verstummte und ließ sie ihre eigenen Schlüsse ziehen.


    Dawson sah Headly an und zuckte mit den Achseln. »Es wäre eine Möglichkeit.«


    Voller Tatendrang gingen sie zum Ausgang. Headly sagte: »Über Jeremys Sozialversicherungsnummer müsste die Verkehrsbehörde den Strafzettel finden können. Wenn wir erst wissen, wo er ausgestellt wurde, können wir von dort aus unsere Suche starten. Ich setze Knutz darauf an.«


    Er tippte eine Nummer in sein Handy. Dawson hielt die Tür auf und ließ Amelia und Headly vorangehen. Alle drei traten in den strahlenden Sonnenschein und schlugen den Weg zum Parkplatz ein.


    Das Handy schon am Ohr, drehte Headly den Kopf, um über die Schulter etwas zu Dawson zu sagen, als schlagartig ein merkwürdiger Ausdruck auf sein Gesicht trat. Dann wurde sein Blick leer.


    Noch während Headlys Knie einknickten und er nach vorn kippte, erfasste Dawsons Gehirn, was dieser leere Blick bedeutete. Mit einem wütenden und entsetzten Schrei stieß er Amelia auf den Gehweg und folgte ihr nach unten.


    Die zweite Kugel verfehlte Amelia um Haaresbreite.


    Die für Headly bestimmte hatte ihr Ziel gefunden.
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    Carl Wingert gehörte zu den wenigen Kriminellen in der amerikanischen Geschichte, die den Mumm hatten, die Regierung selbst anzugreifen.


    Er und Jeremy hatten mehrere Stunden auf dem Dach eines siebenstöckigen Gebäudes verbracht, dem in der Rezession die Mieter ausgegangen waren. Die Verwaltungsgesellschaft war bankrottgegangen, das Gebäude war verpfändet worden und seither leer und ungenutzt geblieben.


    Es befand sich in einem Gewerbegebiet, in dem auch andere Unternehmen der schlechten Wirtschaftslage zum Opfer gefallen waren, und stand etwa dreihundert Meter von dem Gefängniskomplex entfernt. Dazwischen verlief eine vierspurige Straße, die von einem breiten, mit Kreppmyrten bepflanzten Mittelstreifen geteilt wurde.


    Bäume stellten im Allgemeinen ein Problem dar, aber von diesem Dach aus, dem höchsten in der Gegend, hätte Jeremy mehrere ungehinderte Schüsse abgeben können. Sie hatten hinter einem Ventilationsschacht gekauert und auf eine Gelegenheit gelauert, den FBI-Agenten Gary Headly zu treffen, wenn und wo er es am wenigsten erwartete.


    Sobald Carl Headly auf dem Foto erkannt hatte, hatten sich für ihn alle Spielregeln geändert. Der alte Agent war hier in Savannah und arbeitete mit dem Sheriff’s Office zusammen an der Lösung des Mordfalls Stephanie DeMarco, und das konnte nur bedeuten, dass Jeremy mit dem Mord in Verbindung gebracht worden war und, was noch schlimmer war, auch mit Carl Wingert.


    Offiziell hatten die Polizeibehörden nicht bestätigt, dass Jeremy tatsächlich noch am Leben war und inzwischen als Täter verdächtigt wurde oder dass er direkt von einem berüchtigten Gesetzesbrecher abstammte, aber Carl wusste auch so, dass die verschiedenen Erkenntnisse verknüpft worden waren. Anders war nicht zu erklären, warum Headly sich hier einmischte.


    Ob Headly ihn auch mit Bernie Clarkson in Verbindung gebracht hatte, wusste er nicht. Aber selbst wenn nicht, würde er sich wie ein Bluthund an Jeremys Fersen heften, einfach weil er Carls Sohn war. So oder so hatte Carl beschlossen, nicht abzuwarten, bis der Agent ihn aufgespürt hatte. Nein, bei Gott. Der Mann wollte ihn haben, der Mann sollte ihn kriegen. Nur nicht so, wie er es geplant hatte.


    Carl hatte sich zurechtgelegt, dass Headly früher oder später im Sheriff’s Office auftauchen musste, um sich mit dem schwabbelbäuchigen Deputy zu besprechen, und dass Jeremy dann selbst auf diese Entfernung leichtes Spiel mit ihm haben würde.


    Die Ermordung eines FBI-Agenten auf dem Gelände des Sheriff’s Office und des angeschlossenen Gefängniskomplexes würde Chaos stiften. Panik und Verwirrung würden einsetzen. Bevor man auch nur festgestellt hätte, aus welcher Richtung die tödliche Kugel gekommen war, wären er und Jeremy längst verschwunden.


    Der ganze Plan trug unverkennbar die Handschrift von Carl Wingert. Er war dreist genug, um zu funktionieren. Natürlich bestand dabei ein Risiko, aber das war so klein, dass Carl es gern einging, wenn er sich dafür von seiner Nemesis befreien konnte. Außerdem würde er dadurch der verrotteten amerikanischen Gesellschaft zeigen, dass Carl noch nicht abgeschrieben war. Er war vielleicht alt, aber er war immer noch ein zu fürchtender Faktor, eine Kraft, mit der man rechnen musste.


    Er bedauerte, nicht schon vor Jahrzehnten eine so kühne Aktion gestartet zu haben, und gab Flora und ihrem Winseln die Schuld an seiner jahrelangen Untätigkeit. Auf diese Weise hatte sein Groll gegen Headly Zeit gehabt zu gären, doch das machte die Rache jetzt umso süßer.


    In den Stunden, die sie auf dem Dach auf Headly gewartet hatten, hatte Jeremy reichlich Gelegenheit gehabt, das Schussfeld zu analysieren, seine Berechnungen anzustellen und Zielübungen an uniformierten Polizisten und Besuchern im Sheriff’s Office oder Gefängnis anzustellen, die auf ihren Besorgungen die verschiedenen Gebäude betraten oder verließen, ohne zu ahnen, dass sie dabei von einem Scharfschützen ins Fadenkreuz genommen wurden.


    Obwohl Jeremy keine Tipps brauchte, hatte Carl unablässig auf ihn eingeredet. »Du hast genau eine Chance, ihn zu erwischen, höchstens zwei, mehr auf keinen Fall, dann hören sie den Widerhall. Wir haben nur ein paar Sekunden, bevor wir auf der Feuertreppe sein müssen.«


    Als es dann so weit war, war Jeremy mental gerüstet. Er brauchte nur noch zu schießen. Carl hatte den Komplex durch seinen Feldstecher beobachtet und sah, wie Amelias Wagen vor dem Eingang zum Besucherzentrum hielt. Er meldete es Jeremy. »Siehst du sie?«


    »Hab den Wagen im Visier.« Jeremys Stimme klang gepresst vor Konzentration.


    »Das könnte es sein.«


    Aber das war es nicht. Dawson Scott stieg allein aus dem Auto und verschwand in dem Gebäude. Auch wenn Jeremy nichts lieber getan hätte, als ihn in Fetzen zu schießen, war das Schussfeld verstellt, und außerdem hatten sie es heute nicht auf Dawson Scott abgesehen.


    Amelia fuhr wieder ab. Sie warteten weiter, aßen Energieriegel und tranken Wasser aus Flaschen. Bald zwei Stunden später kehrte Amelia zurück und parkte. Diesmal stiegen sie und »Scheiße, rate mal wer«, wie Carl leise lachend bemerkte, aus und verschwanden in dem Gebäude. »Irgendwann müssen sie wieder rauskommen. Nimm sie ins Visier, Junge.«


    Sie brauchten nicht lange zu warten. Amelia trat zuerst ins Freie. Gleich hinter ihr folgte Headly, das Handy am Ohr.


    »Hast du ihn?«, fragte Carl Jeremy.


    »Roger.«


    Aber gerade als Jeremy den Abzug drückte, drehte sich der Agent um und sagte etwas über seine Schulter. Carl, der eigentlich erwartet hatte, den Kopf des Agenten explodieren zu sehen, fluchte, als Headly mit intakter Schädeldecke in die Knie sackte und vornüberkippte. »Kein Kopfschuss, aber du hast ihn erwischt. Verschwinden wir!«


    Der Feldstecher hing an einem Band um seinen Hals, darum hatte er die Hände frei, um wie abgesprochen das Stativ mitzunehmen. Jeremy hob zwei Patronenhülsen auf. Die Schüsse waren so schnell hintereinander erfolgt, dass Carl gar nicht mitbekommen hatte, wie Jeremy das zweite Mal gefeuert hatte. »Amelia?«


    »Hab ich verfehlt.«


    Carl vergeudete keine Zeit damit, das zu bedauern. Amelia würden sie ein andermal erledigen. Und Headly war, falls er nicht tot war, auf jeden Fall am Ende.


    Zu zweit rannten sie über das mit Schotter bedeckte Dach und zwängten sich durch die schwere Eisentür, durch die sie heraufgekommen waren. Ihre Schritte hallten laut durch das enge Treppenhaus, aber in dem verlassenen Gebäude war niemand mehr, der sie auf ihrem Weg nach unten hören konnte. Obwohl Jeremy die Waffe trug, bewegte er sich immer noch schneller und behänder als Carl, dessen Hüfte bei jedem Schritt schmerzte.


    Jeremy fragte ihn, ob er vielleicht eine kurze Rast brauchte. Carl schubste ihn beiseite und drängte sich vorbei. »Du wirst dich sputen müssen, wenn du mit mir mithalten willst, Junge.«


    Draußen waren Sirenen zu hören, als wollten sie unterstreichen, dass sie sich beeilen mussten.


    »Verdammt, sind die schnell«, sagte Jeremy.


    »Denk gar nicht an sie. Lauf einfach weiter.«


    Bis sie das Erdgeschoss erreicht hatten, rangen beide um Atem. Sie verließen das Gebäude durch die Hintertür, durch die sie auch ins Haus gelangt waren, nachdem sie das Schloss geknackt hatten. Jeremy öffnete die hintere Autotür und war gerade dabei, das Gewehr sorgsam im Unterboden hinter dem Fahrersitz zu verstauen, als ein Streifenwagen mit Sirenengeheul und wild blinkenden Rot- und Blaulichtern in die schmale Gasse zwischen dem verlassenen Gebäude und dem ebenfalls leer stehenden Nachbarbau bog. Etwa zehn Meter vor ihnen kam er mit quietschenden Bremsen zum Stehen.


    »Ganz ruhig«, sagte Carl, der sich schlagartig in Bernie Clarkson zurückverwandelt hatte.


    Der Polizist hinter dem Steuer war schon älter, was Carl viel über ihn verriet, hauptsächlich, dass er nicht der Hellste war, weil er andernfalls in diesem Alter nicht mehr Streife fahren würde. Er hievte sich aus dem Wagen und ließ dabei das Holster an seiner rechten Hüfte aufschnappen.


    »Die Hände so, dass ich sie sehen kann!« Er nestelte die Pistole aus dem Holster und zielte abwechselnd auf sie beide.


    »Was ist denn los, Officer?«, fragte Carl mit Bernies rostiger Altmännerstimme.


    Er rief: »Kommen Sie hinter der Tür hervor! Und Hände hoch!«


    Jeremy löste sich langsam von der offenen Autotür und hob, genau wie Carl, die Hände auf Schulterhöhe. »Wieso heulen überall Sirenen …«


    »Wer sind Sie? Was tun Sie hier?«


    »Wir haben eine Firma für Medizinbedarf und haben dieses Gebäude ab dem heutigen Vormittag angemietet«, sagte Jeremy. »Und wir waren hier, um nachzusehen, ob Wasser und Strom schon angestellt sind. Wir wollten gerade wieder fahren, als überall die Sirenen losgingen.«


    »Gab es einen Raubüberfall?«, wollte Carl wissen.


    Der Blick des Polizisten pendelte zwischen ihnen hin und her. »Bleiben Sie, wo Sie sind.« Er fasste nach dem Funkgerät, das an seiner Schulter klemmte.


    »Daddy?«, fragte Jeremy.


    »Hab ihn.« Carl riss eine Pistole hinten aus dem Hosenbund und drückte einmal ab. Der Polizist sackte zu Boden. »Sie lernen es einfach nicht.«


    Einen Polizisten zu erschießen hatte nicht zu ihrem Plan gehört. Jeremy sagte: »Wir müssen auf der Stelle verschwinden.« Er drehte sich um und knallte die hintere Wagentür zu.


    Carl humpelte an der Motorhaube vorbei zur Beifahrerseite und war schon halb eingestiegen, als er den Knall hörte. Er brauchte nochmals mehrere Sekunden, um zu begreifen, dass der Polizist, der zusammengekrümmt in einer wachsenden Blutlache am Boden lag, einen Schuss abgegeben hatte.


    Carl explodierte vor Wut. Er hinkte zu dem Polizisten, beugte sich hinunter und presste die Pistolenmündung gegen seine Schläfe. Als er die Todesangst in den Augen des Mannes sah, lächelte er. »Du kannst beim Teufel Eindruck machen. Sag ihm nur, Carl Wingert hätte dich geschickt.«


    Den Leichnam und den Wagen rührte er nicht an, aber er merkte sich den Namen auf dem Schild an der Polizeiuniform und zog das quäkende Funkgerät ab.


    Als Carl sich auf dem Beifahrersitz niederließ, saß Jeremy bereits hinter dem Lenkrad und ließ den Motor laufen. »Fahr in Richtung Brücke. Ganz entspannt.«


    Er drehte die Lautstärke des Funkgeräts auf und lauschte mehrere Minuten dem Funkverkehr, bis endlich jemand den getöteten Polizisten anzufunken versuchte. Mit gedämpfter Stimme antwortete er: »Hier drüben ist alles ruhig.« Die Stimme aus der Zentrale erteilte neue Anweisungen, die Carl bestätigte, bevor er das Funkgerät abstellte. »Mit etwas Glück sind wir schon weg, bevor sie nach ihm zu suchen anfangen.« Als Jeremy nichts darauf sagte, sah er zu ihm hinüber. Jeremy saß mit verschwitztem, grimmigem Gesicht hinter dem Steuer und konzentrierte sich aufs Fahren.


    Dann merkte Carl, dass Jeremy eine Hand flach auf seine rechte Bauchseite gedrückt hatte. Zwischen den Fingern sickerte Blut durch. »O Gott! Er hat dich getroffen?«


    Jeremy zog die Lippen zur Parodie eines Lächelns zurück. »Nur ein Streifschuss, Daddy.«


    »Wir, ähm, haben hinter einem verlassenen Gebäude einen Kollegen vom Savannah Police Department bei seinem Streifenwagen gefunden. Es wurde zweimal auf ihn geschossen. Einmal in den Bauch, einmal …« Tucker warf einen kurzen Blick auf Amelia, die neben Dawson auf einem kurzen Sofa im Wartebereich der Notaufnahme saß. Dann änderte der Deputy seinen ursprünglichen Satz ab in: »Er ist tot.«


    Dawson spürte, wie Amelia zusammenzuckte. Er stand nach den Schüssen noch zu sehr unter Schock, um zu reagieren.


    Deputy Wills räusperte sich, wobei sein hervorstechender Adamsapfel an seinem langen, faltigen Hals auf- und abrutschte. Dawson fand, dass er mit dem kleinen Kopf über dem viel zu großen Hemdkragen etwas von einer Schildröte hatte.


    Solche idiotischen Gedanken waren das Einzige, was ihn davor bewahrte, den Verstand zu verlieren. Sobald er anfing, über seine momentane Situation nachzugrübeln oder über Headlys unvermeidlichen Tod, dem er tatenlos beiwohnen musste, würde er verrückt werden und irgendwas zerschlagen oder jemanden umbringen.


    Er schaffte es nur mit größter Mühe, bei Vernunft zu bleiben, und auch das nur, weil Headly am Tatort nicht für tot erklärt worden war. Vielleicht war er auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben, vielleicht auf dem Operationstisch, aber noch hatte niemand den Mut gehabt, Dawson das ins Gesicht zu sagen. Abwegig war der Gedanke nicht, denn die Deputys behielten ihn im Auge, als misstrauten sie seiner äußerlichen Ruhe und würden jeden Moment eine gewalttätige Zornesexplosion fürchten. Und sie fürchteten sich zu Recht.


    Wills räusperte sich erneut. »Sie hatten recht mit Ihrer Vermutung, aus welcher Richtung der Schuss kam.«


    »Ich habe nicht umsonst neun Monate in einem Kriegsgebiet verbracht.«


    »Nun, wie dem auch sei, dank Ihnen wussten wir, wo wir anfangen mussten, nach dem Schützen zu suchen. Sie waren auf dem Dach.«


    Dawson fixierte ihn mit einem starren Blick. »Sie?«


    »Wir haben zwei Sätze von Fußabdrücken im Schotter gefunden. Und Jeremy Wessons Fingerabdrücke auf dem Türknauf.«


    »Carl war bei ihm.«


    »Das wissen wir nicht«, sagte Tucker.


    »Ich weiß es.« Dawson ballte die Hand zur festen Faust. »Carl würde nicht zulassen, dass der Mord an Headly jemand anderem zugeschrieben wird.«


    Nach einer kurzen, angespannten Stille sagte Wills: »Wir wissen nicht, wer tatsächlich geschossen hat, aber …«


    »Jeremy war Scharfschütze, verdammt noch mal.«


    Wills nickte. »Aus diesem Winkel könnte ein erfahrener Schütze mit einem guten Zielfernrohr durchaus …« Er sprach den Gedanken nicht aus. »Die Fingerabdrücke …«


    »Waren kein Versehen«, fiel Dawson ihm ins Wort. »Wir können ihretwegen ruhig wissen, dass sie es waren.«


    »Hören Sie«, sagte Tucker, »Sie stellen Vermutungen auf, die …«


    Wills stieß Tucker fest genug an, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er, der gute Bulle, begriff, dass jeder Einwand aus dem Mund seines Partners Dawson noch mehr reizen würde. Als würde er einen schlafenden Tiger am Schwanz ziehen.


    Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Der getötete Polizist fuhr in dem Gewerbegebiet Streife, weil dort kürzlich mehrere Fälle von Vandalismus gemeldet wurden.« Er zuckte mit den knochigen Schultern. »Offenbar fing er die beiden ab, als sie gerade flüchten wollten. Sein Funkgerät ist verschwunden. Was erklärt, warum sie uns entwischt sind. Sie konnten unseren Funkverkehr abhören und wussten daher von allen unseren Bewegungen.«


    Tucker sagte: »Außerdem wissen wir nicht, was für einen Wagen sie fahren. Der Wagen, den Bernie – Carl – auf dem Parkplatz abgestellt hat, steht immer noch dort.«


    Dawson fixierte ihn mit einem finsteren Blick. »Sie sind also auch endlich der Meinung, dass Bernie in Wahrheit Carl Wingert ist?«


    Tucker hatte die Größe, betreten den Blick zu senken.


    Amelia schob ihre Hand unter Dawsons Arm und legte sie auf seinen Schenkel, womit sie verhinderte, dass er sich auf den Deputy hechtete, der so lange an Headlys Kompetenz gezweifelt hatte. Nur sie allein hörte seine gebrummelten Verwünschungen gegen Tucker.


    Er hatte sie beschworen, ins Strandhaus zurückzufahren und den Schutz zu nutzen, den sie dort genoss, aber sie hatte sich geweigert, ihm von der Seite zu weichen, und insgeheim war er froh darüber. Im Lauf der letzten chaotischen Stunden hatte sich ihre stählerne Unbeugsamkeit auf stille, mitfühlende Weise gezeigt.


    Zehn Minuten hatte sie damit zugebracht, über Handy mit der jungen Frau zu sprechen, die den ganzen Tag auf Hunter und Grant aufgepasst hatte. Später erzählte sie Dawson, die beiden hätten sich königlich amüsiert, bis sie nach einer Pizza zum Abendessen in ihre Betten gepackt worden waren, wo sie jetzt tief und fest schliefen.


    Außerdem hatte man ihr versichert, dass die beiden nichts von dem Bewacherteam mitbekommen hatten, obwohl das inzwischen verdoppelt worden war. Da ihre Kinder wohlbehütet waren, hatte sie verkündet, sie würde bei Dawson bleiben, zumindest bis feststand, wie schwer Headly verletzt war und wie seine Heilungschancen standen.


    Mehrmals hatte sie Dawson zu danken versucht, dass er ihr das Leben gerettet hatte, aber jedes Mal hatte sie mitten im Satz abbrechen müssen, weil ihr die Stimme versagt hatte. Er hatte ihr erklärt, dass sie ihm nicht zu danken brauchte, dass er verstand, wie tief ihre Gefühle reichten. Sie schien genauso zu verstehen, was in ihm vorging.


    Als er aus Angst vor dem Schlimmsten in ein brütendes Schweigen versunken war, hatte sie die Stille nicht mit geistlosen Beteuerungen gefüllt, dass alles gut ausgehen würde, während sich in Wahrheit eine Katastrophe abzeichnete. Und als ihm schließlich nach Sprechen zumute war, hatte sie ihm so aufmerksam zugehört, als würde sie jedes Wort ganz in sich aufnehmen. Sie war eine stille, aber unerschütterliche Stütze, für die er ungemein dankbar war.


    Angesichts der Spannungen zwischen Tucker und Dawson übernahm Wills die Rolle des Sprechers. »Wir haben die Samthandschuhe ausgezogen. Inzwischen wird mit allen Kräften nach Carl Wingert und Jeremy Wesson gefahndet. Sämtliche Polizei- und Sheriffstellen in fünf Staaten sind in höchster Alarmbereitschaft. Knutz wäre persönlich hergekommen, aber er hat alle Hände voll zu tun, die Fahndung zu koordinieren. Die Küstenwache lässt Hubschrauber über den Stränden patrouillieren. Gleich morgen früh werden Polizeiboote sämtliche Wasserwege in Küstennähe absuchen. Falls nötig, werden auch Hundestaffeln hinzugezogen. Der US Marshals Service. Die State Police. Knutz hat alles in Bewegung gesetzt, was einem nur einfällt. Allerdings«, schränkte er, an seinem langen Ohrläppchen zupfend, ein, »sprechen wir hier über ein riesiges Gebiet, und uns fehlt jeder Ansatzpunkt. Offenbar hat Wesson einen gefälschten Führerschein vorgezeigt, als er diesen Strafzettel bekam, denn auf seine Sozialversicherungsnummer wurde in South Carolina kein Strafmandat ausgestellt. Soweit wir wissen, ist Miss Nolan die einzige Verwandte, die die beiden in der Gegend haben. Jeremys Kameraden bei den Marines werden schon befragt, aber …«


    »An die würde er sich als Letztes wenden«, sagte Amelia.


    »Das glauben wir auch. Trotzdem müssen wir das überprüfen. Wie Tucker vorhin anmerkte, wissen wir auch nicht, in was für einem Fahrzeug die zwei geflohen sind.«


    »Reifenspuren?«, fragte Dawson.


    »Wir haben danach gesucht, aber um das leer stehende Gebäude herum ist alles gepflastert. Und die Gebäude ringsherum stehen ebenfalls leer, darum konnten wir auch niemanden befragen, welche Fahrzeuge in der Nähe gesehen wurden.«


    »Überwachungskameras?«


    »Funktionieren alle nicht mehr, weil die Firmen pleitegegangen sind.«


    »Wie sieht es mit Verkehrskameras aus?«, fragte Amelia.


    »Die werden in der gesamten Stadt überprüft, aber die meisten filmen nur die Nummernschilder, nicht die Fahrer.«


    »Kameras auf den Brücken?«


    »Werden ebenfalls überprüft. Aber es sind viele Autos und viele Fahrer. Das wird Zeit brauchen.«


    Tucker durchbrach das nachdenkliche Schweigen und fragte Amelia, ob sie Zweitkarten von Jeremys Kreditkarten habe.


    »Seit Jahren nicht mehr. Seit unserer Trennung habe ich meine eigenen Konten.«


    »Wir haben gehofft, er würde vielleicht Geld abheben oder damit bezahlen.«


    »Glauben Sie nicht, dass Carl alles daransetzen würde, keine so auffälligen Spuren zu hinterlassen?«


    »Hey!« Tucker nahm Dawsons bissigen Tonfall persönlich. »Wir tun hier unser Bestes.«


    »Genau das macht mir Sorgen«, feuerte Dawson zurück. »Wenn Sie früher auf Headly gehört hätten …«


    »Bitte verzeihen Sie, dass ich kein allzu großes Vertrauen in einen FBI-Agenten setze, der seit vierzig Jahren demselben Kerl nachjagt.«


    Im selben Moment war Dawson vom Sofa aufgesprungen, um Tucker an die schwabbelnde Gurgel zu gehen. Er hätte es vielleicht geschafft, hätte Amelia ihn nicht am Hemdzipfel gepackt und aufgehalten.


    Und wäre nicht im selben Moment Eva in der offenen Tür erschienen.


    Dawson befreite sich aus Amelias Griff, schob sich an den Deputys vorbei und ging zu ihr. Er schloss sie in die Arme, dann murmelte er mit gesenktem Kopf in ihr Haar: »Eva, Eva, wir dürfen ihn nicht verlieren. Das dürfen wir einfach nicht.«


    Fest an seine Brust gedrückt, weinte sie leise in sein Hemd. Aber sie war aus hartem Holz geschnitzt und löste sich nach einer Weile von ihm, um sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen. »Der Polizist, der mich am Flughafen abgeholt hat, meinte, er würde immer noch operiert.«


    »Sie haben ihn vor …«, Dawson sah auf die Wanduhr, »vor über drei Stunden mitgenommen. Seither haben wir nichts mehr gehört.«


    »Habt ihr ihn gesehen, bevor sie ihn reingefahren haben?«


    Er schüttelte den Kopf. »Bis Amelia und ich den Tatort verlassen durften, wurde er bereits für den OP vorbereitet. Wir durften nicht mehr zu ihm.« Er griff nach hinten, nahm Amelias Hand, zog sie vor und stellte die beiden einander vor.


    Amelia biss sich auf die gefährlich bebende Unterlippe. »Es tut mir so leid, Mrs. Headly.«


    Eva nahm ihre andere Hand. »Das ist nicht Ihre Schuld.«


    »Er versuchte die Männer zu fassen, die es auf mich abgesehen haben.«


    »Carl Wingert wollte er schon kriegen, als Sie noch gar nicht geboren waren.«


    Amelia lächelte sie unter Tränen an und deutete auf das Sofa. Eva setzte sich, und Amelia fragte, ob sie ihr etwas holen könnte. Eva lehnte ab und klopfte stattdessen auf das Polster. »Bitte.« Amelia setzte sich zu ihr, und die beiden begannen sich leise zu unterhalten.


    Dawson wandte sich wieder Wills zu, der sagte: »Wir halten Sie auf dem Laufenden.«


    »Vielen Dank.«


    »Das mit Agent Headly tut uns sehr leid.«


    »Danke.« Er klang barsch, aber das Bedauern in ihren Mienen wirkte echt, selbst bei Tucker. Er dankte ihnen noch einmal, und diesmal aufrichtiger.


    Die beiden gingen. Nachdem die beiden Frauen in ihre Unterhaltung vertieft waren, trat Dawson in den Korridor. Trotz der Schilder an den Wänden, die den Gebrauch von Mobiltelefonen untersagten, zog er sein Handy aus der Tasche und tippte eine vertraute Nummer ein. »Hey, Glenda. Noch nichts. Er ist immer noch im OP. Hast du was für mich?«


    Als er fünf Minuten später auflegte, kam im selben Moment ein drahtiger kleiner Mann im grünen OP-Kittel durch eine Doppeltür. »Die Angehörigen von Mr. Headly?«


    Dawson schnürte es die Kehle zu, aber zumindest gelang es ihm, zum Wartebereich hin zu nicken. Er folgte dem Chirurgen in den Raum und ging, während sich der Arzt vorstellte, an ihm vorbei zu Eva, um schützend den Arm um sie zu legen.


    »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber wir mussten die Kugel extrem behutsam entfernen, um das umliegende Gewebe nicht weiter zu beschädigen und keine Nerven zu verletzen. Er liegt jetzt im Aufwachraum. Er ist noch nicht ganz über den Berg, aber er hält sich bemerkenswert gut für jemanden, dem ein Hohlspitzgeschoss zwischen Schulterblatt und Wirbelsäule steckte.«


    Der Chirurg lieferte ihnen noch eine wesentlich detailliertere Beschreibung der Verletzung und der durchgeführten Operation, aber keiner von ihnen hörte wirklich, was er sagte. Alles, was sie hörten, war, dass die Lähmung, die Headly momentan in seinen Schultern und Armen empfand, allmählich abklingen und er sich voraussichtlich voll und ganz erholen würde.


    Amelia wusste, dass sie unmöglich so erleichtert sein konnte wie Eva und Dawson, trotzdem atmete sie tief auf. Eva hatte sie zwar von jeder und sämtlicher Verantwortung freigesprochen, aber sie hätte trotzdem bis ans Ende ihrer Tage mit ihrer Schuld gehadert, wenn Headly gestorben wäre.


    Vor allem für Dawson war sie froh, dass Headly überlebt hatte.


    Die drei hatten die erlösende Nachricht gefeiert, indem sie sich abwechselnd lachend und weinend umarmt hatten. Dawson fing sich als Erster wieder. Er nutzte einen typisch männlichen Mechanismus, mit einem traumatischen Ereignis umzugehen, indem er so tat, als hätte es ihn nicht weiter getroffen. Stattdessen riss er Witze. »Er ist einfach zu stur zum Sterben. Er würde sich nicht verabschieden, ohne mir noch mal die Leviten zu lesen.«


    Genau wie Amelia durchschaute auch Eva seinen Taschenspielertrick, aber sie behielt das für sich, weil sie spürte, dass er seine Gefühle auf eine ihm entsprechende Weise zu verarbeiten versuchte. Eva rief ihre Tochter an, die in London neben dem Telefon ausgeharrt hatte und endlich wissen wollte, wie es um ihren Vater stand. Als man ihnen wenig später erklärte, sie könnten Headly im Aufwachraum besuchen, bestand Eva darauf, dass Dawson mit ihr gehen dürfe. Er wiederum weigerte sich, ohne Amelia zu gehen.


    Zu dritt wurden sie an das mit Vorhängen abgeschirmte Bett geführt, auf dem Headly lag, mit Schläuchen gefesselt und an mehrere Maschinen gekoppelt. Überraschenderweise hatte er die Augen geöffnet. Als Eva an sein Bett trat, fragte er benommen: »Wo kommst du denn her?«


    Mit Tränen in den Augen nahm sie seine reglosen Finger, beugte sich vor und küsste seine Hand. Doch ihre Antwort klang betont fröhlich. »Man hat mich angerufen und mir erzählt, dass man auf dich geschossen hat. Also habe ich kurz in meinen Terminkalender geschaut. Und weil ich sonst nichts zu tun hatte, bin ich eben hergeflogen.«


    Mit verdächtig feuchten Augen sah er zu ihr auf. »Das Viagra kannst du ins Klo spülen. Ich kann meine Hände nicht mehr bewegen. Das war’s mit dem Vorspiel.«


    Sie lachte leise. »Die Lähmung wird zurückgehen.«


    Sein matter Blick wanderte zu Dawson weiter. »Lügt sie mich an?«


    »Nein. Du wirst dich noch länger vergnügen können.«


    »Jetzt mal im Ernst, ihr beiden«, erboste sich Eva ironisch. »Was soll Amelia von uns denken?«


    Headly drehte ihr den Kopf zu. Sie erklärte ihm, wie leid es ihr tat, dass er so leiden musste.


    »Ich bin nur froh, dass er dich nicht getroffen hat.«


    »Versucht hat er es«, sagte Dawson.


    Headly schloss die Augen. »Um Himmels willen.«


    »Dawson hat mir das Leben gerettet.«


    »Wurden sie geschnappt?«, flüsterte Headly.


    »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Gary.«


    Evas Ermahnung zum Trotz, zwang er die Augen auf und sah Dawson an, der gehorsam antwortete: »Sie sind entkommen.«


    »Scheiße.«


    Eva sagte: »Gary, wenn du dich weiter so quälst, dann werde ich dich verlassen. Das schwöre ich dir.«


    Niemand glaubte ihr, am wenigsten ihr Ehemann, der sie benebelt anlächelte. »Ich bin so froh, dass du keine anderen Termine hattest. Ich wünschte, ich könnte dich umarmen.«


    Dawson sah über die Schulter auf den dünnen Vorhang, der sie zwar einschloss, aber nur ein Minimum an Privatsphäre gewährte. »Hört mal, Amelia und ich sollten uns verabschieden, damit ihr beide noch eine Minute für euch habt, bevor sie uns alle rauswerfen.«


    »Wieso so eilig?«, fragte Headly.


    »Das habe ich dir doch gerade erklärt.«


    Headly brummte. »Was hast du vor?«


    »Na gut, wenn du es unbedingt wissen musst, ich habe Hunger. Deinetwegen habe ich heute nur ein paar krümelige Donuts zum Frühstück bekommen.«


    »Bitte entschuldige die Unannehmlichkeiten.«


    Auch wenn Headly das letzte Wort nur noch undeutlich über die Lippen brachte, lächelte Dawson Eva an. »Stinkig ist ein gutes Zeichen. Er kommt wieder auf die Beine.« Dann wurde er wieder ernst und sah Headly an. »Du hast mir einen Mordsschrecken eingejagt.« Dawson nahm Headlys Hand, wobei er aufpasste, nicht den intravenösen Zugang zu berühren, der mit Heftpflaster auf Headlys Handrücken befestigt war. Rau meinte er: »Ruh dich aus. Tu, was dir die Krankenschwestern sagen. Pass auf dich auf, kapiert?«


    Die beiden Männer tauschten einen tiefen Blick voller unausgesprochener Worte aus.


    »Wir sehen uns morgen früh.« Dawson legte Headlys Hand auf dem Bett ab, zwinkerte Eva zu, drehte sich um und winkte Amelia durch den angehobenen Vorhang.


    Sie sprachen kein Wort, bis sie die Intensivstation verlassen hatten und durch den Korridor eilten. »Hier rein.« Er drückte die Tür zum Treppenhaus auf. Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, sagte er: »Er ist schlauer, als gut für ihn ist.«


    »Er hat dich sofort durchschaut, als du behauptet hast, du wärst hungrig.«


    »Ich schätze, ich muss an meiner Technik feilen.«


    »Und was ist wirklich los?«


    »Ich bin gleich unten mit Tucker und Wills verabredet.«


    »Weswegen?«


    »Glenda hat für mich ein paar Sachen recherchiert. Und dabei etwas Suspektes zutage gefördert, das die beiden wissen sollten.«


    »Inwiefern suspekt?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich bin zwar nicht der größte Fan der beiden, schon gar nicht von Tucker, aber das sollte ich wirklich erst mit ihnen besprechen.«


    »Hat es etwas mit dem Schuppen zu tun, den Willard erwähnte?«


    Er sah sie nur stumm an.


    »Du verrätst mir nicht mal das?« Sein Schweigen und das mangelnde Vertrauen, das es verriet, trafen sie zutiefst. Sie senkte den Kopf, um nicht länger in sein verschlossenes Gesicht blicken zu müssen.


    Nach einer langen Pause sagte er: »Ich erwarte nicht, dass du das verstehst.«


    »Tue ich auch nicht. Ich dachte, du … wir …«


    Er legte den Zeigefinger unter ihr Kinn und hob es an, bis ihr nichts anderes übrig blieb, als ihm ins Gesicht zu schauen. In seiner Miene sah sie alles, was sie wissen musste, und mehr, als nötig war, um ihn zu verstehen.


    »Du hast richtig gedacht«, flüsterte er. »Das haben wir, du und ich.«


    Seine Hand schob sich in ihren Nacken, und er zog sie für einen verheißenden und intimen Kuss an sich, auf den jede Faser in ihrem Körper reagierte. Sie verzehrte sich so nach seiner Nähe, dass sie sich, die Finger in sein Hemd gekrallt, auf die Zehenspitzen stellte. Seine Hand schmiegte sich um ihren Hintern und drückte sie an ihn.


    Der Kuss war zum Dahinschmelzen, unglaublich leidenschaftlich, aber nicht von langer Dauer. Als Dawson ihn beendete, nahm er ihr Gesicht in beide Hände und sah ihr tief in die Augen, bevor er sie so unvermittelt losließ, dass sie rückwärts gegen die Wandfliesen sackte. Bis sie begriffen hatte, dass der Moment verflogen war, war er schon auf dem Weg hinunter zum nächsten Stockwerk, wo er um die Ecke bog und verschwand. Ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Die Finger gegen die pochenden Lippen gepresst, die ihn immer noch schmeckten, blieb sie minutenlang wie gelähmt stehen und versuchte, schlau aus dem zu werden, was gerade passiert war. Als sie die Szene noch einmal in ihrem Kopf ablaufen ließ, begriff sie, dass ihr der Text fehlte. Was war unausgesprochen geblieben?


    Schließlich verließ sie das Treppenhaus. Eva unterhielt sich auf dem Gang mit einer Krankenschwester. Sie beendete das Gespräch und kam auf Amelia zu. »Ich habe ihnen empfohlen, die Dosierung für Garys Beruhigungsmittel hochzusetzen. Auch wenn er das auf keinen Fall will.«


    »Hat er Schmerzen?«


    »Er quält sich psychisch. Ist Dawson losgegangen, um sich einen Imbiss zu holen?«


    »Nein, er trifft sich unten mit den Deputys. Seine Kollegin bei der Zeitung …« Sie bemerkte, wie sich Evas Miene veränderte, und fragte: »Was ist denn?«


    »Die beiden Deputys, die vorhin im Wartezimmer waren? Tucker und …«


    »Wills. Genau.«


    »Die habe ich gerade getroffen, als sie sich mit dem Arzt unterhielten. Sie wollten etwas über den Einschlagwinkel der Kugel wissen. Irgendwas Technisches.«


    Amelia starrte sie sekundenlang verständnislos an. Dann rannte sie los in die Richtung, in die Eva gedeutet hatte. Als sie um die Ecke bog, sah sie tatsächlich die beiden Deputys im Gespräch mit dem behandelnden Arzt stehen.


    Wills bemerkte sie zuerst. »Miss Nolan?«


    »Wo ist Dawson?«


    »Ist er nicht bei Ihnen?«


    »Sie wollten sich nicht mit ihm treffen? Wegen einem Hinweis seiner Kollegin …« Sie sah ihnen an den verständnislosen Gesichtern an, dass sie keine Ahnung hatten, wovon sie redete. Hastig drehte sie sich zu Eva um. »Er hat mich angelogen.«


    »Uns alle. Und Gary hat es gewusst.«


    Aus dem Tagebuch von Flora Stimel –

    22. Februar 2007


    Ich bin so aufgeregt! Jeremy ist Vater geworden. Heute Morgen um kurz nach vier wurde sein Sohn Hunter Davis Wesson (für mich heißt er Wingert) geboren. Die genaue Zeit hat sich Carl nicht gemerkt. Männer haben einfach keinen Sinn für solche Einzelheiten! Aber er hat sich gemerkt, dass das Baby 3.260 Gramm gewogen hat. Ich konnte Jeremy damals nicht nach der Geburt wiegen, aber ich glaube, er hat mindestens so viel gewogen.


    Jeremy rief Carl an, was er eigentlich nicht darf, außer in Notfällen, wenn jemand die Hütte entdeckt hat oder so. (Er hat panische Angst vor Amelias Daddy. Bezeichnet ihn als schlauen alten Kauz.) Carl redete nur eine Minute mit ihm, aber in der Zeit konnte Jeremy ihm immerhin erzählen, dass das Baby mit einem Kaiserschnitt zur Welt kam. Mutter und Kind sind gesund.


    Carl sagte, vielleicht – nur vielleicht – würde er mit mir ins Krankenhaus fahren. Wir könnten so tun, als wollten wir jemand anderen besuchen, und uns das Baby durch das Fenster auf der Wochenstation anschauen. Ich kann es kaum erwarten!


    Trotzdem sollte ich mir keine allzu großen Hoffnungen machen. Schließlich hat er mir auch nicht erlaubt, zu Jeremys Abschlussfeier von der Highschool oder vom College zu gehen. In seiner Marine-Ausgehuniform habe ich ihn nur einmal aus der Ferne gesehen, als er bei einem Footballspiel Ehrenwache stand. Carl meinte damals, in einer Menge von betrunkenen Proleten könnten wir gefahrlos untertauchen.


    Ob wir zu Jeremys Hochzeit gehen könnten, habe ich nicht mal gefragt. Ich wusste, dass Carl nie im Leben damit einverstanden gewesen wäre. Aber ich habe ihn gefragt, ob wir vor der Kirche auf der anderen Straßenseite parken und zuschauen könnten, wie sie aus der Kirche kommen und in ihre Limousine steigen. Carl fragte, ob ich Scheiße im Kopf hätte. Er sagte, es würde dort von Bullen wimmeln, immerhin heiratete die Tochter eines Kongressabgeordneten. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Vielleicht habe ich wirklich Scheiße im Kopf. Haha!


    Meine Mama und mein Daddy haben das auch immer gesagt. Ich musste heute an sie denken, als ich das mit dem Baby hörte. Sie sind jetzt Urgroßeltern. Falls sie überhaupt noch am Leben sind, was ich kaum glaube. Inzwischen wären sie uralt.


    Ich habe mich in all den Jahren immer wieder gefragt, ob sie wohl verfolgt haben, was ich so treibe. Ich habe mir gedacht, wäre es nicht witzig, wenn sie mich im Postamt auf einem Fahndungsplakat sehen würden? Wären sie stolz, dass ich was aus mir gemacht habe, auch wenn ich jetzt eine Gesetzlose bin? Oder würde Daddy nur den Kopf schütteln und murmeln: »Scheiße im Kopf«, so wie immer, wenn ich irgendwas machte, was er für dumm oder für Zeitverschwendung hielt.


    Vielleicht wäre ich nicht so früh weggelaufen, wenn sie ein bisschen netter zu mir gewesen wären und mich nicht immer so runtergeputzt hätten. Ich mochte Carl vom ersten Tag an, weil er mir Selbstachtung gab. Bei ihm fühlte ich mich klüger und hübscher als jemals bei Mama und Daddy.


    Natürlich ist das schon Jahre her. Inzwischen weiß er, dass ich nicht besonders klug bin. So wie wir leben, konnte ich auch nicht auf mich aufpassen. Hübsch bin ich jedenfalls nicht mehr!


    Meine Güte, wo kommt das denn alles her? Eigentlich wollte ich über Jeremys Hochzeit schreiben. Ich habe den Artikel immer und immer wieder in der Zeitung gelesen. Der Empfang muss wirklich toll gewesen sein. Wie im Märchen. Sie hatten sogar ein Orchester. Amelia ist so schön. (In der Zeitung war ein Foto von ihr.)


    Ganz ehrlich, Jeremy sieht nicht so aus, als fände er es schlimm, mit einem hübschen Ding wie ihr verheiratet zu sein, auch wenn Carl sie als Teil seines großen Plans für Jeremy ausgesucht hat.


    Carl war seinetwegen ein bisschen verschnupft, als er uns das letzte Mal hier in der Hütte besucht hat. Immer hieß es Amelia dies und Amelia das, bis Carl ihn anschnauzte, er solle endlich die Klappe halten, er würde sich anhören wie ein vernarrter Trottel. »Das war keine Liebesheirat, vergiss das bloß nicht!« Ehrlich gesagt glaube ich, dass Jeremy das sehr wohl vergisst. Weil er so über Amelia redet, als würde er sie wirklich lieben.


    Als er uns letztes Mal hier besucht hat, hat er zum Beispiel von ihrem gemeinsamen Picknick erzählt. Sie hatte ihn damit überrascht. Sie hatte das Hähnchen selbst gebraten und es in einen großen Korb gepackt. (So einen Picknickkorb, wie man ihn im Kino sieht.) Jedenfalls erzählte er, dass es während des Picknicks zu regnen anfing. Aber statt sich den Tag vermiesen zu lassen, haben sie sich das Hähnchen geschnappt, sind zum Auto zurückgerannt und haben sich dabei halb totgelacht.


    Ich fand die Geschichte richtig komisch, so wie Jeremy sie erzählte. Aber Carl nicht. Er rief Jeremy ins Gedächtnis, dass seine Frau nur ein Teil des großen Plans ist. Daraufhin lachte Jeremy nicht mehr, sondern bekam wieder diesen traurigen Gesichtsausdruck. Ich glaube, er mag seine Frau mehr, als er seinem Daddy verraten will. Aber Carl hat diesen … wie heißt das noch? Einfluss. Carls Einfluss auf Jeremy ist so stark, dass er alles für seinen Vater tun würde, selbst wenn sein Herz das Gegenteil will.


    Ich wüsste zu gern, was er für das Baby empfindet. Nicht was er Carl oder mir erzählt, sondern was er tief im Herzen fühlt. Ich weiß nicht, was ich mir für ihn wünschen soll. Soll ich mir wünschen, dass er seinen kleinen Sohn liebt? Oder dass er ihn nicht liebt?


    Wenn er ihn wirklich liebt, wird es sehr schwer für ihn, den Plan zu Ende zu bringen und seinen Sohn bei Amelia zu lassen. Wenn man von seinem Baby getrennt wird, ist das so, als würde einem das Herz aus dem Leib gerissen. Ich weiß das, weil ich das jahrelang erlebt habe. Vielleicht ist es für Männer ja anders. Hoffentlich. Diesen Schmerz würde ich nicht mal meinem größten Feind wünschen.


    Jetzt habe ich eine neue Angst – Afganastan (wie schreibt man das eigentlich?). Jeremy wird bald den Marschbefehl bekommen, und er kann es kaum erwarten, wieder in den Krieg zu ziehen. Den Irak hat er ohne einen Kratzer überlebt. Ich war so erleichtert. Jetzt werde ich wieder jeden Tag ganz krank vor Sorge sein, solange er drüben ist. Carl macht sich über meine Angst lustig. Er sagt, Jeremy ist aus hartem Holz geschnitzt, er ist von Natur aus ein Killer, und er hat bestimmt keine Angst vor irgendwelchen Windelköpfen.


    Ich tu so, als würde ich ihn nicht hören, weil ich mir gar nicht vorstellen will, dass mein kleiner Junge so leicht andere Menschen töten könnte wie Carl. (Wobei ich fair sein muss, er hat in den letzten Jahren niemanden mehr umgebracht.)


    Was wird wohl aus dem kleinen Hunter, frage ich mich. Wird er je wissen, wie ich heiße? Ich wünschte, ich könnte ihn wenigstens ein einziges Mal halten. Ist das zu viel verlangt? Wahrscheinlich schon, denn ich weiß genau, dass das nie passieren wird.
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    Wie jeder andere griff auch Dawson zu einer Notlüge, wenn es ihm zweckdienlich erschien. Diese kleinen Unwahrheiten waren harmlos und wurden gewöhnlich eingesetzt, um einerseits die Belogenen zu beschützen und um andererseits unangenehme Nachfragen zu vermeiden. Gewissensbisse bereiteten sie ihm so gut wie nie.


    Trotzdem nagte es an ihm, gleich drei Menschen, die ihm viel bedeuteten, angeschwindelt zu haben. Eva war zu erleichtert über Headlys Gesundung gewesen, als dass sie gemerkt hätte, wie ausweichend er geantwortet hatte. Headly hatte gespürt, dass etwas im Busch war, aber dessen scharfen Verstand hatten die Betäubungsmittel abgestumpft. Amelia hingegen hatte gewusst, dass er log. Genauer gesagt ihr die Wahrheit verschwieg, aber auch das zählte. Er hatte sie belogen. Bis auf den Kuss. Der war keine Lüge gewesen. Und er hoffte inständig, sie würde begreifen, dass er, ganz gleich, wie alles enden würde, bei diesem Kuss absolut aufrichtig gewesen war.


    Seit er Savannah verlassen hatte, hatte sie ihn dreimal auf dem Handy zu erreichen versucht, woraus er schloss, dass sie seine Behauptung, er wolle sich mit Tucker und Wills treffen, durchschaut hatte.


    Er hatte keinen ihrer Anrufe angenommen und auch die hinterlassenen Nachrichten nicht abgehört, aus Angst, dass er sich andernfalls dazu hinreißen lassen könnte, sein Vorhaben abzubrechen. Oder dass er, wenn er schon nicht direkt auf der Straße wendete, versucht sein könnte, ihr zu erzählen, was er vorhatte, woraufhin sie alles in ihrer Macht Stehende tun würde, um ihn aufzuhalten.


    Das durfte er nicht zulassen. Vielleicht würde er scheitern, aber er würde bis an sein Lebensende niemals auch nur einen Anflug von innerem Frieden finden, wenn er nicht wenigstens diesen einen Versuch unternahm, Jeremy und Carl zu stellen.


    Tatsächlich hatte Amelia ihm mit ihrer Bemerkung, wie sie ihn sah – als Reporter auf der Fährte einer guten Story –, an diesem Morgen wieder bewusst gemacht, was sein größtes Talent war. Wenn ihn etwas auszeichnete, dann seine Gabe, Menschen dazu zu bringen, über sich selbst zu sprechen.


    Das hatte ihn auf eine Idee gebracht. Nach dem Anschlag auf Headly hatte sich diese Idee herauskristallisiert und war zu einem Entschluss gereift.


    Auf den Tipp hin, den Willard ihm gegeben hatte, hatte er, noch bevor er zu Headly und Amelia in den Eingangsbereich des Besucherzentrums im Gefängnis zurückgekehrt war, Glenda angerufen. Und die Gute hatte tatsächlich geschafft, worum er sie gebeten hatte. Sie hatte den ganzen Tag an dieser Aufgabe gesessen und ihm tatsächlich etwas Greifbares liefern können, als er sie vom Krankenhauskorridor aus angerufen hatte.


    Natürlich hätte er den Behörden mitteilen sollen, was er erfahren hatte, aber das hatte er nicht vor, auch wenn er Amelia vorgeschwindelt hatte, dass er das tun wollte. Falls er später wegen Behinderung der Justiz angeklagt werden sollte, würde er sich damit rechtfertigen, er hätte keine Pferde scheu machen wollen, falls sich Glendas Information als Ente herausstellen sollte.


    Aber in Wahrheit hatte er die Information für sich behalten, weil er erst versuchen wollte, Jeremy und Carl auf eigene Faust aufzustöbern. Und das wollte er um jeden Preis. Falls die beiden verhaftet oder getötet wurden, hätte er keine Gelegenheit mehr, unbeobachtet mit ihnen zu sprechen. Jetzt hatte er den Hauch einer Chance, eine offene, kompromisslose Unterhaltung mit ihnen zu führen, und diese Chance wollte er nutzen.


    Carl und Jeremy kannten ihn nur als ehrgeizigen Journalisten, der sich bei Amelia und ihren Kindern eingeschmeichelt hatte, um eine Story voller intimer Details zu schreiben. Sie wussten nichts von seiner Beziehung zu Headly. Das war ein entscheidender Vorteil.


    Ein zweiter war Carls Persönlichkeit. Er hatte ein kolossales Ego. Das hatte Headly ihm nicht nur einmal, sondern sicher tausendmal erzählt. Die meisten Soziopathen waren nur fähig, ihre »Heldentaten« zu vollbringen, weil sie eine extrem hohe Meinung von sich selbst hatten. So wie Dawson es einschätzte, entsprach auch Carl diesem Typus und war bestimmt begeistert, wenn er ein Podium bekam, von dem aus er seine Spinnereien verbreiten konnte. Dawson konnte ihm eine riesige Leserschaft bieten.


    Falls Carl oder Jeremy ihn nicht abknallten, bevor er ihnen seine Vorschläge unterbreiten konnte.


    Es war ein tollkühnes, vielleicht sogar törichtes Unternehmen, aber vielleicht würde Carl ihm für diese Art von Chuzpe Anerkennung zollen. Schließlich beruhte sein eigener Ruf als Krimineller darauf. Hoffentlich würde Dawsons Dreistigkeit Carl so neugierig machen, dass er nicht abdrückte, bevor Dawson sein Anliegen vorbringen konnte, aber jedenfalls würde Dawson sich damit beeilen müssen.


    »Ich will, dass Ihre Story gedruckt wird.«


    Damit sollte er den Größenwahnsinnigen auf seine Seite ziehen können.


    Tatsächlich hatte es schon ein Interview mit ihm gegeben. Carl hatte einmal eines gewährt. Headly hatte Dawson davon erzählt. »Mitte der Achtzigerjahre schrieb ein Reporter der Washington Post einen Artikel über Carl und veröffentlichte ihn. Ich lieferte ihm damals einen großen Teil der Hintergrundinformationen über Carl und seine Verbrechen. Der Schreiber wollte fair sein und ihm die Chance geben, das zu widerlegen, was ich erzählt hatte, und mit falschen Auffassungen aufzuräumen. In seinem Artikel stellte er klar, dass er gern ein Interview mit ihm führen würde. Carl nahm ihn beim Wort. Ein paar Wochen nachdem der Artikel erschienen war, wurde der Reporter gekidnappt. Ein paar Tage nach seinem Verschwinden schickte er das handgeschriebene Transkript eines ausführlichen Interviews an seine Zeitung. Die Zeitung veröffentlichte es ungekürzt, und der Reporter bekam einen Pulitzer.«


    Seit jenem ersten Interview waren inzwischen weitere dreißig Jahre vergangen, über die Carl erzählen konnte. Dawson hatte vor, ihn vor allem nach den letzten siebzehn zu befragen. Hatte er in dieser Zeit Verbrechen begangen, die ihm nicht zugeschrieben worden waren, oder hatte er sich tatsächlich mehr oder weniger in den Ruhestand verabschiedet, wie man meinen konnte? Hatte er Jeremy gedrängt, in seine Fußstapfen zu treten, oder hatte sich Jeremy aus eigenen Stücken dazu entschlossen? Was war aus Flora geworden?


    Dawson wollte ihn so vieles fragen.


    Aber erst musste er ihn finden.


    Weil der Wagen, den er vor nicht einmal einer Woche in Savannah gemietet hatte, immer noch am Strandhaus stand, war er im Taxi zum Flughafen gefahren, wo er gerade noch rechtzeitig zu einem Autovermietungsschalter geeilt war, bevor er geschlossen wurde.


    Er mied die Interstate 95 und fuhr stattdessen auf einer dunklen, zweispurigen Landstraße durch South Carolina. Noch waren die dichten Wälder, durch die sich die Straße wand, den Projektentwicklern entgangen, die ein Naturreservat nach dem anderen in Pensionärs-Wohnsiedlungen mit angeschlossenem Golfplatz verwandelten.


    Über Kilometer hinweg hatte er keine Lichter gesehen außer den Scheinwerfern seines Wagens und der dünnen Mondsichel, vor die sich hin und wieder Schleierwolken schoben. Die Luft war weich und schmeckte nach Feuchtigkeit. Das flache Land war von Marschen und trüben Sumpfgewässern durchsetzt.


    Hier draußen wollte man sich lieber nicht verirren. Dafür waren es ideale Bedingungen für ein Versteck.


    Er hatte Glenda nach Landparzellen in dieser Region forschen lassen, die zu der Zeit den Besitzer gewechselt hatten, zu der Jeremy auf Parris Island stationiert war. Es war ein Schuss ins Blaue, aber Glenda hatte tatsächlich etwas zutage gefördert, das nach einem Volltreffer aussah. Sie hatte ihm ihre Entdeckung präsentiert, als er sie vom Krankenhaus aus angerufen hatte.


    »Acht Hektar zwischen Beaufort und Charleston, knapp einen Kilometer im Landesinneren gelegen. 2006 hat es den Besitzer gewechselt.«


    »Und wieso hat genau dieser Verkauf deine Neugier geweckt?«


    »Weil das Grundstück von einer Firma erworben wurde.«


    »Das ist nichts Ungewöhnliches.«


    »Nein, aber das Gelände befindet sich mitten im verdammten Nichts, es gibt keinen Kanal, der es mit dem Ozean verbindet, und nicht einmal eine Stichstraße führt dorthin. Ein Drittel davon ist Sumpfland. Was sollte eine Firma damit anfangen?« Ehe Dawson sich eine Antwort zurechtlegen konnte, sagte sie: »Ich habe recherchiert, womit die Firma ihr Geld verdient, und – hallo! – sie ist in keinem der fünfzig Staaten registriert. Für mich sieht das verdächtig aus.«


    Dawson versuchte vergeblich, seine aufkeimende Euphorie zu dämpfen. »Firmen werden öfter aufgelöst. Oder umbenannt.«


    »Stimmt. Aber die Grundsteuer wurde zum letzten Mal vor zwei Monaten entrichtet, und zwar per Einzugsermächtigung.«


    »Von einem Konto auf den Namen der Firma?«


    »Du hast es erfasst.«


    Er hatte einen zerknitterten Zettel gegen die Wand gedrückt und darauf die Koordinaten jenes Anwesens notiert, das in genau dem Jahr, in dem Jeremy Wesson Amelia Nolan kennengelernt hatte, auf so mysteriöse Weise den Besitzer gewechselt hatte. »Glenda, du bist ein Engel.«


    »Du bist ein Mistkerl, aber du hast heute dieser Lady das Leben gerettet, darum wollte ich dir was Gutes tun.«


    »Wer hat das gesagt?«


    »Dass du ein Mistkerl bist?«


    »Dass ich der Lady das Leben gerettet hätte.«


    »CNN.«


    Die Antwort bestürzte ihn. Er wollte nicht als Held gefeiert werden. Das wäre die größte Lüge von allen. Er war kein Held.


    Die Straße war von Kilometer zu Kilometer schmaler geworden. Irgendwann war der Asphalt in eine Schotterdecke übergegangen, und inzwischen rumpelte der Wagen nur noch über einen schmalen Feldweg. Ungefähr zehn Meter vor einem scheinbar undurchdringlichen Schlickgrasfeld endete die Spur im Nichts.


    Dawson schaltete den Motor und die Scheinwerfer aus. Völlige Dunkelheit umschloss ihn. Er tastete nach seinem Handy, schaltete es ein und warf einen Blick auf die GPS-App, die ihn an diesen Schnittpunkt mehrerer Grundstücksgrenzen geführt hatte. Die Stelle markierte den südöstlichsten Zipfel des Acht-Hektar-Grundstücks, war damit dem Atlantik am nächsten und zugleich der am tiefsten gelegene Punkt des Grundstücks.


    Er schaltete die Taschenlampen-App ein, stieg aus dem Auto, ging auf das hohe Gras zu und versank sofort bis zu den Knöcheln in schwarzem Wasser.


    Acht Hektar auf trockenem Boden bei Tageslicht zu überqueren war kein Problem. Aber es war reiner Wahnsinn, sich in der Finsternis durch einen Brackwassersumpf zu schlagen, ohne zu wissen, wohin er wollte oder wonach er eigentlich suchte. Bis zum Sonnenaufgang saß er fest.


    Er stieg wieder ins Auto und schaltete das Handy aus. Dann entfernte er sicherheitshalber noch den Akku aus dem Gerät, weil er gehört hatte, dass ein Handy auch ausgeschaltet Signale aussenden konnte.


    Er wollte keinesfalls gefunden werden, bevor er Carl und Jeremy gefunden hatte.


    Amelia und Eva hatten die Nacht im Warteraum des Krankenhauses verbracht. Von dem Vorschlag einer Krankenschwester, sich ein Hotel zu nehmen und auszuschlafen, hatte Eva nichts hören wollen. Sie wollte das Krankenhaus auf keinen Fall verlassen und keinen einzigen der ihr zugestandenen Besuche an Headlys Krankenbett versäumen.


    Für den Fall, dass sich sein Zustand verschlechtern sollte, wollte Amelia sie auch nicht allein lassen, weshalb sie Tuckers Angebot, von einem Deputy nach Saint Nelda’s begleitet zu werden, ausgeschlagen hatte. Außerdem wollte sie nicht weg von dem Ort, an dem sie Dawson zuletzt gesehen hatte. Irgendwie hatte sie die idiotische Vorstellung, er würde bald mit einer glaubhaften Erklärung für sein plötzliches Verschwinden zurückkehren, wenn sie hier nur ausharrte.


    Inzwischen rückte die Dämmerung näher, und ihre Augen waren verklebt und trocken. Sie sehnte sich nach einer Dusche. Schürfwunden brannten an ihrem rechten Ellbogen und an der Handfläche, mit der sie sich notdürftig abgefangen hatte, als Dawson sie auf den Beton gestoßen hatte. Aber diese körperlichen Beschwerden waren nichts verglichen mit ihrer emotionalen Verunsicherung. Sie verzweifelte beinahe, so sorgte sie sich um ihn.


    Amelia nahm das Handy vom Ohr und legte auf, als Eva von ihrer Visite an Headlys Bett zurückkehrte. »Inzwischen komme ich nicht mal mehr auf Dawsons Mailbox. Wie geht es dem Kranken?«


    »Er ist krank vor Ungeduld. Gereizt. Aufgewühlt. Der Blutdruck ist angestiegen. Die Schwestern schieben es auf die Schmerzen, aber ich weiß es besser. Es macht ihn wahnsinnig, still daliegen zu müssen und die Arme nicht bewegen zu können. Er glaubt uns nicht, dass die Lähmung irgendwann zurückgeht. Und jedes Mal, wenn ich zu ihm gehe, erkundigt er sich nach Dawson.«


    Amelia sah auf ihre Armbanduhr, fuhr mit dem Finger um das Zifferblatt und dachte daran, dass sie die Uhr vielleicht nie wiederbekommen hätte, wenn Dawson nicht gewesen wäre. »Er ist schon seit Stunden verschwunden. Wieso hat er mich nicht zurückgerufen?«


    »Er hat sicher einen guten Grund.«


    »Da bin ich auch sicher. Aber ich bin nicht sicher, ob ich wissen will, welcher Grund das ist.« Je länger sie über ihre letzte Unterhaltung nachdachte, desto überzeugter war sie, dass Dawson ihr etwas verheimlicht hatte. Nicht, weil er ihr nicht traute, sondern weil er geahnt hatte, dass sie sich aufregen würde. »Sollte ich Agent Knutz von meinen Bedenken erzählen? Oder den Detectives?«


    »Was würdest du ihnen denn erzählen?«


    »Dass er mir nicht die Wahrheit gesagt hat, wohin er wollte.«


    »Männer sagen Frauen oft nicht die Wahrheit, wohin sie gehen.«


    »Wahrscheinlich würden sie glauben, er sei losgezogen, um Drogen zu kaufen.« Hastig erklärte sie: »Es waren nur Angstlöser, Mrs. Headly, damit er schlafen kann, wissen Sie?«


    »Ich weiß. Und nenn mich Eva.«


    »Er hat seit Tagen keinen Alkohol mehr angerührt.«


    »Du hast einen guten Einfluss auf ihn.«


    »Ich? Nein. Ich hatte nichts damit zu tun.«


    Eva lächelte wissend. »Ihr seid euch in kurzer Zeit bemerkenswert nahegekommen.«


    »Ein Schritt vor, zwei zurück.«


    »Ach ja?«


    Sie zögerte. »Von Frau zu Frau?«


    »Was du mir erzählst, wird niemand sonst erfahren, Amelia. Versprochen.«


    »Die Wahrheit ist, dass er mir völlig den Kopf verdreht.«


    Die ältere Frau lachte leise. »Er wirkt also durchaus anziehend auf dich.«


    »Definitiv.«


    »Das ist doch gut, oder?«


    »Das wäre es, wenn er berechenbarer wäre. Im einen Moment kann er nicht genug von mir bekommen. Und im nächsten schubst er mich weg und hält mich im wahrsten Sinn des Wortes auf Armeslänge.«


    »Hat er dir erklärt warum?«


    »Gibt es ein ›warum‹?«


    »Dawson glaubt das offenbar.«


    »Dein Mann behauptet, er würde sich als Einzelgänger fühlen.«


    »Wir haben versucht, das zu ändern.«


    »Das hat Headly mir auch erzählt. Aber sein Widerstand beruht nicht nur auf allgemeiner Selbstverleugnung. Ich glaube, er hält mich aus einem ganz bestimmten Grund auf Abstand.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Ich spüre das. Wenn du mich fragst, hat es etwas mit Jeremy zu tun.«


    Eva sagte nichts, sondern wartete still ab, dass sie das ausführte.


    »Möglicherweise mit Jeremys posttraumatischer Belastungsstörung, damit, wer und was er ist.«


    »Dawson würde dich niemals für die Sünden deines Exmannes büßen lassen. Das kann ich dir versichern, dafür kenne ich ihn gut genug.«


    »Nein, das glaube ich auch nicht. Ich glaube … ich glaube … Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich glauben soll.« Sie senkte den Kopf und massierte ihre Schläfen. »Wohin ist er gefahren? Was kann Glenda entdeckt haben, das ihn so überstürzt aufbrechen ließ?«


    Sie hatten schon gemeinsam überlegt, ob sie die Rechercheurin nicht einfach anrufen und fragen konnten, was sie entdeckt hatte. Aber beide wussten weder, wie man sie erreichen konnte, noch, wie sie mit Nachnamen hieß. Darum hatten sie beschlossen, bis zum Morgen zu warten und dann in der Redaktion anzurufen. Eva hatte Amelia gewarnt, sich keine allzu großen Hoffnungen zu machen. »Er verlässt sich seit Jahren auf sie. Sie ist so etwas wie seine Geheimwaffe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Glenda sein Vertrauen brechen wird.«


    Wenn die Rechercheurin ihre Quellen genauso rigoros schützte wie Dawson, würden sie nicht viel von ihr erfahren, davon war auch Amelia überzeugt. Aber sie wusste nicht, wer ihnen sonst weiterhelfen konnte.


    »Es muss etwas wirklich Wichtiges gewesen sein, sonst hätte er Headly heute Nacht nicht alleingelassen.«


    »Er wusste, dass Gary nicht mehr in Lebensgefahr schwebt.«


    »Schon. Aber trotzdem. Er hatte sich stundenlang seinetwegen gequält. Was kann ihn dazu getrieben haben, sang- und klanglos zu verschwinden und nicht einmal anzurufen, um sich nach ihm zu erkundigen?«


    »Das sieht gar nicht nach Dawson aus, zugegeben. Erzähl mir noch einmal genau, was er gesagt hat.«


    Amelia schilderte ihr die Unterhaltung im Treppenhaus. »Könnte es etwas mit dem zu tun haben, was Willard Strong ihm erzählt hat?«


    »Über den Schuppen, den Jeremy besessen haben soll?«


    »Könnte es nicht sein … O Gott. Könnte es nicht sein, dass Glenda ihn ausfindig gemacht hat? Aber Dawson würde doch bestimmt nicht allein dorthin fahren.«


    »Wir müssen das Gary erzählen.« Eva stand auf und ging zur Tür.


    »Eva, nein!« Amelia folgte ihr aus dem Wartezimmer in den Gang. »Das darfst du ihm nicht erzählen. Sein Blutdruck.«


    »Für den gibt es Medikamente. Aber wenn er irgendwann erfährt, dass ich ihm das nicht sofort erzählt habe, kann ich unsere Alaska-Kreuzfahrt abschreiben. Wahrscheinlich lässt er sich dann von mir scheiden.«


    Sie betraten die Aufwachstation, ohne dass eine Schwester sie sah, und huschten hinter den Vorhang um Headlys Bett. Seine Augen flogen auf. Schon nach dem ersten Blick wusste er, dass sie nicht sein Kissen aufschütteln wollten. »Was?«


    »Erzähl es ihm.« Eva trat beiseite und überließ Amelia den Platz am Bett.


    Leise flüsternd klärte sie Headly auf und schloss mit: »Mal angenommen, Glenda hätte ihm tatsächlich einen Anhaltspunkt gegeben, wo dieser Schuppen stehen könnte – glaubst du, er wäre so verrückt, allein loszuziehen und sich mit den beiden anzulegen?«


    Sein Blick wechselte zwischen den beiden Frauen hin und her und blieb schließlich auf seiner Frau ruhen, die ihn ebenso gepeinigt wie resigniert ansah. Headly schloss die Augen und seufzte tief. »Verdammte Scheiße.«


    Das war nicht nur ein Fluch, sondern auch der Ausdruck tiefer Verzweiflung. Diese Worte aus dem Munde eines Mannes voller Tatendrang und Entschlusskraft zu hören verstärkte Amelias Ängste. »Sie werden ihn umbringen, nicht wahr?«


    Er riss sich zusammen und schlug die Augen wieder auf. »Nicht wenn ich es verhindern kann. Aber ich bin verflucht noch mal ans Bett gefesselt. Eva, du rufst Knutz an. Seine Nummer ist in meinem Handy.« Eva trat an den Schrank, in dem seine Sachen verstaut waren.


    »Ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll.«


    »Lass Amelia mit ihm sprechen.« Er sah sie an und sagte: »Erzähl ihm, was du mir gerade erzählt hast. Er wird Glenda ausfindig machen. Er wird die dortigen Behörden alarmieren, und mit viel, viel Glück werden sie Dawson rechtzeitig aufhalten.«


    »Und wenn nicht?«, fragte Amelia.


    »Dann wird Carl ihm wahrscheinlich das Interview seines Lebens gewähren. So wie er es schon einmal getan hat.«


    Eva sah von dem Handy in ihren Fingern auf und ihn erschrocken an. »Nein, Gary.«


    Amelia bemerkte ihre Reaktion und fragte: »Wieso? Was für ein Interview war das?«


    Ohne auf die flehenden Blicke seiner Frau zu reagieren, erzählte Headly ihr von dem Coup, den der Reporter der Washington Post damals gelandet hatte. »Am Tag nach dem Interview lud Carl ihn an einer Landstraße in West Virginia ab. Mit einer Kugel im Kopf. Der Pulitzer wurde ihm posthum verliehen.«


    Er war wieder in seinem Albtraum gefangen und kletterte gerade mühsam auf allen vieren zu Hawkins, der ihm von der Hügelkuppe aus zurief, als er von einem Reiher geweckt wurde, der mit laut klatschenden Schwingen aus dem Sumpf aufstieg.


    Auch wenn ihm das grausige Ende des Traums erspart geblieben war, zitterte er am ganzen Körper und war in kalten Schweiß gebadet. Er trocknete sich das Gesicht mit dem Hemdzipfel ab und trank einen Schluck aus seiner Wasserflasche.


    Er war überrascht, dass er überhaupt ein Auge zubekommen hatte, und genauso überrascht, dass er noch am Leben war. Hätten Carl oder Jeremy ihn hier entdeckt, hätten sie ihn im Schlaf töten können. Er hatte zwar ungefähr zwei Stunden geschlafen, aber er fühlte sich kein bisschen ausgeruhter. Doch obwohl er immer noch übernächtigt und die Sonne noch nicht aufgegangen war, konnte er es kaum erwarten, endlich loszugehen.


    Er legte den Akku wieder in sein Handy ein. Damit verriet er, falls man ihn bereits suchte, den Behörden seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort, aber dieses Risiko musste er eingehen. Er brauchte das Handy, um nicht die Orientierung zu verlieren.


    Er nahm nur das Handy und die Wasserflasche mit. Eine Waffe hätte ihm nichts gebracht. Jeremy hatte Amelia nur verfehlt, weil Dawson sofort reagiert hatte. Die auf Headly abgefeuerte Kugel war nicht auf seinen Kopf gezielt gewesen und hatte aufgrund der Entfernung an Durchschlagkraft verloren, weshalb sie nicht ganz so viel Schaden angerichtet hatte. Aber auch wenn Jeremy gestern Pech gehabt hatte, war seine Treffsicherheit legendär. Ein im Sumpf umherirrender Mann wäre für ihn ein leichtes Ziel.


    Dawson hatte beschlossen, einer Zickzackroute zu folgen und auf diese Weise die ganze trapezförmige Parzelle abzugehen, die am unteren Ende deutlich schmäler war als am oberen, weiter landeinwärts liegenden Eck. Falls sich die ganze Sache als Schlag ins Wasser herausstellte und er die Nordwestecke erreichte, ohne auf eine Hütte zu stoßen, würde er diagonal durch das Gelände zu seinem Ausgangspunkt zurückkehren.


    Auch wenn das Wasser, in das er gestern Nacht getreten war, an keiner Stelle über seine Knie reichte, durchtränkte es seine Jeans bis zu den Schenkeln und lief ihm in die Schuhe. Er kämpfte sich durch dichtes Schlickgras und vereinzelte Grüppchen von Palmettopalmen, deren Blätter wie Messerklingen geformt und genauso scharf waren. Die Insekten attackierten ihn wütend und gnadenlos. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, welche Reptilien ihm hier begegnen konnten.


    Er hatte angenommen, dass er die acht Hektar in einer halben Stunde oder weniger abgehen würde. Aber weil er durch Wasser waten und sich durch eine mitleidslose Pflanzenwelt kämpfen musste, kostete ihn das Unternehmen mehr Zeit und Kraft als erwartet.


    Glücklicherweise stieg das Gelände irgendwann an, der Boden wurde fester und weniger sumpfig, und die Sumpfgräser gingen allmählich in Waldland über. Bald ging er unter einem dichten Dach aus verschlungenen Ästen, das den Boden in tiefen Schatten legte. Das Unterholz gedieh prächtig. Schlingpflanzen wanden sich an den Baumstämmen hoch. Büschel von Farnsträuchern bildeten Spitzengewebe in leuchtendem Grün. Aus jedem Blickwinkel wirkte die Landschaft wie ein Diorama beweglicher Schatten, wie eine einzige zugewucherte, undurchdringliche Tarnung.


    Und so wäre er um ein Haar daran vorbeimarschiert.


    Hätte er nicht zufällig einem Pärchen Rotkardinälen nachgesehen, die laut zeternd durch den Wald geflogen und schließlich auf der windschiefen Antenne am Dachgiebel gelandet waren, dann wäre er vielleicht direkt daran vorbeigegangen, ohne es zu bemerken.


    Er blieb abrupt stehen und versteckte sich schnell hinter einem Dickicht aus Palmettopalmen. Wenn Carl oder Jeremy ihn ertappt oder gehört hätten, wäre er jetzt schon nicht mehr am Leben.


    Der Bau war eigentlich zu groß, um ihn noch als Schuppen bezeichnen zu können. Es war schon eher eine Hütte. Sie kauerte auf einer winzigen Lichtung inmitten der Bäume. Hohes Gras und Gestrüpp wucherten bis an die Außenwände, die aus unbehandeltem Bauholz gezimmert waren und im Lauf der Zeit das Graubraun von Baumrinde angenommen hatten.


    Das niedrige Dach war komplett mit Flechten und losem Geäst bedeckt, und an manchen Stellen hatten junge Pflanzen in dem natürlich entstandenen Kompost Wurzeln geschlagen. Aus der Luft musste es völlig in der Landschaft verschwinden. Nicht einmal aus einem Helikopter im Tiefflug hätte man es gesehen.


    Er befand sich gegenüber der Hüttenfront. Vor dem Eingang gab es eine winzige Veranda von etwa einem Quadratmeter, dahinter eine Tür, die von kleinen, hoch angebrachten Fenstern flankiert war. Die Scheiben waren beschmiert worden, damit sie kein Licht reflektierten. Nirgendwo war eine Telefon- oder Stromleitung zu sehen, dafür stand an einer Seitenwand ein in Tarnfarben gestrichener und von Schlingpflanzen überwucherter Generator.


    Dawson dachte sarkastisch: Das ist also der Lohn für ein Leben als Gesetzloser? Aber andererseits hatte sich Carl Wingert unter anderem über den maßlosen Materialismus seiner amerikanischen Landsleute ereifert. Wenigstens hierbei war er seiner Überzeugung treu geblieben.


    Dawson passte auf seiner Uhr zehn Minuten ab, bevor er eine erste Bewegung wagte und dann leise und langsam auf die Hütte zuschlich. Als er sich so weit vorgearbeitet hatte, dass er den Schutz der Bäume verlassen musste, blieb er stehen und atmete mehrmals tief durch.


    Zwei Menschen gingen ihm nicht aus dem Kopf: Corporal Hawkins, der junge Soldat aus North Dakota, der eine so zentrale Rolle in seinem Albtraum spielte. Und Amelia, die letzte Frau, die er geküsst hatte. Die erste Frau, die er geliebt hatte. Vielleicht geschah ja ein kosmisches Wunder, falls er das hier nicht überleben sollte, und beide würden irgendwie erfahren, dass er in seinen letzten Sekunden daran gedacht hatte, wie tief er in ihrer Schuld stand.


    Er wagte sich aus der Deckung hinter den Bäumen und näherte sich der Hütte. Niemand rief ihm eine Warnung zu. Kein verräterischer Schatten huschte hinter den verschmierten Scheiben vorbei. Kein Rascheln war zu hören, nichts deutete darauf hin, dass die Behausung bewohnt war.


    Aber gerade als er unter das kleine Vordach treten wollte, fiel ihm ein, was Headly ihm einmal erzählt hatte: Wir hätten wissen müssen, dass eine Sprengfalle darunter versteckt war. Ein Spitzel hatte dem FBI gesteckt, dass Carl und Flora sich in einem Haus in Südflorida versteckten. Also hatte man einen geheimen Zugriff geplant, bei dem alles nach Plan geklappt hatte, bis ein Polizist aus dem Sondereinsatzkommando auf die hölzerne Veranda getreten war. Er war mitsamt dem ganzen Vorbau in Fetzen gerissen worden. Drei seiner Kollegen waren trotz ihrer Schutzwesten lebensgefährlich verletzt worden.


    Für Dawson waren Tretminen das Gleiche wie Sprengfallen. Er hatte aus nächster Nähe beobachtet, wie sie wirkten. Bilder der schrecklichen Verwüstungen, die sie anrichteten, gingen ihm durch den Kopf, während er langsam seinen Fuß auf die kleine Holzfläche setzte.


    Keine Detonation. Zumindest hatte er Schüsse erwartet, aber außer dem erbitterten Ehestreit der beiden Rotkardinäle war nichts zu hören. Er griff nach dem Türknauf und drehte ihn. Zu seiner Überraschung war er nicht blockiert. Die Tür schwang nach innen auf. Als Erstes schlug ihm der Gestank entgegen. Nach altem Müll, saurem Schweiß, Blut.


    »Ihr könnt ruhig reinkommen, ich hätte euch schon längst durch die Tür erschießen können.«


    Definitiv nicht Bernies Stimme.


    Mit pochendem Herzen und erhobenen Händen trat er über die Schwelle, wobei er die Tür mit dem Fuß so weit aufstieß, dass sie gegen die Wand schlug. Niemand hatte sich dahinter versteckt. Mit einem Blick erfasste er den ganzen Raum.


    Ein stinkender eiserner Abfalleimer. Mobiliar vom Sperrmüll. Stapel von schmutzigem Geschirr in einer fleckigen Spüle ohne Wasserhahn. In der Ecke ein Holzgestell mit Paletten von Wasserflaschen. Ein jahrzehntealter Kühlschrank.


    Und auf dem Sofa lagerte halb zurückgelehnt ein bärtiger Mann. Er hielt eine Pistole in der Hand, aber ohne wirklich damit zu zielen. Nachdem er Dawson erkannt hatte, fragte er überrascht: »Sie?«


    »Ich.«


    Alles, was Dawson von Headly über Carl Wingert gehört hatte, blitzte vor seinem inneren Auge auf. Für Carl kann man nicht gut genug vorbereitet sein. Dawson drehte sich unvermittelt um, aber draußen vor der offenen Tür wartete nur die monotone Landschaft.


    Einmal in New Mexico sprang er von den Dachsparren eines alten Pferdestalls. Und jagte dem Agenten, der ihn verfolgt hatte, aus nächster Nähe eine Kugel in die Brust. Dawson sah zur niedrigen Decke auf. Keine Sparren. Kein Speicher.


    Der Mann auf dem Sofa schien sich über seine nervösen Zuckungen zu amüsieren. »Keine Panik. Er ist nicht hier.«


    »Wo ist er hin?«


    »Hat er nicht gesagt.«


    Erleichtert, dass sie nur zu zweit waren, sagte Dawson: »Ich bin unbewaffnet. Ich werde jetzt die Hände herunternehmen.«


    Jeremy Wesson, ein Mann, auf den er so unerträglich neugierig gewesen war, ein Mann, den er mit jeder Faser seines Wesens hasste, ein Mann, dem er für den Mord an Stef und den Beinahemord an Headly die schlimmsten Strafen an den Hals wünschte, sah eigentlich gar nicht besonders böse oder bedrohlich aus.


    Er betrachtete Dawson genauso neugierig und nahm ihn von Kopf bis Fuß in Augenschein. »Aus der Nähe sehen Sie noch größer aus.«


    »Und Sie beschissen.« Das Gesicht hinter Jeremys Bart wirkte klamm und wächsern.


    »War ein harter Tag.«


    »Für Headly war er auch nicht gerade ein Picknick.«


    »Lebt er?«


    »Er kommt wieder auf die Beine.«


    »Er hat sich genau in dem Sekundenbruchteil umgedreht, in dem die Kugel unterwegs war.«


    »Amelia haben Sie auch verfehlt.«


    »Da habe ich nicht allzu genau gezielt.«


    Dawson hätte ihm das nicht abgekauft, aber dann ließ Jeremy mehrere Sekunden den Kopf hängen, als würde er so etwas wie Reue empfinden. Als er Dawson wieder ansah, fiel sein Blick auf seine durchnässten Schuhe und Jeans. »Schwer herzukommen, wie? Wie haben Sie es gefunden?«


    »Ich verrate nie eine Quelle.«


    Jeremy unterdrückte ein Lachen und musste stattdessen husten. Um Dawson nicht direkt anzuhusten, drehte er das Gesicht zur Schulter. Als der Anfall abgeklungen war, fragte er: »Haben Sie die Bullen mitgebracht?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Sie sind allein gekommen?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Weil ich Ihnen persönlich gegenüberstehen wollte.«


    »Wozu?«


    Dawson sagte nichts darauf.


    »Fickst du meine Frau?«


    »Sie ist nicht mehr Ihre Frau. Aber nein.«


    Dawson konnte ihm nicht ansehen, ob er ihm glaubte oder nicht.


    »Sind Sie hergekommen, um mich abzuknallen?«


    »Nein.«


    »Denn in dem Fall …«


    »Bin ich nicht.«


    »… kommen Sie zu spät.« Er nahm die Hand von einem blutigen, nässenden Fleck seitlich an seinem Unterbauch. »Ich bin schon so gut wie tot.«
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    Ehe Dawson auch nur bewusst wurde, dass er sich bewegt hatte, kniete er neben dem abgewetzten Sofa. Er schob Jeremys Hand beiseite und hob den Saum des verdreckten Hemdes an. Darunter kam eine schwärende Wunde zum Vorschein. Rund um das dunkle, mit eingetrocknetem Blut verklebte Einschussloch war das Gewebe aufgequollen und gerötet, und es nässte. »Mann. Das sieht übel aus. Aber immerhin hat es zu bluten aufgehört.«


    Jeremy lächelte ironisch. »Ich bin ausgelaufen.«


    Dawson fürchtete, dass er recht haben könnte. Der Großteil der Verletzungen war wahrscheinlich innerlich, und sie mussten beträchtlich sein. Die Lippen unter dem buschigen Schnauzer waren grau. Jeremy ließ die Pistole los. Sie landete eine Handbreit vor Dawsons Knie auf dem Boden.


    »Das mit dem Schuss durch die Tür war gelogen. Sie ist nicht geladen.«


    Dawson riss das Handy aus seinem Gürtel.


    »Die Mühe können Sie sich sparen.«


    Ohne auf Jeremys schwachen Protest einzugehen, tippte Dawson die 911 ein. Als die Frau in der Notrufzentrale antwortete, sagte er: »Hören Sie genau zu.« Er schilderte ihr, in welcher Gegend sie sich aufhielten, und gab dann die geografischen Koordinaten des Grundstücks durch. »Ich brauche medizinische Versorgung für einen Schwerverletzten.«


    »Was für eine Verletzung …«


    »Ein Bauchschuss.«


    »Ist er …«


    »Wir befinden uns in einer Hütte ohne Straßenanschluss. Schicken Sie einen Rettungshubschrauber los. Landen wird er hier nicht können. Sagen Sie den Leuten, dass sie darauf gefasst sein müssen und dass sie nach Rauch Ausschau halten sollen.


    »Rauch?«


    »Damit sie uns schneller finden. Außerdem lasse ich mein Handy eingeschaltet.«


    »Und wer sind Sie?«


    »Dawson Scott.«


    »Der Dawson Scott, nach dem alle suchen?«


    »Nach mir wird gesucht?«


    »Überall.«


    »Na, ich bin hier zu finden. Zusammen mit Jeremy Wesson. Haben Sie verstanden? Jeremy Wesson. Sagen Sie den Leuten, sie sollen nicht schießen. Wir sind nur zu zweit, wir sind unbewaffnet, und es geht ihm sehr schlecht.«


    »In Ordnung, bleiben Sie in der Leitung, Mr. …«


    »Machen Sie Ihren Job. Ich erledige meinen.«


    Er legte auf und ließ es läuten, als das Handy Sekunden später zu klingeln begann. Eilig schleifte er den überquellenden Abfalleimer nach draußen und kippte den übelriechenden Inhalt auf den Boden. Dann sammelte er Holz und tote Zweige und stopfte sie in die Tonne, bevor er in die Hütte zurückkehrte. »Streichhölzer?«


    Jeremy winkte schwach. »Im Regal über der Spüle.«


    Der wacklige Esstisch war mit Zeitungen überhäuft. Dawson nahm sie und die Zündhölzer mit nach draußen, stopfte die Zeitungen zwischen das Holz in der Tonne, zündete alles mit ein paar Streichhölzern an und ließ das Feuer brennen, während er ins Haus zurücklief.


    Jeremy sah von Minute zu Minute schlechter aus. Dawson verschloss sich vor dem aufkeimenden Mitgefühl. Stattdessen wappnete er sich mit professioneller Objektivität und startete die Videoaufnahme an seinem Handy. Die Qualität des Bildes interessierte ihn nicht, aber alles, was Jeremy sagte, konnte später ungemein wichtig werden. »Wer hat Sie angeschossen?«


    »Der Bulle.«


    »Den Sie umgebracht haben?«


    »Das war Daddy.«


    »Carl Wingert. Er ist Ihr Vater?«


    »Genau. Wie haben Sie das rausgefunden?«


    »Das ist jetzt egal. Wo ist Carl?«


    »Hab ich doch gesagt. Weg.«


    »Seit wann?«


    »Seit irgendwann gestern Nacht.«


    »Sie waren die ganze Nacht allein? Warum haben Sie keine Hilfe gerufen?«


    Jeremys kurzes, trockenes Lachen ging in einem Hustenanfall unter. Keuchend sagte er: »Lieber verblute ich hier draußen, als im Knast einzugehen.«


    »Carl hat Sie zurückgelassen, obwohl Sie verbluten? Warum hat er Sie nicht ins Krankenhaus gebracht?«


    Jeremy senkte den Blick auf seine Wunde und hatte Tränen in den Augen, als er Dawson wieder ansah. »Daddy weiß, wann nichts mehr zu machen ist.«


    Dawson fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Mein Gott. Hat der Mann überhaupt ein Herz?«


    »Sie kennen ihn? Nicht nur als Bernie, meine ich. Sie wissen von seiner Vergangenheit?«


    »Oh ja. Mehr, als mir lieb ist.«


    »Er musste schon öfter Menschen zurücklassen.«


    »Er hat es vorgezogen, sie zurückzulassen.«


    »Helden sind gezwungen, schwere Entscheidungen zu fällen.«


    »Held?« Dawson feixte. »Der Mann ist ein feiges Schwein.«


    Jeremy sagte nichts darauf, sondern wischte sich nur kurz ein, zwei Tränen aus den Augen. »Er hat mir eine letzte Kugel dagelassen. Ich wusste, was er von mir erwartete, darum habe ich sie abgefeuert, nachdem er ungefähr eine Minute weg war.« Dawson folgte Jeremys Blick zur Decke, wo das Holz rund um ein Einschussloch aufgesplittert war.


    Jeremy sagte: »Daddy hat nicht oft Fehler gemacht, aber das gestern Nacht war einer. Er ist nicht noch mal zurückgekommen und hat sich vergewissert, dass ich Ernst gemacht hatte.« Er sackte in das schmutzige Sofapolster zurück und schloss die Augen. Eine Träne quoll unter seinem Lid hervor, rollte über seine Wange und verschwand in seinem Bart. »Ich wollte mir nicht das Hirn rausblasen, aber ich hatte gehofft, ich wäre schon tot, bevor jemand hier auftaucht.«


    »Pech gehabt. Jetzt müssen Sie noch ein paar Dinge für mich klarstellen.«


    Ohne die Augen zu öffnen, fragte Jeremy: »Werden Sie über mich schreiben?«


    »Das habe ich noch nicht entschieden.«


    »Also, wenn Sie auf eine Beichte vom Totenbett aus sind, sollten Sie sich beeilen.«


    »Willard Strongs Version von dem Mord an Darlene. Ist die wahr?«


    »So gut wie. Jedenfalls war er es nicht. Sondern ich.«


    Dawson sah auf sein Handy, um sich zu überzeugen, dass er das mitgeschnitten hatte. »Die Wessons.«


    Jeremy öffnete unter neuen Tränen die Augen. Er gab sich alle Mühe, nicht zu weinen. »Randy und Patricia.«


    »Hießen sie wirklich Wesson mit Nachnamen?«


    »Nein, aber ich weiß nicht, wie sie wirklich hießen. Ich war dreizehn Jahre bei ihnen, und sie haben immer gut für mich gesorgt. Sie glaubten an Daddy und an seinen Kreuzzug, wie sie es nannten.«


    »Was war mit dem Brand?«


    »Daddy meinte, das wäre nicht anders gegangen. Er meinte, sie hätten sich für den großen Kampf opfern müssen.« Jeremy wischte sich wieder über die Augen.


    Als Dawson die nächste Frage stellte, konnte er nur unter größter Anstrengung die Objektivität wahren. »Amelias Vater. Selbstmord oder nicht?«


    Mit einem durchdringenden Blick in Jeremys Augen forderte er die Wahrheit ein. Jeremy schüttelte langsam und kaum merklich den Kopf und sank noch tiefer in sein Kissen. »Gleich nachdem ich Amelia kennengelernt hatte und erst recht nach unserer Hochzeit fragte er immer wieder nach den Wessons und nach anderen Dingen, aus denen er sich keinen Reim machen konnte. Daddy hatte Angst, dass er nach der Scheidung erst recht nachbohren würde. Ich war nicht gerade der Liebling des Kongressabgeordneten.«


    »Weil Sie Amelia geschlagen hatten.«


    Er verzog das Gesicht, versuchte aber nicht, sich zu rechtfertigen. »Daddy hatte Angst, dass es der alte Mann auf mich abgesehen haben könnte. Er sagte, wir müssten das im Keim ersticken.«


    »Also haben Sie es erstickt.«


    »Ich wusste über seine Termine Bescheid, wusste, wann er allein zu Hause war.«


    »Wie haben Sie ihn dazu gezwungen, die Pillen zu schlucken?«


    »Daddy hat ihn vor die Wahl gestellt. Die tödliche Dosis zu schlucken oder zusehen zu müssen, wie Amelia langsam und qualvoll stirbt. Er würde so oder so ins Gras beißen, aber wenn wenigstens sie weiterleben sollte, musste er seinen Selbstmord vortäuschen. Der Alte versuchte erst zu diskutieren, dann zu feilschen. Irgendwann flehte er nur noch um sein Leben, aber am Ende schluckte er die Pillen. Wir blieben bei ihm, bis wir sicher waren, dass sein Herz aufgehört hatte zu schlagen.«


    »Und ließen ihn dann liegen, damit Amelia ihn fand.« Dawson hätte am liebsten auf ihn eingeprügelt und ihn grün und blau geschlagen, weil er ihr so viel Leid zugefügt hatte, nicht nur durch den Tod ihres Vaters, sondern mit allem, was er ihr für den dämlichen, fanatischen, grundlosen »Kampf« seines Vaters angetan hatte.


    »›Kampf‹, so ein Bockmist«, murmelte er. Carl Wingerts Gräueltaten wurden allein von seinem Ego befeuert, von seinem kranken, soziopathischen Größenwahn. Plötzlich packte Dawson der Zorn. Er riss an Jeremys Hand, als wollte er direkt über Jeremys Brust mit ihm Armdrücken. »Außerdem haben Sie sich für den Mord an Stef zu verantworten.«


    »Blödheit. Ich habe nicht nachgedacht.«


    »Das wird als Verteidigung kaum ausreichen.«


    Als hätte er Dawsons Bemerkung gar nicht gehört, fuhr er fort: »Ich habe so lange hier oben festgesessen, dass es ein richtig gutes Gefühl war, endlich wieder loszuziehen und etwas zu unternehmen.«


    »Eine junge Frau zu ermorden war ein gutes Gefühl?«


    »Ich dachte, es ist Amelia.«


    »Sie wollten die Mutter Ihrer Kinder ermorden.«


    Unter Dawsons anklagend bohrendem Blick wandte er das Gesicht ab, und sein Brustkorb sackte unter einem tiefen Seufzer zusammen. »Wenn ich darüber nachgedacht hätte, hätte ich es nicht tun können. Für mich war es so was wie Vorsehung, als ich sie sah – die Frau, die ich für Amelia hielt. Ein Zeichen. Was weiß ich. Wenn ich ohne zu zögern und auf der Stelle handelte, hätte ich es endlich hinter mir und müsste mich nicht länger damit herumquälen. Das ging mir in dem Moment durch den Kopf.«


    »Einen verflucht verwirrten Kopf, Jeremy.«


    »Sagen Sie ihr, dass ich das nie wollte.«


    »Ich bezweifle, dass sie das glauben wird.«


    »Wahrscheinlich nicht. Nicht nach allem, was sie meinetwegen durchmachen musste.« Sein Blick wandte sich nach innen. »Meine Jungen werden sich irgendwann für ihren Daddy schämen, oder?«


    Die Antwort war so offensichtlich, dass Dawson sie nicht auszusprechen brauchte.


    »Ich war richtig eifersüchtig, als Sie mit ihnen am Strand gespielt haben«, fuhr Jeremy fort. »Ich habe vom Boot aus zugesehen. Woher hatten Sie den Football?«


    »In meinem Ferienhaus lag eine Tasche mit Strandspielsachen.«


    »Grant hat einen guten rechten Arm für ein Kind in seinem Alter.«


    »Für ein Kind in jedem Alter.«


    »Hunter ist im Fußball besser.«


    »Ein paar Tricks hat er schon drauf.«


    »Es sind gute Jungs, nicht wahr?«


    »Tolle Jungs.«


    »Sprechen sie manchmal über mich?«


    Dieser Mann hatte weder sein Mitleid noch sein Mitgefühl und nicht einmal eine großherzige Notlüge verdient. Aber einem Sterbenden die grausame Wahrheit ins Gesicht zu schmettern … »Dauernd«, hörte er sich sagen. »Sie sind so stolz, dass Sie Ihrem Land gedient haben.«


    Jeremy wusste, dass er belogen wurde, und sah Dawson an, als wollte er ihm stumm für die kleine Gnade danken. Dann schloss er die Augen, und Dawson fürchtete, dass er das Bewusstsein verloren hatte oder gleich verlieren würde. Er rüttelte an seiner Schulter. »Bleiben Sie bei mir. Sagen Sie mir, wo Carl hin wollte.«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Ich glaube Ihnen nicht.«


    »Er hat mich hier allein sterben lassen. Glauben Sie, es interessiert mich einen Scheiß, wohin er wollte?« Wieder stiegen ihm Tränen in die Augen.


    Dawson glaubte ihm tatsächlich, dass er nicht wusste, wo sein Vater steckte. Ein Mann, der seinen sterbenden Sohn im Stich ließ, würde sich nicht die Mühe machen, ihm zu erklären, wohin er verschwand. Er kämpfte einen weiteren Anflug von Mitleid nieder. »Jeremy, wo ist Flora?«


    Jeremys Augen richteten sich abrupt auf Dawsons Gesicht, dann stieß er ein raues Schluchzen aus. »Fragen Sie mich nicht …«


    »Wo ist sie, Jeremy? Ist Ihre Mutter noch am Leben?«


    Ein weiterer rauer Laut stieg aus seiner Kehle. »Lassen Sie mich. Ich sterbe.«


    Dawson packte die Hand fester. »Sagen Sie schon, verdammt.«


    »Ich …«


    »Los!«


    Genau in diesem Moment hörten sie das Knattern eines nahenden Helikopters. Dawson rannte zur Tür und blickte nach draußen. Vom Mülleimer stieg eine dünne Rauchsäule auf, die als Signal gewirkt hatte. Knapp über den Wipfeln schwebend, tauchte der Helikopter auf. Dawson lief aus der Hütte, schwenkte die Arme über dem Kopf, rannte dann wieder ins Haus und ging neben dem Sofa auf die Knie.


    Jeremys Kopf rollte zur Seite. »Nein!« Dawson schob den Arm unter Jeremys Kopf, stützte sein erschlafftes Genick in der Ellenbeuge ab und hob ihn vom Kissen hoch. »Stirb mir nicht weg. Komm schon, wach auf!« Er schüttelte vorsichtig den Kopf.


    Jeremy stöhnte. Seine Augen öffneten sich flatternd.


    »Da kommt Hilfe, Mann. Halt durch.«


    »Ich will keine Hilfe.«


    »Was wurde aus Flora?«


    Jeremys Lippen bewegten sich, aber über dem Krach draußen verstand Dawson kein Wort. Vom Abwind der Rotoren aufgewirbeltes Geäst knallte wie in einem Steinhagel gegen die Außenwände. Man hörte Männer rufen. Schwere Schritte landeten auf der Veranda, dann rief jemand seinen Namen.


    Er beugte sich vor. »Sag mir, wo ich Flora finde. Jeremy. Sag schon.«


    Jeremy packte Dawson am Hemdkragen und zog ihn nach unten, bis Dawsons Ohr direkt über Jeremys Lippen schwebte. Er flüsterte seine letzten Worte, dann sah er Dawson in die Augen, und für den Bruchteil einer Sekunde verbanden sich ihre Blicke. Dann erschlafften Jeremys Züge.


    Dawson starrte sekundenlang in die leeren Augen, bevor er Jeremys Kopf behutsam auf dem Polster ablegte und den Arm unter seinem Genick herauszog. Als er aufzustehen versuchte, musste er erst den Hemdkragen aus dem Griff des Toten lösen.


    Amelia war gerade zusammen mit Eva bei dem bockigen Patienten, als sie den von Tucker versprochenen Anruf erhielt. »Deputy Tucker? Ich schalte auf Lauthören.«


    Sie schaltete gerade rechtzeitig um, um ihn sagen zu hören: »Wir haben ihn gefunden.«


    »Ist er okay?«


    »Es geht ihm gut.«


    Eva faltete in einer Gebetsgeste die Hände unter dem Kinn. Dass Headlys Gemurmel unverständlich blieb, war wahrscheinlich nur gut. Amelia wurde es vor Erleichterung ganz schwindlig.


    Der Deputy fuhr fort: »Aber ich muss Ihnen zu meinem Bedauern mitteilen, dass Ihr … dass Jeremy tot ist.«


    Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Ich verstehe.«


    Sie hätte nicht erwartet, dass eine so massive Trauer sie überwältigen würde. Für sie war Jeremy schon vor über einem Jahr gestorben. Sie hatte schon einmal seinen Tod beweint; sie hätte nicht gedacht, dass sie noch einmal die Kraft haben würde, um ihn zu trauern. Und nachdem sie erfahren hatte, was er alles getan hatte, war sie umso verwunderter, dass sie überhaupt etwas empfand. Und doch tat sie es. Bedauern über seine vielen falschen Entscheidungen, Gram über sein verpfuschtes Leben und, was am traurigsten war, Erleichterung. Jetzt waren ihre Söhne und sie endgültig von ihm befreit.


    Tucker sagte: »Der Polizist vom Savannah Police Department, den wir tot aufgefunden haben, hatte noch einen Schuss aus seinem Dienstrevolver abgegeben. Er hat Jeremy im Unterbauch erwischt. Er verblutete innerlich.«


    Sie nickte, merkte, dass Tucker auf eine Antwort wartete, und wiederholte die einzigen Worte, die ihr über die Lippen kommen wollten. »Ich verstehe.«


    »Weitere Einzelheiten müssen vorerst warten. Scott hat mit seinem Handy ein Video aufgenommen, trotzdem muss er uns noch ausführlich beantworten, was sich genau zugetragen hat, nachdem er dort aufgetaucht ist.«


    »Darum lassen sie dich nicht mit ihm reden«, sagte Headly, ohne sich darum zu scheren, ob Tucker ihn hörte. Lauter ergänzte er: »Und was ist mit Carl, Tucker?«


    »Von dem fehlt jede Spur.«


    Headlys Lippen schmolzen zu einem dünnen Strich zusammen. »Das Schwein hat Jeremy mutterseelenallein verrecken lassen.«


    »Sieht so aus.«


    Das versetzte Amelia einen weiteren schmerzlichen Stich. »Wann wird Dawson wieder in Savannah sein?«


    »Das kann ich nicht sagen. Der Fleck ist nur zu Fuß erreichbar. Ein Hubschrauber kann dort nicht landen. Es könnte eine Weile dauern, ihn da rauszuschaffen. Im Moment wird er von Knutz’ Leuten befragt. Man braucht mich. Ich muss Schluss machen.«


    »Danke für den Anruf.« Sie wusste nicht, ob er das gehört hatte, so schnell hatte er aufgelegt.


    Erst nach ein paar Sekunden hob sie den Kopf. »Wenigstens wissen wir, dass ihm nichts passiert ist.« Headly und Eva beobachteten sie genau. Vermutlich versuchten sie ihre Reaktion auf Jeremys Tod abzuschätzen. Sie stand auf. »Ich fahre heim zu meinen Söhnen.«


    »Ihr Telefon werden wir vorerst behalten müssen«, sagte Tucker.


    Dawson nickte.


    »Ein Deputy von hier wird Sie zurückbegleiten. Wir haben einen Kilometer entfernt an einer Straße ein provisorisches Camp aufgeschlagen.« Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter.


    »Mein Wagen steht in der entgegengesetzten Richtung.«


    »So ist der Weg kürzer. Es ist nicht weit, aber es geht sich nicht leicht durch den Wald. Die Straße schwenkt irgendwann nach Süden und trifft dort auf die Stichstraße ins Sumpfland, an der Ihr Wagen steht. Ein paar Deputys behalten ihn im Auge, bis Sie dort sind. Jemand wird Sie hinfahren.«


    »Das ist sehr freundlich. Danke.«


    Ein uniformierter Polizist näherte sich im Laufschritt. »Deputy Tucker? Hätten Sie einen Moment Zeit?«


    Während sich die beiden unterhielten, wandte Dawson sich ab und schaute auf die Hütte, wo es inzwischen zuging wie im Ameisenhaufen. Im Lauf der letzten Stunden waren immer mehr Polizeikräfte eingetroffen, um den Tatort zu untersuchen. Ein Teil der Polizisten war uniformiert. Andere waren in Zivil. Einer trug einen Anzug und elegante Straßenschuhe, andere Jeans und T-Shirts, auf denen die Namen der diversen Polizeibehörden aufgedruckt waren. Die Wahlmöglichkeiten bei der Kleidung hingen vom Dienstrang ab, vermutete Dawson. Die Polizisten kamen und gingen, wie es ihre Pflichten verlangten.


    Er wollte so wenig wie möglich mit alledem zu tun haben.


    Allerdings war er ausgiebig von Tucker und Wills befragt worden, die sich quer durch den Wald geschlagen hatten, um zu ihm zu gelangen, und kurz nach den ersten Einsatzkräften an der Hütte aufgetaucht waren. Bald hatten sich Deputys aus dem Sheriff’s Office des hiesigen Countys in South Carolina zu ihnen gesellt sowie mehrere FBI-Agenten aus Knutz’ Büro. Offenbar koordinierte er von Savannah aus den ganzen Einsatz.


    Jede Polizeibehörde wollte ihn eigenständig befragen, und so wurde er mehrmals aufgefordert zu beschreiben, in welchem Zustand er Jeremy vorgefunden hatte. Das Handyvideo war, wie befürchtet, dürftig, aber Jeremys Geständnis war deutlich zu verstehen, auch das schockierendste Bekenntnis, dass der Selbstmord des Kongressabgeordneten Davis Nolan inszeniert worden war.


    Es war ein heißer, schwüler Tag geworden; der bedeckte Himmel wirkte wie ein Treibhaus, sodass schon am Vormittag die Hemden an sämtlichen Rücken festklebten. Inzwischen war es weit nach Mittag. Dawson war todmüde und emotional ausgelaugt, doch er hatte geduldig die nicht enden wollenden Fragen beantwortet, weil ihm klar war, dass er umso eher gehen durfte, je schneller er allen Rede und Antwort gestanden hatte.


    So wie es aussah, war der Zeitpunkt endlich gekommen. Nach einem kurzen Wortwechsel mit dem uniformierten Polizisten kam Tucker zu ihm zurück, begleitet von Wills, der sich mit einem gefalteten Taschentuch den Schweiß von der Trauermiene wischte.


    Tucker sagte: »Blinder Alarm. Sie hatten an einer Dairy Queen einen weißhaarigen Mann aufgegriffen, der ungefähr Carl Wingerts Beschreibung entsprach. Der alte Herr hatte nur haltgemacht, um sich ein Eis zu holen. Es war nicht Carl.«


    »So leicht wird er nicht zu fassen sein.«


    »Der Scheißkerl«, sagte Wills halblaut. »Ich bin wirklich kein Fan von Jeremy Wesson, aber … mein Gott. Was für ein Mensch rennt einfach weg und lässt seinen Sohn zurück, obwohl er genau weiß, dass er sterben wird?«


    Dawson fiel auf diese Frage nur eine einzige Antwort ein: Carl Wingert.


    Ein kurzes, allgemeines Innehalten rundum ließ sie zur Hütte sehen. Stumm und ernst verfolgten die drei, wie zwei Mitarbeiter eines Rettungsdienstes die Bahre mit Jeremys Leichnam durch die schmale Tür bugsierten. Sie stellten die Bahre auf dem Boden der Lichtung ab und warteten auf den Helikopter, der sie abtransportieren würde.


    »Wohin wird er gebracht?«, fragte Dawson.


    »Letztendlich zu uns«, sagte Tucker. »Er starb zwar in ihrem County, aber wir haben ihn zur Fahndung ausgeschrieben. Sie kooperieren mit uns.« Er wandte sich wieder an Dawson. »Sie interessieren sich für Sie.«


    »Wieso?«


    »Sie wollen wissen, ob sie Sie verhaften sollen.«


    »Für welches Verbrechen?«


    »Hauptsächlich Dummheit. Können Sie uns erklären, was zum Teufel Sie sich dabei gedacht haben, allein hierherzukommen, die beiden aufzuspüren und sich ihnen zu nähern, ohne sich irgendwie abzusichern?«


    »Ich wollte ein Interview.«


    »Also, das haben Sie bekommen. Sie haben sogar mehr bekommen, als Sie erwartet haben.«


    »Viel mehr«, bestätigte er leise.


    »Es fällt mir nicht leicht, das zu sagen, aber wir sind froh, dass Sie ihn gefunden haben. Das Video wird Willard Strong entlasten. Außerdem können wir damit den Fall des DeMarco-Mädchens abschließen.«


    »Und das Ermittlungsergebnis im Fall des Kongressabgeordneten Nolan berichtigen«, ergänzte Dawson.


    »Was meinen Sie, wie Miss Nolan darauf reagieren wird?«, fragte Wills.


    »Mit gemischten Gefühlen.«


    Offenbar sahen sie ihm an, dass er diesen Punkt nicht eingehender mit ihnen diskutieren würde. Tucker fragte: »Werden Sie in der Gegend bleiben?«


    »Bis Carl gefasst wurde.«


    Die Antwort gefiel Tucker nicht besonders. »Hören Sie, keine eigenmächtigen Stunts mehr, okay? Sie sind kein Polizist.«


    »Das haben Sie mir schon mal erklärt.«


    »Ich will Sie nicht im Leichensack wegtragen müssen.«


    »Ich werde das beherzigen.«


    »Ach, eins noch.« Tucker trat einen Schritt zurück, sah kurz zu der Hütte hin und schleuderte einen Schweißtropfen von seiner Nasenspitze. Dann sah er Dawson wieder an. »Ich bin Manns genug zuzugeben, wenn ich mich geirrt habe. Ich habe mich geirrt. Vergeben?« Er streckte die Rechte aus. Dawson nahm sie.


    Tucker nickte, aber gerade als er im Gleichschritt mit Wills losstapfen wollte, sagte Dawson: »Sie sind hier noch nicht fertig.« Er sagte das so ernst, dass beide stehen blieben. Sie sahen ihn erwartungsvoll an. »Die Veranda wurde später angefügt«, sagte er. »Jeremy hat sie gebaut, um das Grab zu schützen.«


    »Das Grab?«, fragte Wills. »Wessen Grab?«


    »Das von seiner Mutter.«


    Aus dem Tagebuch von Flora Stimel – 2010


    Ich weiß nicht genau, welches Datum wir haben, ob es noch Januar ist oder schon Februar. In der Hütte ist es immer feucht, das ist nicht gut für meinen Husten. Seit Wochen liegt er mir auf der Brust. Ich versuche möglichst wenig zu husten, weil das Carl ärgert.


    Er ist gereizt, weil wir hier oft tagelang eingesperrt sind. Wenn es regnet, geht er lieber gar nicht raus, weil dann Fußabdrücke im nassen Boden bleiben könnten.


    Meine Meinung dazu – wer sucht nach so vielen Jahren schon noch nach uns? Ich wette, inzwischen kennen die meisten Bullen nicht mal mehr unsere Namen. Aber Carl ist so paranoid wie immer. Dieser FBI-Agent Headly macht ihn nervös. Wir haben seit Jahren kein Ding mehr gedreht, aber Carl sagt, das tut nichts zur Sache. Wir werden immer noch gesucht. Headly ist immer noch da draußen, und er wird nie aufgeben, bis wir gefasst sind oder tot.


    Mich macht schon der Gedanke müde. Und mir fehlt Jeremy. Das letzte Mal hat er uns vor Weihnachten hier draußen besucht. Er muss bald wieder nach Afg. Carl sagt, er hat zu viel zu tun, um uns zu besuchen. Er »bereitet alles vor«, was das auch heißen soll, aber ich glaube, es heißt, dass sie bald ihren großen Plan starten wollen.


    Es bricht mir das Herz, dass Jeremy seine Familie schon wieder verlassen muss. Als er das letzte Mal hier war, hat er mir Bilder von den Jungs gezeigt und mir Geschichten über sie erzählt. Auf einem Bild hielt Hunter seinen neuen kleinen Bruder im Arm. Sie haben so süße Gesichter! Ich wollte die Bilder behalten, aber Carl hat sie mir weggenommen und verbrannt, nachdem ich sie eine Weile angeschaut hatte. Er sagt, er will nichts in der Hütte haben, was uns mit Jeremy in Verbindung bringt, falls unser Versteck irgendwann auffliegt. Aber ich musste weinen, als ich zusehen musste, wie die Flammen die Bilder meiner Enkel auffraßen. Und ich konnte lange nicht wieder aufhören.


    Ich weiß nicht mehr genau, wie viele Tage es her ist, dass ich den letzten Eintrag geschrieben habe. Die Tage verlaufen irgendwie ineinander. Ich weiß nicht warum, denn verschlafen tue ich sie bestimmt nicht. Ich bin todmüde, aber ich kann trotzdem nicht mehr schlafen. Ich glaube, ich habe Fieber.


    Vorhin lag ich hier auf dem Bett und hatte die Augen zu. Als ich sie aufmachte, sah ich, wie Carl am Tisch saß und mich anstarrte. Ich fragte ihn, was los ist. Er sagte: »Nichts«, und dann stand er auf und machte sich eine Dosensuppe. Ich glaube, er erträgt es nicht, dass ich krank bin.


    Ich sagte zu ihm, dass ich mich mit Hustensaft und Aspirin gegen die Schmerzen vielleicht besser fühlen und schneller wieder gesund werden würde. Er sagte, er kauft beides, wenn es wieder trocken ist.


    Jetzt schläft er, und ich kann mein Tagebuch schreiben. Mir gefällt nicht, was ich denke, nämlich: So gern ich die Medizin auch hätte, ich hoffe, Carl lässt mich hier nicht allein, wenn er sie holen geht. Ich habe Angst, dass er nicht zurückkommt, wenn er erst mal weg ist.


    So wie letzten Sommer, als er wochenlang weg war und ich ganz allein hierbleiben musste, während er am Strand war. Er hat unsere Enkel jeden Tag sehen dürfen! Gott, ich wäre so gern dabei gewesen, aber er sagte, er will nicht riskieren, dass ich mich in ihrer Nähe nicht beherrschen kann und alles ruiniere. Wahrscheinlich hat er recht. Ich glaube, ich hätte nicht in ihrer Nähe sein können, ohne sie mit meiner Liebe zu erdrücken!


    Alle paar Wochen kam er vorbei und brachte Essen, genau wie er gesagt hatte. Aber jedes Mal, wenn er ging, hatte ich Angst, dass er nicht wiederkommt. Es stört mich nicht, in dieser Hütte zu leben, aber ich bin nicht gern allein in der Wildnis. Wer außer Jeremy und Carl weiß denn, dass ich hier bin? Das ist ein beängstigender Gedanke.


    Ein Freudentag! Jeremy war hier. Ich wollte ihm nicht zeigen, wie krank ich bin, aber ich habe gemerkt, dass er es mir angesehen hat und dass er sich Sorgen macht. Seine Augen waren feucht, als er mich zum Abschied geküsst hat. Er ist ein so guter Junge. Ich habe ihn so lange wie möglich in den Arm genommen. Ich spüre jetzt noch, wie sich seine Handfläche über meine geschoben hat und wie seine Fingerspitzen über meine Haut strichen, als er meine Hand schließlich losließ.


    Ich würde so gern mein Gewissen erleichtern. Ich schätze, für Gott brauche ich meine Sünden nicht in dieser kleinen Kladde festzuhalten, denn der kennt sie auch so. Aber heute geht es sowieso nicht. Es ist zu anstrengend. Die Hustenanfälle sind zu schlimm. Vielleicht morgen.


    Carl ist vorhin weggegangen. Er wollte Essen einkaufen und hat versprochen, dass er mir Medikamente mitbringt und einen Pay Day, meinen Lieblings-Schokoriegel.


    Meine größte Angst ist, dass Carl irgendwann verschwinden und mich hier allein lassen könnte, das weiß er genau. Als ich von ihm wissen wollte, ob er so was vorhat, sagte er, ich würde wohl im Fieberwahn reden. Vielleicht bin ich wirklich im Fieberwahn. Schließlich hat er mich nicht mal in Golden Branch zurückgelassen.


    Ich wünschte, ich hätte nicht an Golden Branch gedacht. Jetzt kann ich an nichts anderes mehr denken.


    Hör auf zu heulen, Flora! Mit deinem Geheule machst du Daddy nur wütend. Ich meine Carl. In der Sache ist er wie Daddy.


    Er ist inzwischen seit Stunden weg. Ich sollte die Zeit nutzen und so viel wie möglich in dieses Tagebuch schreiben und es dann verstecken, bevor er zurückkommt. Aber es ist dunkel, und es ist wieder Tag, glaube ich. Carl ist noch nicht zurück, aber er wird bald kommen, ganz bestimmt. Vielleicht schlafe ich einfach noch ein bisschen, und wenn ich aufwache
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    Amelia war gerade in der Küche des Strandhauses, als Dawson einmal kurz an die Hintertür klopfte und ohne abzuwarten eintrat. Am liebsten hätte sie sich ihm an den Hals geworfen, aber irgendwie gelang es ihr, ihre Würde zu wahren. Es war, als stünden sie beide noch unter Schock und wüssten nicht, was sie jetzt tun oder wie sie sich verhalten sollten. Ob es wohl Benimmregeln für so eine Situation gab?


    Sie starrten sich an, bis es peinlich wurde. Schließlich sagte sie: »Hi.«


    »Hi.«


    Er trug ein weißes, an den Ärmeln hochgekrempeltes Baumwollhemd offen über der Jeans und sah fantastisch darin aus. Gleichzeitig kam er ihr unendlich müde vor. »Ist alles okay?«


    Er zog eine Schulter zu einem halben Achselzucken hoch und nickte knapp. »Mehr oder weniger.«


    »Sie haben vom Fähranleger aus angerufen und mir erzählt, dass du hierher unterwegs bist.«


    »Es war ein ziemliches Spießrutenlaufen. Auf der Insel wimmelt es von allen möglichen Polizisten. Aber das ist nur gut.«


    »Ich fühle mich hier sicher. Solange ich nicht auf Bernies Haus schaue. Jedes Mal, wenn ich hinsehe, schaudert es mich. Hoffentlich legt sich das irgendwann wieder.«


    Er nickte. »Ist die Polizistin, die auf die Jungs aufpasst, noch hier?«


    »Ja. Sie hat gerade Pause. In dem Haus, das du gemietet hattest, sind mehrere Officers untergebracht. Sie wechseln sich beim Schlafen ab. Nachdem du jetzt hier bist, dachte sie, es wäre okay, wenn sie eine Weile nach nebenan geht.«


    »Hm.« Nach diesem diffusen Kommentar wanderte sein Blick ziellos durch die Küche – fast als wollte er vermeiden, ihr ins Gesicht zu sehen, dachte sie.


    »Ist alles okay?«


    Seine Augen richteten sich wieder auf sie. »Das hast du mich schon gefragt.«


    »Ach ja, richtig. Entschuldige.«


    »Es geht mir gut. Und dir?«


    »Ja. Abgesehen von der Sache mit Jeremy …« Sie holte tief Luft und stieß sie durch die Lippen wieder aus. »Da weiß ich nicht recht, was ich empfinden soll.«


    »Verständlich.«


    »Ich trauere nicht um ihn. Aber traurig bin ich sehr wohl.«


    »Ich verstehe, wie du dich fühlst. Glaub mir.«


    Ihr lagen Dutzende Fragen nach Jeremys letzten Minuten auf der Zunge, aber sie brachte es nicht über sich, sie zu stellen. Noch nicht. Sie war noch nicht bereit, Einzelheiten zu hören, und Dawson war offenbar genauso wenig gewillt, sie zu erzählen.


    Sie verhielten sich wie Fremde, nicht wie zwei Menschen, die sich am Vorabend mit einem leidenschaftlichen Abschiedskuss getrennt hatten. Obwohl sie sich danach sehnte, seine Arme zu spüren, von ihnen umgeben zu sein, seine Wärme zu fühlen, hatte sie bisher keinen Schritt auf ihn zugemacht. Genauso wenig wie er auf sie. Aber nicht, weil das Verlangen erloschen wäre. Daran hatte sich nichts geändert. Es loderte immer noch in seinen Augen.


    Dennoch hatte Jeremys Tod etwas verändert. Wäre er unentdeckt oder irgendwo in der Ferne gestorben, hätte das vielleicht nicht diesen spaltenden Effekt gehabt. Doch Dawson war dabei gewesen, als er seinen letzten Atemzug getan hatte, und das schaffte eine unerklärbare Kluft zwischen ihnen. Noch hatte keiner einen Weg gefunden, diese Kluft zu überbrücken.


    Schließlich ertrug sie die angespannte Stille nicht mehr und sagte: »Eva hat angerufen und mir erzählt, dass du im Krankenhaus vorbeigeschaut hast.«


    »Kurz. Gleich nachdem ich im Hotel war und mich geduscht hatte. Ich wusste, dass Headly alles aus erster Hand erfahren wollte. Er war …«


    »Oh, ich habe ihn erlebt.« Sie lachte leise. »Es würde mich nicht überraschen, wenn die Schwestern sein Foto als Dartscheibe verwenden. Er ist kein besonders angenehmer Patient.«


    »Seine Laune wird sich bessern, sobald die Lähmung nachlässt.« Er schwieg kurz und sagte dann: »Eva hat erzählt, du seist die ganze Nacht bei ihr geblieben. Sie ist dir sehr dankbar dafür, und ich bin es auch.«


    »Ich hätte sie unmöglich allein lassen können. Trotz der positiven Prognose des Arztes hatte sie Angst um ihn. Und um dich.«


    Er trat sichtbar verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Tucker hat gesagt, er habe dich angerufen.«


    »Ich hatte ihm das Versprechen abgenommen, dass er sich melden würde, sobald sie dich gefunden haben.«


    »Ich hätte dich selbst angerufen, aber ich durfte mit niemandem sprechen, bis ich befragt worden war.«


    »Das hat Headly mir auch erklärt.«


    »Und als ich dich hätte anrufen können, hatte ich kein Handy mehr. Das hatten sie als Beweisstück beschlagnahmt, weil die Aufnahme von Jeremy darauf war. Außerdem …«


    »Wolltest du nicht reden.«


    Er lächelte verlegen. »Stimmt. Nachdem ich alles mehrmals mit den verschiedenen Polizeibehörden durchgekaut hatte, wollte ich eine Weile mit niemandem reden.«


    »Ich habe auch eine Auszeit gebraucht, um das alles zu verarbeiten. Ich wollte nur noch bei meinen Kindern sein.«


    »Wissen sie Bescheid?«


    »Was würde es bringen, wenn ich es ihnen erzähle?«


    »Nichts.«


    »Das dachte ich auch.«


    »Wie geht es ihnen?«


    »Willst du sie sehen?«


    Er grinste. »Etwas kindliche Unschuld könnte nicht schaden.«


    Sie gingen nach oben und durch den Flur, vorbei an der geschlossenen Tür zum Gästezimmer, in dem Stef gewohnt hatte. »Ich habe vorhin mit Mrs. DeMarco gesprochen. Man hat ihnen schon von Jeremys Geständnis erzählt. Morgen wird Stefs Leichnam freigegeben.«


    »Gut«, sagte er. »Und schrecklich.«


    »Ja.«


    Als sie das Kinderzimmer betraten, hörten sie die Jungen im angeschlossenen Badezimmer streiten. »Hey, was ist da los?«


    Auf ihren Ruf hin wurde es totenstill. Amelia warf Dawson einen misstrauischen Blick über die Schulter zu und drückte die Tür zum Bad auf. Als die Jungs ihn sahen, drängelten sie sich an ihr vorbei und rannten auf ihn zu.


    Er hakte die Hände unter Grants Arme und hob ihn zähnefletschend und laut stöhnend hoch, als wäre er beim Bizepstraining, womit er Grant sofort zum Lachen brachte. Nachdem er ihn wieder abgesetzt hatte, versetzte er Hunter einen freundschaftlichen Schlag gegen die Schulter. Die Jungs bombardierten ihn mit Fragen, aber er übertönte sie beide und wollte wissen, worüber sie gestritten hatten.


    Hunter reagierte mit der klassischen Antwort: »Um gar nichts.«


    »Hunter hat gesagt, wir sollen Mom nichts sagen, aber ich finde schon.«


    »Halt die Klappe, Grant!«


    »Hunter, ich habe dir gesagt, du sollst deinem Bruder nicht …«


    »Es geht um unsere …«


    »Grant, halt die Klappe!«


    »… Pimmel.«


    Hunter sah aus, als wünschte er sich, der Boden würde sich auftun und ihn verschlingen. Auf seinen Wangen erglühten knallrote Flecken.


    Amelia räusperte sich und fragte so gefasst, wie sie nur konnte: »Was ist damit?«


    »Gar nichts«, sagte Hunter und durchbohrte seinen Bruder dabei mit einem bedrohlichen Blick.


    Dawson sah Amelia an. »Ich hätte gern einen Eistee.«


    »Was?« Verdattert sah sie erst ihn, dann die Jungen und dann wieder ihn an. Dann: »Ach ja! Natürlich. Tee. Gut. Ich geh schon vor und …« Sie ließ sie allein und zog die Tür zum Flur hinter sich zu.


    Zehn Minuten später kam Dawson zu ihr in die Küche. Er griff nach dem Glas Tee, das sie ihm pflichtbewusst eingeschenkt hatte, und leerte es in einem Zug.


    »Nun?«


    »Nun«, er dehnte das Wort genüsslich, »die beiden haben etwas erlebt, was, wie ich ihnen versichert habe, eine absolut normale körperliche Reaktion ist.«


    »Ach so. Ich dachte mir schon, dass es darum gehen könnte. Ich habe dieses Phänomen schon ein paar Mal bemerkt, aber wie jede Lady immer so getan, als hätte ich nichts gesehen.«


    »Hunter hatte heute mit einer ziemlich, ähm, störrischen Reaktion zu kämpfen. Er hatte Angst, dass ihn ein schreckliches Leiden befallen haben könnte, deshalb wollte er dir nichts sagen, damit du dich nicht sorgst oder aufregst.«


    »Der Liebe.«


    »Grant war genauso auf deine Gefühle bedacht. Er meinte, sie sollten dir von ihrem Leiden erzählen, damit du wenigstens weißt, was sie umgebracht hat, falls sie beide sterben sollten und du sie tot in ihren Betten findest.«


    Sie schlug die Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu ersticken.


    »Ich habe ihnen hoch und heilig versprochen, dass man davon nicht stirbt, selbst wenn«, ergänzte er mit leiser Ironie, »es sich manchmal so anfühlen kann. Hunter fragte, ob er je aufhören würde, so was zu machen, und ich sagte nein. Nicht wenn er Glück hat.«


    Beide lachten gleichzeitig los und fanden eine ganze Minute kein Ende. »So viel zum Thema Unschuld.« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Mein Gott, es ist so schön, wieder lachen zu können. Wir haben noch nicht oft miteinander gelacht, seit wir uns kennengelernt haben, oder?«


    »Wir haben vieles noch nicht gemacht, was ich gern machen würde.«


    Die gerade noch alberne Atmosphäre wurde innerhalb einer Sekunde ernst. Sie sahen sich weiter an, aber keiner von beiden wagte den ersten Schritt. Schließlich beschloss Amelia, das Thema direkt anzusprechen. »Ich kann es nicht erklären, aber irgendwie kommt es mir falsch vor, dort weiterzumachen, wo wir gestern Abend aufgehört haben.«


    Er sah sie gequält an. »Ja.«


    Im nächsten Moment hörten sie Hunter und Grant die Treppe herunterstürmen. Grant rief laut: »Dawson, spielst du mit uns Auto?«


    Amelia sagte: »Aber ich glaube, deshalb kannst du trotzdem zum Abendessen bleiben.«


    Er sah zum Ofen. »Da riecht was richtig lecker.«


    »Brathähnchen mit Zitrone und Rosmarin.«


    »Gekauft.«


    Die Jungs kamen in die Küche, belegten ihn sofort mit Beschlag und unterbanden damit jede Möglichkeit zu einem Erwachsenengespräch. Aber über ihre Köpfe hinweg sagte er zu ihr: »Nach dem Essen müssen wir reden. Es gibt da etwas, das du erfahren musst, und ich will, dass du es von mir erfährst.«


    Carl war immer auf den Notfall vorbereitet. Nur ein Idiot würde sich auf eine einzige Option verlassen, und er war kein Idiot, sonst wäre er nicht so lange auf freiem Fuß geblieben. Er hatte alle nur erdenklichen Maßnahmen getroffen, um zu verhindern, dass ihre Hütte entdeckt wurde, doch selbst wenn jemand darauf stoßen sollte, hatte er immer noch den Airstream. Weder Flora noch Jeremy wussten von dem Wohnwagen, seiner persönlichen Rettungsluke. Er konnte sich jederzeit dorthin zurückziehen, falls ihnen irgendwann die Scheiße um die Ohren flog.


    Was genau passiert war.


    Nach nur einem Blick auf Jeremys Schusswunde war ihm klar gewesen, dass sein Sohn nicht durchkommen würde. Die Blutung war zwar nicht besonders stark und größtenteils innerlich, aber ohne Operation würde Jeremy irgendwann ausbluten.


    Es hatte keinen Sinn, darüber Tränen zu vergießen. Es war eben so, das wusste Jeremy genauso gut wie er.


    »Das Versteck war genial, als noch niemand nach uns gesucht hat«, hatte Carl ihm erklärt, »aber jetzt sind die Bullen hinter uns her. Sie werden das ganze Gebiet nach uns durchkämmen. Ich muss hier raus. Das begreifst du doch, oder?«


    Natürlich hatte Jeremy begriffen, dass Carl sich zurückziehen musste. Wenn der Kopf der Schlange abgeschlagen wurde, starb die Schlange. Carl durfte auf keinen Fall gefangen genommen oder getötet werden. Denn dann wäre alles, wofür er eingetreten war, alles, was er geleistet hatte, vergebens.


    Jeremy widersprach nicht und flehte ihn auch nicht an, in der Hütte zu bleiben. Er bat nicht darum, in ein Krankenhaus gebracht zu werden, wo man ihm vielleicht das Leben retten konnte. Nein, Jeremy nahm sein Schicksal an wie ein wahrer Kämpfer.


    Nur auf die Tränen in Jeremys Augen, als Carl ihm den mit einer Kugel geladenen Revolver gereicht hatte, hätte er verzichten können. Diese sentimentale Ader hatte Jeremy von seiner Mutter geerbt. Sie zeigte sich immer zum ungelegensten Zeitpunkt, dann nämlich, wenn sie nur Probleme machte und man nichts dagegen unternehmen konnte.


    So wie damals in Golden Branch. Da hatte Flora überhaupt nicht mehr aufhören können zu heulen, selbst als sie schon längst weg und in Sicherheit gewesen waren. Oder wie damals, als er den Urlaub in Kanada abgebrochen hatte. Da hatten sie und Jeremy geheult. Und als Jeremy sie zum letzten Mal vor ihrem Tod in der Hütte besucht hatte, waren beide unangenehm rührselig geworden.


    Carl konnte mit Tränen nichts anfangen. Reue? Reine Energieverschwendung. Man tat, was man tun musste. Und ging dann seinen Weg weiter.


    So wie er jetzt.


    Er war noch an dem Abend, an dem er Saint Nelda’s Island verlassen hatte, zu seinem Trailer gefahren. Nur wenige Blocks von dem Parkplatz entfernt, auf dem er Bernies Wagen gelassen hatte, hatte er in einem Langzeitparkhaus einen Ersatzwagen untergestellt. Zu diesem Zeitpunkt hatte noch niemand nach ihm gesucht. Die größte Gefahr hatte darin bestanden, nach Einbruch der Dunkelheit durch diesen gefährlichen Teil der Stadt zu wandern. Bernie mit den Klapperhüften wäre ein leichtes Opfer gewesen, aber er hatte das Parkhaus erreicht, ohne belästigt zu werden.


    Es war eine uralte Anlage. Ohne Kameras und ohne neugierigen Wächter. Er hatte die Batterie wieder angeschlossen, deren Kabel er abgeklemmt hatte, damit sie sich nicht entlud, und der Wagen war gleich beim ersten Versuch angesprungen. Als er die Staatsgrenze nach South Carolina überquert hatte, hatte er mit dem Autoradio mitgesungen.


    Der Airstream, ein aufgebocktes Modell aus den Fünfzigern, stand in Luftlinie nicht einmal besonders weit von der Hütte entfernt. Er wartete dort seit dem Tag, an dem Carl ihn dem Berufsfischer abgekauft hatte, der in finanzielle Untiefen geraten war und nun irgendwo in den Mittleren Westen ziehen musste, um dort bei seinen Schwiegerleuten unterzukriechen.


    Der Fischer hatte den Airstream nur zu gern dem älteren, schwerhörigen Herrn mit Gehstock überlassen. Laut der Geschichte, die Carl für ihn gesponnen hatte, wollte er dem Pflegeheim entfliehen, in das ihn seine undankbaren Kinder verbannen wollten. Der mit seinem eigenen Schicksal hadernde Fischer hatte seinen Groll nachfühlen können, sein Geld genommen, die Verkaufsurkunde ausgestellt und war auf Nimmerwiedersehen verschwunden.


    Im Lauf der Jahre war die Aluminiumhülle immer tiefer in den Boden eingesunken. Eine dicke Schlingpflanze hatte sich am abgerundeten Heck empor und über ein Drittel des Daches gerankt. Das tarnte den Wohnwagen zusätzlich, wobei man sich schon tief in die Wildnis schlagen musste, um überhaupt darauf zu stoßen.


    Am meisten fürchtete Carl, eines Tages feststellen zu müssen, dass sich ein Obdachloser, ein paar Teenager auf der Suche nach einem geheimen Treffpunkt oder ein Meth-Koch darin eingenistet hatten.


    Aber der Wohnwagen war so heruntergekommen, dass niemand verzweifelt genug war, um darin zu wohnen. Als Carl nach der Überfahrt von Saint Nelda’s hier vorbeigeschaut hatte, war der Wagen leer gewesen, allerdings hatte er nach Moder gestunken. Drinnen war es so stickig gewesen wie in einem Heißluftherd. Trotzdem hatte Carl fast vierundzwanzig Stunden hier verbracht, bevor er zu Jeremy weitergefahren war.


    Während dieser Zeit hatte er sein Versteck für den Notfall vorbereitet, so als hätte er instinktiv gespürt, dass er es bald brauchen würde.


    Sein Instinkt hatte ihn noch nie getrogen. Dass Headly in Savannah war, markierte einen Wendepunkt in ihrer vierzig Jahre alten Fehde. Zum ersten Mal in ihrer turbulenten gemeinsamen Geschichte waren sie zur selben Zeit am selben Ort.


    Auch wenn Carl seit siebzehn Jahren offiziell kein Verbrechen mehr begangen hatte, hatte der FBI-Agent die Jagd auf ihn nie abgeblasen, um sich zur Ruhe zu setzen und lahm und fett zu werden. Nein, Headly war hier, und den Nachrichten zufolge war er schon wieder außer Lebensgefahr.


    Es kam Carl so vor, als wäre der längst überfällige Showdown unvermeidlich. Er sah ihm sogar gespannt entgegen. Nachdem er sich gestern Abend ein letztes Mal von Jeremy verabschiedet hatte, war er in sein Versteck zurückgekehrt, um alles zu planen und vorzubereiten.


    Er hatte im Airstream einen Vorrat an nicht verderblichen Lebensmitteln, Wasserflaschen und Papierwaren verstaut. Er hatte hier diverse Verkleidungen gelagert. Im Lauf der Jahre hatte er immer wieder in verschiedenen Kostümläden und Baumärkten eingekauft und alles hier angesammelt. Man konnte nie wissen, wann man was brauchte.


    Heute Morgen hatte er mehrere Einwegrasierer und riesige Mengen an Rasiercreme verbraucht, um sich den ganzen Kopf zu rasieren und den Schädel blank wie eine Billardkugel zu polieren. Die Augenbrauen hatte er ebenfalls abrasiert. Wimpern waren kein Problem. Von denen hatte er ohnehin nicht mehr viele.


    Anschließend hatte er eine leicht grünlich getönte Feuchtigkeitscreme aufgetragen. Eigentlich war sie dazu gedacht, den Teint einer Frau weniger rot leuchten zu lassen, bei ihm hingegen verlieh sie dem Gesicht einen gelb-gräulichen Stich.


    Er kleidete sich in übergroße Sachen und setzte eine viel zu weite Baseballcap auf, die bei jeder Kopfbewegung auf seinem nackten Schädel wackelte. Nach einem letzten Blick in den gesprungenen Spiegel musste er lachen.


    Er sah genauso aus, wie er gehofft hatte.


    »Bitte entschuldige, dass ich dich gestern Abend angelogen habe.«


    Dawson beschloss, sich die Entschuldigung als Erstes von der Seele zu reden. Sie hatten zusammen gegessen – Amelia war eine gute Köchin –, danach hatte es Eis mit Sahne und zwei Runden Leiterspiel gegeben. Die Jungen waren nur unter Protesten ins Bett gegangen, aber jetzt endlich schliefen sie.


    Er und Amelia hatten sich den letzten Weißwein geteilt. Nachdem man ihr geraten hatte, das Haus nicht zu verlassen, konnten sie sich nicht auf die Veranda setzen, was beiden lieber gewesen wäre. Stattdessen hatten sie den Wein mit ins Wohnzimmer genommen und lagerten dort auf zwei identischen, mit Schonbezügen abgedeckten Sesseln.


    Die Lamellen der Fensterläden standen schräg, die Lichter waren aus. Den Schutz des Halbdunkels hatten sie nur zum Teil aus Sicherheitsgründen gewählt. Tatsächlich suchten sie zumindest die Illusion von Privatsphäre.


    »Wenn du mir erzählt hättest, was du vorhast, hätte ich dich aufgehalten.«


    »Du hättest es versucht«, sagte er. »Und ich wollte mich nicht deswegen mit dir streiten. Ich habe es so gespielt, wie ich es für am besten hielt.«


    Er nahm einen Schluck Wein. Sie fuhr mehrmals mit dem Zeigefinger am Glasrand entlang. Allmählich gingen ihr die Verzögerungstaktiken aus.


    Sie sah ihn wieder an und sagte: »Ich will, dass du mir alles erzählst.«


    »Bist du sicher, dass du das hören möchtest?«


    »Nein«, gab sie zu. »Ganz und gar nicht.«


    »Manches wird für dich schmerzhaft sein.«


    »Das ist mir klar. Aber wenn du es mir nicht erzählst, werde ich mich immer fragen, was er wohl gesagt hat, und ich glaube, das wäre schlimmer, als die ganze Wahrheit zu erfahren.«


    Er begann damit, wie er dank Glendas Hinweis das Grundstück gefunden hatte. »Meine kleine verdeckte Mission hätte auch ins Nichts führen können. Aber jetzt schulde ich Glenda wohl zwei Schachteln Pralinen zu Weihnachten.« Danach beschrieb er ihr die Hütte. »Du wusstest nichts davon?«


    »Absolut nichts.«


    »Im Grunde war es eine Müllhalde. Erst dachte ich, sie wäre verlassen. Dann erklärte mir Jeremy, dass er mich durch die Tür erschießen könnte. Was sich als Lüge herausstellte.«


    »Hattest du Angst?«


    »Ich will dir nichts vormachen. Ich wäre fast gestorben vor Angst.«


    »Es war verrückt von dir, dort aufzukreuzen. Allein. Unbewaffnet. Sie hätten dich einfach über den Haufen schießen können.«


    »Der Gedanke kam mir auch«, sagte er in einer grimmigen Untertreibung. »Aber ich baute auf Carls Ego. Ich war mir einigermaßen sicher, dass er der Versuchung nicht widerstehen könnte, mit mir zu reden.«


    »Er hat sich schon einmal einem Journalisten anvertraut und ihn danach umgebracht.«


    »Headly hat dir davon erzählt?«


    Sie nickte.


    »Das hätte er nicht tun sollen.«


    »Er wollte mich auf das Schlimmste vorbereiten.«


    Er trank seinen Wein aus und stellte das leere Glas auf dem Beistelltisch ab, um anzuzeigen, dass er jetzt zum Kern der Geschichte kommen würde. »Er war fast tot, als ich dort ankam.« Er beschrieb Jeremys Zustand mit klinischen Begriffen, durch die ihr allzu grässliche Bilder erspart blieben.


    »Ich rief erst Hilfe, dann begann ich ihm Fragen zu stellen. Er hat zugegeben, dass das Haus damals absichtlich niedergebrannt wurde, um die Wessons zu töten. Er hat sie geliebt, aber wahrscheinlich waren sie Carl nicht länger nützlich. Er hat auch gestanden, Darlene Strong und Stef umgebracht zu haben. Er sagte, ich soll dir ausrichten, dass es ihm leidtue.«


    »Dass er sie mit mir verwechselt hat?«


    »Dass er dich umbringen wollte.« Ausführlich wiederholte er Jeremys Schilderung, wie er Stef aus einem plötzlichen Impuls heraus niedergeschlagen hatte. »Er sagte, wenn er Zeit gehabt hätte, an dich zu denken, hätte er es nicht tun können.«


    Sie verdaute das alles und fragte dann mit rauer Stimme: »Was noch?«


    »Er redete auch über Hunter und Grant.« Er schilderte ihr den Wortwechsel.


    Sie kämpfte mit den Tränen. »Er hat sich so viel Freude versagt.«


    »Es war seine Entscheidung. Er hat sich für Carl und gegen seine Kinder entschieden. Gegen dich.«


    »Ja, er hatte seine Entscheidung gefällt. Aber leider ist er nicht der Einzige, der davon betroffen ist.« Sie sah ihn flehend an. »Wie soll ich meinen Kindern von den Verbrechen ihres Vaters erzählen? Von Carl? Ich werde es irgendwann müssen, das ist mir klar. Aber wenn sie erst davon erfahren, könnte es so weit kommen, dass ihr Erbe sie verfolgt und ihnen diktiert, wie sie in Zukunft leben.«


    »Ja, es ist schlimm. Und nein, es lässt sich nicht rückgängig machen. Aber es kann ihr Leben auch auf positive Weise bestimmen. Sie sind nicht die Klone ihres Großvaters. Sie tragen auch dein Erbe und das deines Vaters in sich.«


    Ihr Nicken wirkte nachdenklich, fast grüblerisch, aber er holte sie aus ihren Gedanken, indem er ihr das Weinglas aus der Hand nahm und neben seinem auf den Tisch stellte. Dann nahm er ihre beiden Hände. »Amelia, dein Vater hat sich nicht selbst getötet. Er wurde ermordet.«


    Bis er ihr alles erzählt hatte, was Jeremy ihm gestanden hatte, strömten Tränen aus ihren Augen. Sie reflektierten das schwache Licht, das zwischen den Lamellen der Fensterläden hereindrang, und malten feuchte, silbrige Bahnen auf ihre Wangen.


    Sie zog ihre Hände aus seinem Griff, schlug sie vors Gesicht und begann zu schluchzen. »Wie grauenvoll. O Gott, wie grauenvoll muss das für ihn gewesen sein.«


    Er wechselte auf die Armlehne ihres Sessels und massierte ihr mit tröstenden Kreisbewegungen den Rücken. »Du musstest das erfahren, und ich wollte, dass du es von mir erfährst. Ich wusste, dass es dir das Herz brechen würde, aber es ist auch eine emotionale Entlastung. Versuch das Grauen zu vergessen. Das Letzte, was dein Vater je tat, war auch das Beste, was er je tat. Er hat der Welt gezeigt, wie sehr er dich liebte.«


    »Er hat mir das Leben gerettet.«


    Er drehte ihr Gesicht zu sich her und wischte mit seinen Daumen die Tränen von ihren Wangen. »Jeremy hätte dieses Geheimnis auch mit ins Grab nehmen können. So ungern ich ihm irgendwas anrechne, dieses Geständnis beweist, dass du ihm wichtig warst. Ich glaube, er hat dich sogar geliebt. Er wusste, wie sehr du dich damit gequält hast, dass dein Vater sich angeblich umgebracht hatte, und wollte dich wissen lassen, dass er dich nicht im Stich gelassen hat. Ich glaube, Jeremy konnte dir das nachfühlen.«


    »Wieso?«


    »Flora Stimel ist tot. Sie liegt da draußen unter der Hütte begraben. Inzwischen wird ihr Leichnam von einem forensischen Team exhumiert.«


    Er sah, wie sie begriff, noch bevor sie leise feststellte: »Seine Mutter.«


    »Genau. Trotz all ihrer Untaten war Flora immer noch seine Mutter. Es ging ihm wirklich ans Herz, über sie zu reden. Ich glaube, er hat auch sie geliebt.«


    »Wie ist sie gestorben? Und wann?«


    »Das konnte Jeremy mir nicht mehr erzählen.«


    Sie starrte ihm in die Augen, als würde sie versuchen, in sein Innerstes zu blicken. Dann strich sie mit den Fingerspitzen ganz leicht über seine Braue, an seiner Schläfe abwärts und über die Wange bis zum Kinn. »Du warst gut zu ihm, oder?«


    »Er lag im Sterben.« Eigentlich wollte er es dabei belassen, bei dieser einfachen Feststellung, aber sie sah ihn weiter an, als würde sie spüren, dass er zwiespältige Gefühle dabei hatte, über die er reden musste.


    »Ich dachte, dass ich ihm für das, was er getan hat, sofort an die Gurgel gehen würde. Vor allem für das, was er dir und deinen Jungs angetan hat. Ich wollte ihn hassen. Aber er war ein gebrochener Mann, Amelia. Und ja, er tat mir leid. Weil auch er ein Opfer war. Hätte er bei dem Paar bleiben können, das ihn aufgezogen hatte, hätte er wahrscheinlich einen anderen Weg eingeschlagen. Aber Carl hat Jeremy jede Chance genommen, jemals ein normales, glückliches und erfülltes Leben zu führen. Alles geht auf Carl zurück. Er ist der wahre Schurke. Und ich habe vor, ihm das ins Gesicht zu sagen.«


    Sie zuckte zusammen. »Wie meinst du das?«


    »Ich werde alles daransetzen, irgendwann von Mann zu Mann mit ihm zu sprechen.«


    »Nachdem er gefangen genommen wurde, meinst du.«


    Er stand auf, trat ans Fenster und spähte durch die Fensterläden nach draußen. »Ich frage mich, wo sich der feige Bastard verkrochen hat, nachdem er seinen Sohn so mitleidslos ausbluten ließ.«


    Er merkte, wie Amelia hinter ihn trat, aber er drehte sich nicht um.


    »Du willst ihn doch hoffentlich nicht aufspüren.«


    »Ich glaube kaum, dass ich ein zweites Mal so viel Glück habe.«


    »Glück?« Sie nahm ihn am Arm und drehte ihn mit einer Entschlossenheit, die ihn überraschte, herum. »Wieso würdest du es für ein Glück halten, ihm gegenüberzustehen? Wieso solltest du ein so großes Risiko eingehen?«


    Er nagte an seiner Unterlippe und suchte dabei nach Worten.


    »Warum, Dawson?«, wollte sie wissen.


    »Weil ich lang genug ein reines Nervenbündel war. Ich will beweisen, dass ich einen lauten Knall hören kann, ohne sofort in Deckung zu gehen. Oder dass ich eine Nacht ohne Pillen und Schnaps durchstehe und trotzdem nicht in kalten Schweiß gebadet und mit einem erstickten Aufschrei aus dem Schlaf schrecke.«


    »Du betrachtest das als Mutprobe?«


    »So könnte man es ausdrücken.«


    Ihr Kinn hob sich. »Schwachsinn.«


    »Wie bitte?«


    »Das nehme ich dir keine Sekunde ab. Du brauchst deinen Mut nicht zu beweisen, nicht einmal dir selbst. Wenn du nicht so blitzschnell reagiert hättest, als auf Headly geschossen wurde, dann wäre ich jetzt ebenfalls verletzt oder tot. Du bist nicht in Deckung gegangen. Du warst sofort Herr der Situation. Noch während du mich zu Boden geschubst hast, hast du dich überzeugt, aus welcher Richtung die Schüsse kamen, und dann hast du dich sofort um Headly gekümmert. Wahrscheinlich erinnerst du dich gar nicht mehr, aber als wenig später Menschen angelaufen kamen, hast du das Kommando übernommen, und jeder hat deine Befehle befolgt, weil du absolut korrekt auf diesen Notfall reagiert hast. Also versuch mir nicht vorzumachen, du wärst auf Drachenjagd ausgezogen, weil du dir damit eine Tapferkeitsmedaille verdienen wolltest. Vielleicht einen Pulitzer. Geht es in Wahrheit darum?«


    »Und wenn es so wäre?«


    »Ist es ein Preis wert, dass du dein Leben dafür riskierst?«


    Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Das hat nichts mit einem verdammten Preis zu tun.«


    »Wofür lohnt es sich denn sonst, sein Leben aufs Spiel zu setzen?«


    Er sagte keinen Ton.


    »Dawson?«


    »Was?«


    »Sag es mir.«


    »Was?«


    »Was willst du?«


    Sie standen sich gegenüber, in Angriffsposition, schwer atmend, zornig.


    Im nächsten Moment zog er sie zu sich her und begann sie so leidenschaftlich zu küssen, dass er selbst erschrak. Aber nicht so sehr, als dass er aufgehört hätte. Schon gar nicht, als sie genauso leidenschaftlich reagierte. Sie küssten sich wie ausgehungert, so als wären ihre aufgestaute Angst, Verzweiflung und Lust gleichzeitig und zu gleichen Teilen freigesetzt worden.


    Trotzdem verlor er nicht völlig den Kopf. Ihm war nur zu bewusst, dass am Strand Wachposten patrouillierten, die das Haus stets im Auge behielten, und so hob er sie kurzerhand hoch und trug sie in den kurzen Flur, wo niemand sie sehen konnte. Dort setzte er sie ab, den Rücken gegen die Wand gepresst, und begann sie wieder wie rasend zu küssen.


    Sein urzeitlicher Instinkt forderte Tempo und nichts weniger als absolute Besitznahme. Schon nach wenigen Sekunden hatte er ihr das T-Shirt über den Kopf gezogen. Offenbar war der BH eingebaut, denn die Brüste darunter waren nackt. Er nahm sie in die Hände, formte sie nach, rieb mit den Lippen über die Brustwarze, bis sie sich zusammenzog, und sog sie dann tief in den Mund.


    Sie fummelte an den Knöpfen seiner Hose herum, und dann umschloss ihn ihre Hand, ihre Finger drückten beinahe schmerzhaft zu und massierten sich aufwärts, bis ihr Daumen die Spitze berührte und drückte …


    Er stöhnte vor Lust und presste neben ihrer Schulter die Stirn gegen die Wand, nur um auf keinen Fall zu kommen. »Warte, warte.«


    Ihr Rock lag leicht wie ein Lufthauch auf seinen Händen, als er sich unter den Stoff vorarbeitete. Seine Finger wühlten sich unter einen Keil aus Spitze. Sie war weich und warm und feucht. Eilig befreite er sie von ihrem Höschen, damit er in ihre Mitte vordringen, damit er ihre anschmiegsame seidige Enge spüren konnte.


    Sie drückte mit aller Kraft gegen seine forschenden Finger, stöhnte seinen Namen, flüsterte: »Mehr.«


    Er hob sie an, bis sie rittlings über seinen Schenkeln balancierte, und versenkte sich dann mit einem Stoß in ihr – hemmungslos und rücksichtslos. Eigentlich wollte er kurz so pausieren, sich für seine mangelnde Selbstbeherrschung entschuldigen und in ihr bleiben, bis sie sich beide an die Situation gewöhnt hatten und wieder zu Atem gekommen waren.


    Aber im selben Moment erwiderte sie seinen Stoß, suchte mit ihren Lippen seinen Mund und wimmerte dabei einen unverständlichen Strom von Worten, die ihre eigene Gier verrieten.


    Also machte er weiter. Er gab, er nahm, er offenbarte ihr mit jedem einzelnen Stoß, was er nicht in Worte fassen konnte, er zeigte ihr mit jeder Bewegung, was er von dem Augenblick an empfunden hatte, in dem sie in den Gerichtssaal getreten war, und begriff in diesem Moment, dass ihn das Schicksal damals innerhalb eines Herzschlags gleichzeitig gesegnet und verflucht hatte.


    Er passte den Winkel und das Tempo ihren Bedürfnissen an. Sie zerrte an seinen Haaren und presste mit ihren Schenkeln seine Hüfte zusammen. Und als ihr Orgasmus um ihn herum pulsierte, kam und kam und kam auch er.


    Nach einer halben Minute löste er sich widerstrebend von ihr. Geschwächt glitt sie an der Wand abwärts und blieb auf dem Boden sitzen. Er setzte sich neben sie und nahm sie in den Arm. Die offenen Lippen an seinen Hals geschmiegt, murmelte sie seinen Namen. Sie schob ihre Hand unter sein Hemd und drückte ihre Handfläche auf sein Herz. Die Geste rührte ihn mehr als jede Liebesbeteuerung und fühlte sich noch intimer an als der Sex von eben.


    Es wurde Zeit zu gehen.


    Er rutschte ein Stück zur Seite und zog den Rock über ihre nackten Schenkel. Dann reichte er ihr das zur Seite geschleuderte T-Shirt, stand auf und knöpfte seine Jeans zu. Sie blieb zusammengekauert sitzen und sah perplex zu ihm auf, während sie sich züchtig das T-Shirt vor den Busen hielt. »Was machst du denn?«


    »Ich gehe.«


    »Warum?«


    Die Angst in ihrer Stimme hätte ihn beinahe zur Umkehr bewogen. »Das hätte nicht passieren dürfen, Amelia.«


    »Was redest du da?«


    »Ich habe es dir schon mal erklärt. Ich kann dich nicht haben.«


    »Du hast mich aber gerade gehabt.«


    »Du weißt, wie ich es meine.«


    Ihr Schlucken durchdrang die Stille. »Ich weiß, dass du mich willst.«


    »Mit jedem verfluchten Atemzug.«


    »Warum willst du dann gehen?«


    Er trat wieder einen Schritt zurück, bewegte sich auf die Tür zum Wohnzimmer zu, die ihn nach draußen und weg von ihr führen würde. »Weil du schon einmal mit einem egoistischen Bastard zusammen warst, der um ein Haar dein Leben zerstört hätte. Und weil ich nicht der zweite sein will.«
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    Dawson zog die Tür auf und schaute in Headlys Krankenzimmer. Der Patient saß aufrecht im Bett. An seinem Kinn spross ein grau melierter Bart, und die Haare standen ihm in alle Richtungen ab, aber er hatte schon wieder etwas Farbe. Eva hielt ihm eine Tasse mit Kaffee hin, den er durch einen Strohhalm trank. Gleich darauf zog er den Kopf zurück und beschwerte sich unter einer grässlichen Grimasse, der Kaffee sei »kalt wie ein Eskimoarsch«.


    »Sei froh, dass du überhaupt schlucken kannst«, sagte sie, »und ohne Beatmungsgerät atmen. Wenn die Kugel einen anderen Wirbel erwischt hätte …«


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte er mürrisch.


    »Du wirst immer renitenter«, sagte Dawson und trat ein. »Ein gutes Zeichen.«


    Eva begrüßte ihn fröhlich. Headly weniger. Nach einem kurzen Austausch von Höflichkeiten – »Wie hast du geschlafen?« und so weiter – kam Headly auf Floras Grab zu sprechen. »Ich habe eben mit Knutz geredet. Es gibt noch nichts Neues. Es wäre ein logistischer Albtraum gewesen, gestern Abend noch Scheinwerfer anzufordern, darum hat das Team erst heute Vormittag mit der Exhumierung begonnen.«


    »Wie lang wird es deiner Meinung nach dauern, bis du mehr erfährst?«


    »Schwer vorherzusagen. Bis sie zu graben anfangen, weiß niemand, was sie finden werden. Sie werden Zeit brauchen, weil sie aufpassen müssen, dass sie keine Beweise verändern oder zerstören. Und ob sie feststellen können, woran sie gestorben ist, ob an einer Krankheit oder was anderem, hängt entscheidend davon ab, wie lang sie schon dort liegt.«


    Eva behagte dieses Thema offenkundig überhaupt nicht. Sie versuchte, Headly zu einem Schluck Apfelsaft aus einem Tetrapack zu bewegen, der darauf so bockig reagierte, als hätte sie ihm einen Schierlingsbecher aufgezwungen. Sie stellte den Karton auf das Tablett zurück und rollte den Wagen von seinem Bett weg. Ein Rad verfing sich in dem Schläuchegewirr neben dem Bett.


    Dawson deutete darauf. »Überwacht irgendwer, welcher Schlauch wohin führt?«


    »Das hoffe ich bei Gott«, brummelte Headly. »Damit sie nicht versehentlich was rauspumpen, was reingepumpt gehört, oder umgekehrt.«


    Eva befreite das Rad und fuhr den Wagen von den Apparaten, Monitoren und Infusionsständern weg. Dann ließ sie sich auf der Bettkante nieder und deutete auf den freien Stuhl.


    »Danke, aber es macht mir nichts aus zu stehen«, lehnte Dawson ab.


    »Es macht dir also nichts aus?«, fragte Headly. »Dabei zappelst du, als hättest du einen Ausschlag in der Arschritze.«


    Headly hatte recht. Er war immer noch so rastlos wie während der ganzen Nacht. Ihm war klar gewesen, dass er keinen Schlaf finden würde, als er ins Hotel zurückgekommen war, trotzdem hatte er sich hingelegt und versucht, wenigstens seinem müden Körper etwas Ruhe zu gönnen.


    Doch schon Minuten später war er wieder auf gewesen und ohne Sinn und Verstand durch sein Hotelzimmer geirrt, in der Hoffnung, Abstand zu seiner Erinnerung an Amelias tiefe Enttäuschung zu gewinnen und den Schmerz zu vergessen, den er ihr zugefügt hatte, indem er gegangen war. Es war zu ihrem Besten, aber er hatte sie dabei demütigen müssen, und das ertrug er nicht.


    Headly riss ihn aus seinen verstörenden Gedanken. »Spuck’s schon aus. Was ist los?«


    Eva legte in einem stummen Befehl, vom Gas zu gehen, die Hand auf den Arm ihres Mannes. Zu Dawson sagte sie: »Als du gestern hier weggefahren bist, wolltest du zu Amelia.«


    »Mhm.«


    »Wie hält sie sich?«


    »Ganz gut. Hat widersprüchliche Gefühle gegenüber Jeremy. Sie wollte alles erfahren und hatte gleichzeitig Angst, es zu hören.«


    »Du hast ihr alles erzählt?«


    »Ja.«


    »Auch das über ihren Vater?«


    »Das war am schwersten.«


    »Wie hat sie es aufgenommen?«


    »So wie ich erwartet hatte. Dass er so gequält wurde, hat sie bis ins Mark getroffen. Aber gleichzeitig war sie froh, endlich die Gewissheit zu haben, dass er sich nicht selbst das Leben genommen hat.«


    »Mein Gott, die arme junge Frau musste so viel durchmachen«, meinte Eva traurig.


    Als wäre ihm das nicht bewusst. Als wäre er nicht ein gottverfluchter Sir Galahad, weil er ihr ersparte, noch mehr durchmachen zu müssen. Doch das behielt er für sich, stattdessen gab er mit einer Schulterbewegung zu verstehen, dass er ganz ihrer Meinung war: Amelia war durch die Hölle gegangen.


    Nachdem Eva abgewartet hatte, ob er das weiter ausführen würde, und er kein Wort gesagt hatte, stand sie auf und begann im Zimmer aufzuräumen – den Stapel Handtücher, den eine Hilfskraft neben dem Waschbecken abgelegt hatte, den Blumenstrauß, den Headlys Büro in D. C. geschickt hatte, mehrere Krankenhausformulare zur Krankenversicherung. Nichts davon musste wirklich aufgeräumt werden. Sie wollte so tun, als wollte sie nicht nachbohren, als wäre das ein spontaner, ungezwungener Plausch.


    Natürlich hatte Dawson sie sofort durchschaut.


    »Wie geht es den beiden Kleinen?«, fragte sie.


    »Gut. Sie wissen nichts von ihrem Dad. Vorerst. Was eindeutig besser ist.« Trotz seiner nachtschwarzen Stimmung zupfte ein Lächeln an einem seiner Mundwinkel. »Ich musste ihnen Biologieunterricht geben.« Er erzählte die Anekdote. Eva und Headly lachten.


    »Nach dem Essen hat Amelia sie ihre eigenen Eisbecher zusammenstellen lassen, eine ziemlich gruselige Angelegenheit, weil sie einfach alles über ihr Eis schütteten, was Amelia auf den Tisch stellte, Brombeermarmelade eingeschlossen. Es war eine Riesensauerei, aber ich glaube, es war ihr wichtig, dass sie gestern Abend Spaß hatten. Nach den gestrigen … Ereignissen.«


    Alle drei verstummten kurz, bis Eva die Frage wagte: »Hast du ihr erklärt, warum du so wild darauf warst, Carl und Jeremy aufzuspüren?«


    »Wir haben darüber gesprochen.«


    Beide schauten ihn an und warteten auf mehr, aber er beließ es dabei.


    Eva ließ nicht locker. Mit weicher, fürsorglicher Miene fuhr sie fort: »Amelia ist eine wunderbare Mutter.«


    Dawson räusperte sich. »Allerdings.«


    »Und sie ist ein so liebenswerter Mensch. Es war so nett von ihr, mir in dieser ersten grauenvollen Nacht beizustehen.«


    »Allerdings.«


    »Wir haben uns wie zwei Freundinnen unterhalten, nicht wie zwei Frauen, die sich eben erst kennengelernt hatten.«


    »Hm.«


    »Sie hat mir erzählt, dass die Jungen immerzu nach ihrer Schule fragen, die nächste Woche wieder anfängt. Sie weiß nicht, wie sie ihnen beibringen soll, dass sie vielleicht nicht wieder hingehen werden. Sie wünschen sich ein Haus mit Garten, damit sie einen Hund haben können.«


    »Das weiß ich selbst, Eva.«


    Die Wortgefechte mit Headly waren fester Bestandteil seiner Unterhaltungen mit ihm. Aber mit Eva hatte er sich noch nie gestritten. Erschrocken über seine gereizte Erwiderung, verstummte sie. Doch jetzt hatte sein Unmut über die Situation im Allgemeinen ein Ventil gefunden und machte sich zornig Luft.


    »Ich weiß Bescheid über ihre Lage, und sie ist beschissen, aber ich kann sie nicht ändern. Und ich sollte das auch gar nicht versuchen. Wenn ich mich einmische, mache ich alles nur noch schlimmer.«


    »Amelia würde es nicht als Einmischung empfinden, wenn du ihr beistehst.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Du verdrehst ihr den Kopf.« Er konnte seine Überraschung nicht verhehlen. Sie bemerkte es und ergänzte: »Das hat sie mir selbst gesagt. Im Vertrauen. Das ich eben gebrochen habe.«


    Sein Herz flatterte kurz auf und sackte dann wieder ab. »Das ist schön zu hören, aber es ändert nichts. Die augenblickliche Situation …«


    »Wird sich bald grundlegend ändern.«


    Headlys gemurmelter Einwurf bremste Dawson auf seinem grimmigen Marsch durchs Krankenzimmer. »Was soll das heißen?«


    Headly sah Eva an. »Ich glaube, ich will doch noch einen Saft, aber mit Eis. Kannst du mir welches aus dem Automaten holen?«


    Sie verschränkte die Arme. »Kommt überhaupt nicht infrage. Ich bleibe hier. Ich will auch wissen, wie du das meinst.«


    Headly sah sie finster an, aber sie rührte sich nicht vom Fleck und ließ auch sonst nicht erkennen, dass sie irgendwann nachgeben würde. Headly seufzte und sah Dawson an. »Wir werden beide nicht jünger.«


    »Du meinst dich und Carl?«


    Er nickte. »Früher hat er immer Reißaus genommen, wenn er das Gefühl hatte, dass wir ihm auf die Pelle rücken – selbst wenn wir gar nicht in der Nähe waren. Innerhalb weniger Tage war er in einen anderen Bundesstaat verschwunden.«


    »Und du glaubst, das Alter hat ihn langsamer werden lassen?«


    »Sozusagen. Früher konnte er immer auf eine zusammengewürfelte Truppe von Gesetzlosen zurückgreifen, bei denen er Zuflucht und Hilfe finden konnte. Waffenhändler, Drogendealer, Kleinkriminelle, die ihn als Held verehrten, Jünger seiner perversen Heilslehre. Allesamt gewillt, jeden seiner Befehle auszuführen. Die meisten davon wurden inzwischen gefasst und sitzen ihre Haftstrafen ab, andere wurden von einem Konkurrenten aus dem Weg geräumt oder sind einfach gestorben. Ach ja, sie haben übrigens den Typ gefunden, dem das Boot gehört.«


    »Die CandyCane?«


    »Er lebt auf den Florida Keys. Wenn man das noch leben nennen kann. Lungenkrebs im Endstadium. Er wird in Gefangenschaft sterben, aber obwohl er das weiß, will er uns nichts über Carl verraten.« Er sah versonnen auf seine rechte Hand, die auf seiner Brust lagerte, und wackelte versuchsweise mit den Fingern.


    Dawson sah es. »Der Arzt hatte recht.«


    Headly feixte. »Und weil er unbedingt beweisen musste, wie schlau er ist, hat er mir gestern Abend eine Nadel, mit der man einen Sattel nähen könnte, in den Daumen gerammt. Ich hätte fast unter der Decke geklebt vor Schmerz.«


    Eva verdrehte die Augen. »Es war nur ein Nadelstich. Er hat geflucht und gebrüllt, dass man es bis nach D.C. gehört haben muss. Aber er versucht nur vom Thema abzulenken, bis ihr beide allein seid, und das werde ich nicht zulassen. Erzähl weiter, Gary.«


    Er sah sie ärgerlich an. »Jedenfalls sind Carl im Lauf der Jahre die Bewunderer ausgegangen. Nicht einmal Jeremy ist noch für ihn da. Carl Wingert ist passé, ein Relikt aus einer anderen Ära, ein Fossil, das kaum noch jemand kennt. Er wollte ein Verbrecheridol werden wie Bonnie und Clyde, Oswald, Jim Jones, David Koresh. So berühmt war er nie. Er weiß, dass seine Zeit vorbei ist, und das wird an ihm nagen.«


    »Was wird er deiner Meinung nach tun?«, fragte Dawson.


    »Einen grandiosen Abgang inszenieren. Inzwischen hat er kaum noch was zu verlieren außer seinem aufgeblasenen Ego. Es ist ihm egal, ob er überlebt, solange er nur einen bleibenden Eindruck hinterlässt.« Er machte eine kurze Pause. »Knutz hat schon die Homeland Security alarmiert.«


    »Verzeihung, Sir. Kann ich Ihnen helfen?«


    Die Krankenschwester war jung und hübsch und wollte dem gebrechlichen älteren Herrn unbedingt beistehen. Sie trug einen lila Kittel. Auf dem Aufnäher an ihrer Brusttasche knurrte eine Bulldogge, das Maskottchen der University of Georgia.


    Carl rückte seine Baseballkappe zurecht, als schämte er sich für seine Haarlosigkeit, während er in Wahrheit den Schirm nach unten zog, um sein Gesicht vor Dawson Scott zu verbergen, der sich am anderen Ende des Korridors mit einer attraktiven Frau unterhielt. Carl nahm an, dass das Headlys Frau war.


    Er war hergekommen, um das Krankenhaus auszukundschaften, um sich den Grundriss einzuprägen, um festzustellen, wo es Feuermelder und Notausgänge gab, um zu planen, wie er an Headly herankommen und ihre Fehde ein für alle Mal beenden konnte.


    Und wahrhaftig, der erste Mensch, den er erblickt hatte, als er in diesem Stockwerk aus dem Aufzug getreten war, war Dawson Scott. Er hatte schon in den Aufzug zurücktreten und die Flucht nach draußen antreten wollen, aber in einem Sekundenbruchteil hatte er sich anders entschieden.


    Er war nicht mehr Bernie. Wenn Dawson nicht ganz genau hinsah, würde er wohl kaum den Mann wiedererkennen, der noch vor einer Woche beweglich genug gewesen war, um am Strand Drachen steigen zu lassen. Er war selbst beinahe überzeugt, ein Krebspatient im Endstadium zu sein, so glaubhaft war die Veränderung.


    Die Verkleidung war perfekt. Fast alle Menschen wandten sich nach dem ersten Blick ab, wenn sie jemanden sahen, der so offensichtlich schwer krank war, teils aus Mitleid oder um nicht aufdringlich zu wirken, oft auch aus einer irrationalen Angst, sich anzustecken, aber immer, immer, um einen weiteren Kontakt zu vermeiden. In der Umgebung eines Krankenhauses war er praktisch unsichtbar.


    Er lächelte die Krankenschwester belämmert an. »Wahrscheinlich sehe ich wirklich so aus, als hätte ich mich verlaufen. Mir ist eben klar geworden, dass ich ein Stockwerk zu früh ausgestiegen bin. Meine Freundin liegt im vierten Stock.«


    »Der Aufzug kommt bestimmt gleich wieder.« Lächelnd beugte sie sich vor, um an den Blumen in seiner Hand zu schnuppern. »Darüber wird sich Ihre Freundin bestimmt freuen.«


    Er hatte den Strauß an einem Stand im Erdgeschoss gekauft und ihn mit auf die Herrentoilette genommen. Jetzt verbarg sich unter dem grünen Einschlagpapier zwischen den Blumenstängeln ein Revolver, den er einsetzen würde, falls seine Verkleidung doch nicht so überzeugend war, wie er dachte. Sein Zeigefinger lag am Abzug.


    »Mir gefällt die Farbkombination«, sagte er.


    »Sehr hübsch.« Sie tätschelte seine Schulter. »Dann noch einen schönen Tag.«


    Sie wollte gerade weitergehen, als er sie noch einmal aufhielt. »Sagen Sie, ist das da drüben nicht der Reporter, über den sie im Fernsehen berichtet haben?«


    Ihre Augen folgten seiner Kopfbewegung. »Dawson Scott.« Sie beugte sich vertraulich vor: »Alle Schwestern finden ihn heiß.«


    Carl lachte heiser. »Wahrscheinlich täte ich das auch, wenn ich in Ihrem Alter wäre. Und ein Mädchen natürlich.«


    Sie lachte.


    »Was macht er hier?«


    »Haben Sie das von dem FBI-Agenten gehört, auf den geschossen wurde? Natürlich. Jeder hat davon gehört. Also, Dawson Scott ist sein Patensohn.«


    Sekundenlang gefror alles in Carl. Dann begann sein Herz wild zu klopfen. Das war es also. Deswegen hatte er bei der Sache ein komisches Gefühl gehabt, ohne wirklich den Finger darauf legen zu können. Seit Dawson Scott in das Strandhaus neben Amelias gezogen war, hatte Carl gespürt, dass es bei der Sache um mehr ging als nur um einen Reporter, der einer guten Story auf der Spur war. Er und dieser Drecks-Headly waren praktisch verwandt!


    Im Bühnenflüsterton stieß er aus: »Was Sie nicht sagen!«


    Die naive Schwester kaufte ihm die Schauspielerei ab und schmückte das Thema begeistert aus. »So wie ich es gehört habe, ist Mr. Scott praktisch hinter dem Krankenwagen hergefahren, der Mr. Headly in die Notaufnahme brachte. Er blieb im Krankenhaus, bis Mr. Headly tief in der Nacht aus dem OP gerollt wurde. Ich dachte, er wäre nur aus Höflichkeit geblieben, schließlich war er bei Mr. Headly, als auf ihn geschossen wurde. Aber dann tauchte er gestern Abend wieder auf und blieb über eine Stunde. Als er wieder weg war, meinte ich zu Mrs. Headly – das ist die, mit der er gerade redet –, wie nett es von ihm sei, noch mal vorbeizuschauen. Da hat sie mir erklärt, in welcher Beziehung sie zueinander stehen. Sie kennen ihn schon seit seiner Geburt.«


    »Ach.« Für Carl sah es so aus, als hätten die beiden eine Meinungsverschiedenheit. Sie sprach; Scott schüttelte störrisch den Kopf. Dann hob sie die Hand und legte sie an seine Wange. Er nahm sie wieder weg und gab ihr einen Kuss auf den Handrücken.


    Die Krankenschwester meinte verträumt: »Man sieht ihnen an, wie nahe sie sich stehen.«


    »Allerdings, das sehe ich. Es muss ihr ein großer Trost sein, dass er hier ist.«


    »Das hat sie mir auch gesagt, aber lassen Sie sich nicht von ihrem Äußeren täuschen. Die Frau hat einen eisernen Willen. Die hält uns alle auf Trab«, erklärte sie ihm mit einem verschwörerischen Kichern. »Sie klebt wie eine Klette an Mr. Headly und verlässt das Krankenhaus nur, wenn sie sich mal umziehen oder duschen muss. Und wenn sie geht, wird sie von zwei Leibwächtern begleitet. Als wäre sie J.Lo oder so.«


    »Leibwächtern?«


    »Falls die Männer, die ihren Mann umbringen wollten, es auch auf sie abgesehen haben. Also, genauer gesagt, der Mann. Es waren Vater und Sohn, und der Sohn ist gestern gestorben. Ach, da ist ja der Aufzug. Ich halte Ihnen die Tür auf.«


    Während Carl in die Kabine humpelte, presste er sich kurz die Hand aufs Geschlecht und verzog das Gesicht. Sie fragte, ob alles in Ordnung sei.


    »Sie haben mir vor ein paar Wochen die Prostata rausgeschnitten. Ab und zu sticht es immer noch da unten.«


    Sie schürzte mitleidig die Lippen. »Das wird im Lauf der Zeit besser.«


    Während die Tür zuglitt, zwinkerte er ihr zu. »Ist es schon. Und Sie waren mir eine große Hilfe.«


    Während Dawson unterwegs gewesen war, hatte das Zimmermädchen sein Hotelzimmer gereinigt. Immer wenn sie ging, drehte sie den Thermostat der Klimaanlage hoch. Und immer wenn er zurückkam, drehte er ihn wieder ganz nach unten.


    Er nahm eine Vier-Dollar-Wasserflasche aus der Minibar und bestellte über den Zimmerservice ein Sandwich. Er war von Harriets Abschuss- auf ihre Favoritenliste gewandert. Am Empfang hatte man ihm eröffnet, dass alle seine Ausgaben ab sofort von NewsFront übernommen wurden. Als er gestern Abend ins Zimmer gekommen war, hatte eine Flasche mit gekühltem Champagner auf ihn gewartet. Das Blubberwasser stand immer noch ungeöffnet in dem Kühler voll geschmolzenem Eis und wurde langsam wärmer.


    CNN hatte ebenso wie alle großen Sender über die dramatischen Ereignisse berichtet, die sich in der windschiefen Hütte am Rande der Salzmarschen abgespielt hatten. Dawson hatte sich erfolgreich allen Reportern entzogen. Das Hoteltelefon hatte er ausgestöpselt, nachdem das Mädchen am Empfang seine Bitte ignoriert und weiterhin Anrufe diverser Korrespondenten durchgestellt hatte, die auf der Jagd nach einem Originalzitat waren.


    Harriet hatte die Story etwa zu dem Zeitpunkt gehört, als er mit der Fähre nach Saint Nelda’s übergesetzt hatte. Von da an hatte sein Ersatzhandy – das er in einem Supermarkt gekauft hatte – eine Textnachricht nach der anderen angezeigt. Er bereute schon, dass er ihr seine neue Nummer geschickt hatte, und hatte ihre Nachrichten erst gelesen, nachdem er nach Savannah zurückgekehrt war. Die ersten waren hocherfreut gewesen. Über Nacht waren sie überschwänglich geworden.


    Er sah zur Kommode, auf der sein vernachlässigter Laptop stand. Eigentlich hatte er gestern Abend noch etwas schreiben wollen, nachdem er Amelia verlassen hatte und in sein leeres Hotelzimmer zurückgekehrt war. Seine besten Artikel gelangen ihm immer dann, wenn er über klaffende psychische Wunden schrieb, weshalb ihn eine Art Hassliebe mit seinem Job verband.


    Noch nie waren seine Emotionen so zerfressen gewesen wie gestern Abend. Im Idealfall hätte er seine Gedanken und Gefühle zu Jeremy Wesson auf die Festplatte bannen sollen, solange sie noch frisch waren. Er hatte den Computer sogar hochgefahren und die Finger auf die Tastatur gelegt, in der Hoffnung, dass die vertraute Vorbereitung wie eine Starthilfe wirken würde.


    Aber er hatte kein einziges Wort tippen können. Ihm wollte keine einzige Wendung einfallen, mit der die Gefühle und Gedanken, die ihn in seinem Innersten, in den Tiefen seiner Seele bewegten, nicht bagatellisiert wurden. Und ihm war klar, dass er nie eine finden würde.


    Jetzt saß er auf der Bettkante und brachte den unvermeidlichen Anruf bei Harriet hinter sich. Er musste ihr Bescheid sagen, bevor sie völlig die Bodenhaftung verlor.


    Sie antwortete schon nach dem ersten Läuten. »O mein Gott, Dawson!« Sie quiekte seinen Namen nur noch.


    »Hallo, Harriet.«


    »Ich kriege hier einen Orgasmus nach dem anderen.«


    »Herzlichen Glückwunsch. Das ist bestimmt eine Premiere für dich.«


    »Mach nur, du darfst mich ruhig weiter beleidigen. Dir ist alles vergeben. Ich verzeihe dir jede gehässige Bemerkung, die du je mir gegenüber gemacht hast. Erzähl schon, wie hast du ihn verflucht noch mal aufgestöbert, nachdem das nicht mal dem FBI gelungen war? War es Glenda? Hat sie dich zu dieser Hütte gebracht? Mir gegenüber lässt sie ja nichts raus, aber ich habe den Verdacht, dass sie es war. War sie es?«


    »Ich werde die Story nicht schreiben.«


    Nicht einmal ein implodierender Stern hätte ein solches Vakuum erzeugen können. Endlos lange sagte keiner ein Wort. Dann: »Wir haben heute nicht den verdammten ersten April, Dawson.«


    »Das ist auch kein Scherz. Ich kann die Story nicht schreiben.«


    »Was redest du da? Du hast die Story gelebt. Du bist die Story.«


    »Und genau das ist der Grund, weshalb ich sie nicht schreiben will. Und kann.«


    »Na schön, na schön, ich steige auf dein Spiel ein. Warum kannst du sie nicht schreiben?«


    »Weil ich zu tief drinstecke.«


    »Du steckst in jeder deiner Storys tief drin. Du treibst uns alle zum Wahnsinn mit deiner Drinsteckerei. Normalerweise schreibst du eine Story nur, wenn du bis über die Haarwurzeln drinsteckst.«


    »Diesmal liegt die Sache anders.«


    »Inwiefern?«


    »Einfach so.«


    »Das reicht mir nicht. Was ist anders?«


    »Der Mann ist in meinen Armen gestorben, Harriet.«


    Das nahm ihr den Wind aus den Segeln, wenn auch nur kurzfristig. Immerhin klang sie anschließend sanfter. »Ich weiß, das muss schrecklich gewesen sein.« Er meinte vor sich zu sehen, wie sie eine Katze streichelte, die sie gerade noch angeschrien hatte, weil sie ein Fellbüschel ausgekotzt hatte. »Aber du hast über Soldaten geschrieben, die an ihren Verletzungen gestorben sind. Manche davon hast du noch Stunden vor ihrem Tod interviewt.«


    »Aber ich sah ihnen nicht in die Augen, als das Licht darin ausging.« Er kniff die Augen zusammen, um die Erinnerung daran auszublenden, wie er seinen Hemdkragen aus Jeremys Klammergriff befreien musste. Er stützte den Ellbogen aufs Knie und ließ die Stirn in die offene Hand sinken. »Pass auf, ich erwarte nicht, dass du verstehst, wieso es diesmal anders ist. Es ist einfach so.«


    »Dann betrachte es als einzigartige Gelegenheit. Als Chance, deinen Horizont zu erweitern. Es war eine grauenvolle Erfahrung, aber du bist mit einer neuen Sicht auf das Leben daraus hervorgegangen. Teile diese neuen Einsichten mit deinem Leser.« Jetzt probierte sie es auf die mütterliche Art. Ich weiß, es war ein schwerer Schlag, aber reiß dich zusammen und komm wieder auf die Beine. Ich vertraue voll und ganz darauf, dass du dich von so einem Stolperstein nicht zu Fall bringen lässt.


    »Es ist keine Erfahrung, die ich mit jemandem teilen möchte.«


    »Vielleicht nicht jetzt gleich. Noch ist das alles zu frisch. Gib dir ein paar Tage, um es zu verarbeiten. Entspann dich. Nimm dir alle Zeit, die du brauchst.« Eine Sekunde verstrich, dann noch eine. »Aber wenn du das Ding bis, sagen wir, Ende Oktober fertig haben könntest, dann könnte ich es noch in …«


    »Es wird keine Story darüber geben, Harriet. Weder im Oktober noch jemals. Jedenfalls nicht von mir. Wenn du jemand anderen schicken willst …«


    »Niemand sonst könnte das schreiben.«


    »Dann hast du einfach Scheißpech.«


    Er hörte, wie ihre strassbesetzte Lesebrille auf der ledernen Schreibunterlage aufschlug. Sie war sauer. »Warum tust du mir das an, Dawson?«


    »Dir?«


    »Ist das deine Rache dafür, dass ich befördert wurde und nicht du?«


    Er lachte. »Bilde dir nichts ein, Harriet. Das hat absolut nichts mit dir zu tun.«


    »Ahhh, okay. Kapiert. Klar! Du bist auf einen Bonus aus. Nur fair. Ich glaube, ich kann das Management überreden, für diesen Artikel eine Zulage springen zu lassen. Ich kann es nicht garantieren, aber ich werde es versuchen. Dafür kann ich dir garantieren, dass die Story auf den Titel kommt.«


    »Es wird keine Story geben.«


    »In Zukunft werde ich dir auch keine Aufträge mehr erteilen.«


    »Du meinst, ich muss nicht mehr über blinde Ballonfahrer schreiben?«


    »Du kannst über jedes Thema schreiben, das dir am Herzen liegt, und das ist von meiner Seite aus ein riesiges Zugeständnis. Im Austausch für dreieinhalb- bis viertausend Wörter.«


    »Ich gebe dir sechs.«


    »Sechstausend?«


    »Sechs Worte. Soll. Ich. Dir. Den. Champagner. Erstatten?«


    Sie legte auf, was ihm nur recht war, weil in diesem Moment der Zimmerservice klopfte. Doch als er die Tür öffnete, erwartete ihn dahinter nicht das bestellte Roastbeef-Sandwich.

  


  
    27


    »Ich habe mich schon vor dir zum Affen gemacht«, sagte Amelia. »Aber ich möchte nicht vor denen wie einer aussehen.« Sie nickte leicht zur Seite hin.


    Dawson trat in den Flur. Weiter hinten standen zwei uniformierte Polizisten in der offenen Aufzugtür und beobachteten sie. Er sah wieder Amelia an. »Ist alles in Ordnung?«


    »Schon, wenn du mich ins Zimmer lässt.«


    Er trat zur Seite. Mit einem kurzen Zuruf dankte sie den Deputys, die darauf bestanden hatten, sie zu begleiten, als sie kundgetan hatte, dass sie nach Savannah fahren wollte. Sie zog die Tür zu, verriegelte sie und drehte sich dann zu Dawson um.


    Er sagte: »Ich dachte, du wärst der Zimmerservice.«


    »Enttäuscht?«


    »Überrascht. Wo sind Hunter und Grant?«


    »Ich habe sie im Strandhaus in guten Händen gelassen. Sie haben sich richtig mit der jungen Frau angefreundet.«


    Damit erstarb das Gespräch. Sie machte zwei Schritte ins Zimmer und sah sich um. Als sie den Eiskübel mit dem Champagner bemerkte, fragte sie: »Was gibt es zu feiern?«


    Völlig verdattert fragte er: »Was tust du hier, Amelia?«


    »Ich nehme an, es war unhöflich, nicht erst anzurufen, aber …«


    »Pfeif auf die guten Manieren«, fiel er ihr ungeduldig ins Wort. »Warum bist du überhaupt gekommen? Ich dachte, nach gestern Abend wäre ich der letzte Mensch auf Erden, den du sehen wolltest.«


    Sobald sie sich in die Augen sahen, konnten sie wieder die Nachwehen dieser explosiven Begegnung spüren. Die Gier, das hektische Grapschen, ihre Hände, sein Mund, die fiebrige Vereinigung, die Ekstase des gleichzeitigen Höhepunkts.


    Plötzlich legte er besorgt die Stirn in Falten. »Ich habe dir doch nicht wehgetan, oder?«


    »Nein.«


    »Das ist gut. Ich war nicht gerade …«


    »Beherrscht? Nein, und ich auch nicht.«


    »Ich wollte zartfühlend sagen.«


    »Das trifft es besser. Du bist hier der Schreiber.«


    Wieder erstarb das Gespräch.


    Er drehte den Kopf zur Seite, um sie nicht ansehen zu müssen. »Falls du Angst hast, schwanger zu sein – das bist du nicht. Ich habe mit zweiundzwanzig eine Vasektomie vornehmen lassen.«


    Das war so weit hergeholt, dass sie nicht wusste, wie sie darauf reagieren sollte. Schließlich sagte sie: »Mit zweiundzwanzig? Das ist aber schrecklich früh, um eine so weitreichende Entscheidung zu fällen.«


    »Ich bereue sie nicht.«


    »Dann war sie wohl richtig für dich.«


    Er sah sie wieder an und schien sich zu ärgern, dass sie sich nicht auf einen Streit einließ, dass sie ihm keine Gelegenheit gab, seine Entscheidung zu verteidigen. »Du hast mir noch nicht erzählt, weshalb du hier bist.«


    »Mit dem Spruch, mit dem du dich gestern Abend verabschiedet hast, lasse ich dich nicht gehen.«


    Er sah ihr lange in die Augen und nickte dann langsam. »Ach, jetzt begreife ich, was das wird. Wir kauen noch mal den gestrigen Abend durch. Ein Pflichtprogramm für jede Frau. Ich hätte nicht gedacht, dass du so banal sein kannst.«


    »Und ich hätte nicht gedacht, dass du so ein Idiot sein kannst«, brauste sie auf.


    Er widersprach nicht, womit er mehr oder weniger zugab, sich tatsächlich wie ein Idiot aufzuführen. Er fuhr sich mit der Hand über den Nacken, als fühlte er sich in seiner eigenen Gegenwart genauso unwohl wie in ihrer. Anschließend ließ er die Hand wieder sinken und sah sie mit resignierter Miene an.


    »Du willst von mir hören, ob es gut war? Mein Gott, Amelia, hast du das nicht gespürt? Das brauche ich dir wirklich nicht zu erklären.«


    »Warum bist du dann so überstürzt abgehauen?«


    »Das habe ich dir doch gesagt.«


    »Du hast dich in eine Ausrede geflüchtet. Aber mir noch nicht den wahren Grund verraten.«


    »Anders ausgedrückt, ich bin ein Lügner.«


    »Bitte versuch keinen Streit anzuzetteln, nur damit du nicht über deine Probleme sprechen musst.«


    »Jetzt habe ich also Probleme?«


    »Das hast du selbst gesagt!«


    »Stimmt«, gab er genauso aufgebracht zurück. »Die habe ich. Und darum solltest du dir meine Warnung zu Herzen nehmen und dich von mir fernhalten.«


    »Warum, Dawson? Warum sagst du mir mit jedem Atemzug, dass du mit mir zusammen sein willst, und stößt mich dann wieder weg? Ich will das verstehen. Erklär es mir. Warum?«


    »Weil Jeremy dich und deine Kinder durch die Hölle geschickt hat. Und weil ich das weder dir noch ihnen antun will.«


    »Ich bin inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass Jeremy gar nicht an posttraumatischem Stress litt.«


    »Vielleicht. Aber meine Albträume sind nicht gespielt.«


    »Ich wäre bereit, dir zu helfen, wenn du …«


    »Danke, aber ich bin dazu nicht bereit.«


    »Wäre das nicht meine Entscheidung?«


    »Nein.«


    Sie verstummte, um Luft zu holen. Dabei fiel ihr auf, dass er es um jeden Preis vermied, sie anzusehen. »Es geht gar nicht um deine Albträume, oder? Die sind nur ein weiterer Vorwand. Genau wie diese Einzelgängersache.«


    »Einzelgängersache?«


    »Headly meinte, du …«


    »Ach, Headly meint etwas. Du hast mit Headly über mich gesprochen?«


    »Du würdest den Einzelgänger spielen, obwohl das deiner Natur widerspricht.«


    »Was soll denn der Scheiß? Ist Headly jetzt ein Experte für meine Natur?«


    »Ich glaube, was er sagt, hat einen wahren Kern.«


    »Was bringt dich auf die Idee?«


    »Eine Vasektomie mit zweiundzwanzig zum Beispiel.«


    »Das hat nichts mit dem zu tun, worüber wir hier sprechen.«


    »Es hat eine Menge damit zu tun.«


    »Da täuschst du dich.«


    »Von wegen. Wenn an dem, was Headly sagt, nicht etwas Wahres wäre, würdest du mich nicht so anbrüllen.«


    Innerlich kochend drehte er ihr den Rücken zu und schaltete von Brüllen auf Brummeln um.


    »Wo ist deine Story?«


    Abrupt fuhr er wieder herum und sah sie an. »Was?«


    »Du hast auch behauptet, auf Biegen und Brechen hinter einer Story her zu sein und nichts sei dir so wichtig wie diese Story. Du würdest einfach alles tun, sogar verrückte, lebensbedrohliche Risiken eingehen, um diese Story zu kriegen. Also …«, sie deutete auf seinen Laptop im Ruhezustand, »wo ist sie?«


    »Ich habe sie noch nicht geschrieben.«


    »Hast du überhaupt schon angefangen?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Weil sie erst noch Gestalt annehmen muss. Ich habe noch nicht entschieden, wie ich sie entwickeln werde. Außerdem kann sie nicht damit enden, dass Jeremy allein in dieser Hütte stirbt. Die Story endet erst, wenn Carl gefangen genommen oder getötet wurde.«


    »Darauf wartest du also.«


    »Ganz genau. Nur deshalb bin ich noch hier.«


    »Ach so. Du hast es nur so lange hier ausgehalten, weil du an deine Story kommen wolltest.«


    »Ganz genau.«


    »Dass du dich mit mir und den Jungs eingelassen hast, war also nur ein Mittel zum Zweck?«


    »Willst du die Wahrheit hören?«


    »Ein Ja oder Nein genügt mir.«


    »Ich will dich aber nicht verletzen und auch nicht in Verlegenheit bringen.«


    »Ich nehme das als Ja.«


    Er sagte nichts.


    »Du wolltest uns nur als Eintrittskarte. Du hast uns gebraucht, um an deine Story zu kommen.«


    Nach einem Herzschlag nickte er einmal knapp.


    Sie hielt seinen Blick sekundenlang fest und erklärte dann leise: »Du lügst, Dawson.«


    »Das hast du mir schon mehrmals vorgeworfen.«


    »Und du hast es jedes Mal vehement abgestritten. Aber diesmal wirst du mich nicht überzeugen können.«


    »Ach ja? Ich wette, das kann ich sehr wohl. Du willst also wissen, wie weit ich gehen würde, um an eine Story zu kommen? Gut, dann werde ich es dir erzählen. Aber vielleicht solltest du dich vorher hinsetzen.«


    Sie trat rückwärts an einen Sessel und setzte sich.


    Er begann mit zornigen, abgehackten Bewegungen vor dem Bett auf und ab zu gehen. »Ich hatte in Afghanistan gutes Material gesammelt. Meine Artikel hatten Aufmerksamkeit geschaffen, sogar einen Hype. Aber das reichte mir nicht. Ich wollte mehr. Ich wollte ans Eingemachte. Also beschwatzte ich ein hohes Tier bei der Army, mir Zugang zu einem Außenposten im Kampfgebiet nahe der pakistanischen Grenze zu gewähren. Es war ein Posten mit Verdunkelung. Nachdem die Sonne untergegangen ist, ist es dort stockfinster, bis sie wieder aufgeht. Es gibt kein Licht. Um von einem Gebäude zum anderen zu kommen, braucht man Infrarot-Nachtsichtgeräte. So sah es dort aus. Und rund um die Uhr Alarmstufe rot. Man hatte dort eine Einheit stationiert. Abgeschnitten vom Rest der Truppe. Praktisch ohne Kontakt zu anderen Einheiten. Es waren harte Jungs. Klein, drahtig, sehnig und mit allen Wassern gewaschen. Wenn sie nicht im Einsatz waren, hielten sie sich fit. Mit Ringkämpfen. Sie waren in allem extrem körperlich und kämpferisch, und sie machten alles gemeinsam. Wie ein Wolfsrudel aus hochtrainierten Kriegern. Sie waren wie geschaffen für einen Artikel und genau das, worauf ich gehofft hatte. Ich wollte mich unter sie mischen, sie kennenlernen, verstehen, was sie antrieb. Was machte sie zu so guten Soldaten? War es Patriotismus? Oder waren es Schlägertypen, die nur auf Action aus waren, und das hier war das Beste – oder Schlimmste –, was sie finden konnten?«


    Er sah sie an. »Sie mochten mich, aber sie konnten nicht verstehen, was ich dort wollte, wenn ich doch irgendwo, überall anders sein konnte, wo es Frauen und Schnaps gab, Kinos, Bars, ein normales Leben. Ich machte ihnen klar, dass die Story, die ich hier finden würde, alles aufwiegen würde, was ich an Bequemlichkeiten aufgeben musste. Ich schlief in ihren Baracken, quatschte mit ihnen, spielte Poker mit ihnen. Bei ihren Einsätzen konnte ich sie nicht begleiten, denn dabei ging es darum, feindliche Ziele aufzuspüren und auszuschalten. Sie waren oft tagelang unterwegs und kehrten danach schmutzig, müde, ausgehungert, aber immer unglaublich aufgekratzt zurück. Mission erfüllt. Ein Terrorist weniger auf der Welt. Dann wollten sie reden. Und reden. Alle wollten mir unbedingt von ihrem letzten Feuergefecht erzählen. Sie fielen sich gegenseitig ins Wort, versuchten sich mit drastischen Beschreibungen zu übertrumpfen. ›Das musst du aufschreiben, Dawson.‹ ›Da kannst du mich gern zitieren.‹ ›Glaub das nicht, das ist nur Bullshit. Wenn du wissen willst, wie es wirklich abgelaufen ist, dann rede mit mir.‹ Ich hatte ihr Vertrauen gewonnen. Sie wollten mir ihre Geschichte erzählen.«


    Er blieb stehen, setzte sich aufs Fußende des Bettes und sah sie an. »Dann, im Mai, zogen sie wieder aus und blieben länger weg als sonst. Ihre Vorgesetzten wollten mir nichts verraten. Das hätte ich auch nicht erwartet. Natürlich war die Mission geheim, aber diesmal lag bei der Geheimhaltung eine spürbare Anspannung in der Luft. Und zwar mit gutem Grund, wie ich später erfahren sollte.«


    Er verstummte für ein, zwei Sekunden und schien in die Vergangenheit zurückzukehren. »Ein amerikanischer Helikopter war abgestürzt. Die beiden Piloten waren verletzt, hatten aber überlebt. Sie waren in stark umkämpftem Gebiet gelandet, und der Boden war zu heiß, um sie aus der Luft retten zu können. In der Nähe der Absturzstelle gab es ein Dorf. Eins von denen, die direkt in den Berg getrieben wurden. Die meisten Behausungen sind Höhlen. Die Menschen, die dort leben, sind Stammesangehörige, sehr religiös und in ihren Traditionen verhaftet und im Grunde abgeschnitten vom Rest der Welt. Aber sie nahmen die Piloten auf. Meine Einheit wurde ausgeschickt, um ihnen Schutz zu gewähren, bis die Rettung geplant werden konnte. Dummerweise hatten afghanische, mit den Taliban verbündete Rebellen Wind von der Sache bekommen und das Dorf vor unserer Einheit erreicht. Sie richteten die beiden Piloten hin und begannen anschließend, die Dorfbewohner dafür zu bestrafen, dass sie den Feind aufgenommen hatten. Unsere Einheit, die auf einem tiefer gelegenen Plateau Position bezogen hatte, beschoss sie tagelang ohne Pause, aber die Rebellen hatten sich tief verschanzt. Und wenn sie sich mal aus der Deckung wagten, dann um einen Zivilisten zu ermorden, während unsere Jungs hilflos zusehen mussten. Sie brachten einen nach dem anderen um, manchmal zwei oder drei hintereinander. Wer Glück hatte, wurde erschossen. Manche kamen nicht so leicht davon. Alte Männer. Kinder. Die Frauen …«


    Er verstummte und räusperte sich. »Sie taten ihnen unaussprechliche Dinge an. Schließlich bekamen unsere Jungs Unterstützung aus der Luft und erstürmten das Dorf, aber die Schlacht war blutig, und sie mussten sich bergauf vorkämpfen. Ein paar Feinde konnten unschädlich gemacht werden, aber viele konnten auch fliehen. Und als sie das Dorf erreichten, hatten die Taliban ein unvorstellbares Gemetzel angerichtet.«


    Er nahm die Knie auseinander und starrte auf den pflegeleichten, aber hässlichen Teppichboden zwischen seinen Füßen. »Als die Männer in unseren Außenposten zurückkehrten, waren sie psychisch am Ende. Sie hatten schwere Verluste hinnehmen müssen. Sechs von ihnen waren gefallen. Fünf schwer verletzt. Die wurden mit dem Hubschrauber ins Lazarett nach Bagram geflogen. Ein Soldat starb noch auf dem Flug. Die Verluste trafen die Übrigen schwer. Die Stimmung in der Baracke war gedrückt. Niemand war aufgekratzt. Es wurden keine Witze gerissen, niemand wurde aufgezogen. Geredet wurde nur das Nötigste. Die Männer sahen sich kaum in die Augen. Sie hatten den Krieg von seiner hässlichsten Seite kennengelernt, und das hatte sie verändert. Sie waren ihm ganz persönlich und aus nächster Nähe begegnet, und es war keine glorreiche Erfahrung gewesen. Das sollte der Aufhänger für meine Story werden. Was passiert mit dem Krieger, wenn der Krieg alles Edle verliert und zu blutiger Barbarei ausartet? Kein besonders originelles Thema, aber ich hatte das Gefühl, dass ich es mit ganz neuen Einsichten schreiben könnte. Falls ich sie dazu bekam, über ihre Erlebnisse zu sprechen.«


    Er starrte immer noch auf den Boden. »Ganz langsam und nach vielen behutsamen Nachfragen begannen sich die Ersten zu öffnen. Sie erzählten mir, dass die Dorfbewohner teilweise als menschliche Schilde missbraucht worden waren. Sie kamen nicht darüber hinweg, dass es letztendlich ihre Kugeln gewesen waren, die bei dem Einsatz die Körper der Großmütter, Jungen, Mädchen und hochschwangeren Frau zerfetzt hatten.«


    Er verstummte, und im ersten Moment glaubte Amelia, er sei zum Ende gekommen. Doch dann redete er weiter, heiser und mit zittriger Stimme.


    »Einer der Männer, die ich zu interviewen hoffte, war ein Corporal namens Hawkins. Ein gut aussehender Farmersjunge aus North Dakota. Klug. Ein geborener Anführer. Überall beliebt. Er war ohne einen Kratzer aus dem Einsatz zurückgekehrt. Er hatte all jene getröstet, die einen besonders engen Kameraden verloren hatten. Und er hatte an die Hinterbliebenen der Gefallenen Briefe geschrieben, in denen er ihren Heldenmut hervorgehoben hatte. Eines Morgens ging ich nach dem Frühstück zu den Baracken zurück, da sah ich Hawkins auf einer Anhöhe sitzen, den Rücken den Bergen zugewandt, die ein paar Kilometer weiter anstiegen. Die Sonne war gerade über den Gipfeln aufgegangen. Er zeichnete sich im Gegenlicht ab, und ich musste die Augen abschirmen, um festzustellen, wer mich da gerufen hatte. Er sagte, wenn ich auf eine Story aus sei, sollte ich hochkommen und mich zu ihm setzen. Ich machte mich an den Aufstieg. Aber der Abhang bestand nur aus Sand und losem Geröll – ehrlich, es ist der trostloseste, lebloseste, gottloseste Platz auf diesem Planeten. Ich musste mich mühsam nach oben kämpfen. Immer wieder verlor ich den Halt und rutschte ab. Er machte sich über mich lustig, zog mich auf, meinte, ich sollte endlich meinen Arsch hochkriegen.«


    Er verschränkte die Hände zwischen den Knien und studierte seine Knöchel. »Schließlich schaffte ich es bis zur Kuppe. Die Sonne blendete mich. Der Schweiß brannte mir in den Augen. Ich musste sie wieder abschirmen, um Hawkins im gleißenden Licht zu erkennen. Er schenkte mir sein Farmerlächeln. ›Du willst also eine Story, Dawson?‹ Ich sagte: ›Deswegen bin ich hier.‹ Ich schwöre dir, ich weiß noch genau, wie idiotisch ich gegrinst haben muss. Ich blinzelte mir den Schweiß aus den Augen, kramte in meiner Jackentasche nach einem Stift und einem Block und wünschte mir, er hätte mir Zeit gelassen, meinen Laptop zu holen.«


    Er stützte die Ellbogen auf die Knie, beugte sich vor und drückte die Daumen auf seine Augenbrauen. »Und dann steckte sich Hawkins eine Pistole in den Mund und drückte ab.«


    Gelähmt vor Mitleid, blieb Amelia reglos sitzen, bis er die Hände vom Gesicht nahm und sie ansah. Seine Lippen hatten sich zu einem verhärmten Strich zusammengezogen. »Ich hatte meine Story.«


    Leise stellte sie fest: »Das ist also dein Albtraum.«


    »Der Schuss ist das Letzte, was ich höre, bevor ich zu schreien anfange.«


    Unglücklich flüsterte sie seinen Namen.


    »Ich kann auf dein Mitgefühl verzichten.«


    Sie stand aus ihrem Stuhl auf und kam zu ihm. »Du stößt mich schon wieder weg. Oder versuchst es wenigstens.« Sie blieb vor ihm stehen und streckte die Hand aus, um seine Wange zu streicheln.


    Er schob ihre Hand weg. »Vielen Dank, aber ein Mitleidsfick wird diesen Albtraum nicht vertreiben.«


    »Und noch ein Schubs, einer, der sich schon fast nach einem Tritt anfühlt.« Sie zwängte sich zwischen seine gespreizten Beine. »Aber so fest kannst du gar nicht treten, Dawson. Ich bin immer noch hier.«


    Er legte die Hände an ihre Hüften, als wollte er sie von sich wegschieben. Aber sobald seine Finger sie berührten, schlossen sie sich wie von selbst und krallten sich an ihr fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. Nach einem weiteren Herzschlag kippte sein Kopf nach vorn. Er presste die Stirn gegen ihren Bauch und meinte rau: »Ja, das bist du.«


    Sie hielt seinen Kopf und fuhr mit den Fingern durch seine Haare. »Danke, dass du mir das erzählt hast.«


    Er sah auf. »Du dankst mir?«


    »Wem hast du diese Geschichte sonst noch erzählt?«


    »Niemandem.«


    »Headly?«


    »Niemandem.«


    »Aber mir hast du sie anvertraut. Das macht mich zu jemand Besonderem.«


    »Du warst von Anfang an jemand Besonderes«, erklärte er grimmig.


    »Schubs mich nicht wieder weg.«


    Er drückte das Gesicht in ihren Busen. »Das will ich doch gar nicht, glaub mir.«


    Sie hob seinen Kopf an. »Warum tust du es dann? Und diesmal will ich die Wahrheit hören.«


    Bevor er ihr antworten konnte, klopfte jemand an die Tür.


    Sie sah kurz hin. »Der Zimmerservice.«


    »Wurde verflucht noch mal Zeit.«


    Wieder ein Klopfen. »Mr. Scott?«


    Sie seufzte. »Zu einem schlechteren Zeitpunkt hätte er kaum kommen können, aber ich glaube nicht, dass er wieder gehen wird.«


    Dawson wollte schon aufstehen, aber sie gab ihm ein Zeichen, sitzen zu bleiben. Sie trat in den kurzen Gang, entriegelte die Tür und zog sie auf. Weil sie einen Kellner mit Tablett erwartet hatte, sah sie kurz verdattert auf den komisch aussehenden Alten mit dem halb verwelkten Blumenstrauß in der Hand.


    Den er sofort auf den Boden warf, worauf er nur noch eine Pistole in der Hand hielt. Er presste ihr den Lauf in die Rippen und schob sie rückwärts ins Zimmer.


    Sie drehte sich um und rief nach Dawson. Er sprang auf, blieb aber wie angewurzelt stehen, als Carl den Arm von hinten um ihre Kehle schlang und die Mündung der Pistole gegen ihre Schläfe drückte.


    »Wer hätte das gedacht? Dass ich meine Freunde vom Strand so bald wiedersehe?«


    Dawson ballte die Fäuste. »Lass sie los.« Er stieß jedes Wort einzeln hervor.


    »Nun, warum sollte ich das denn tun?«


    »Weil ich dich umbringe, wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst.«


    »Da täuschst du dich. Ich werde nämlich dich umbringen.« Damit nahm er den Pistolenlauf von ihrer Schläfe und zielte auf Dawson.
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    »Meine Schicht ist gleich zu Ende. Kann ich Ihnen noch etwas bringen, bevor ich an die Nachtschwester übergebe?«


    Die Krankenschwester zählte zu Headlys Lieblingen. Nichtsdestotrotz erwiderte er miesepetrig: »Einen Cheeseburger mit Pommes.«


    »Bitten Sie um nichts, was ich Ihnen nicht geben darf. Sie müssen immer noch Diät halten.«


    »Das weiß er selbst.« Eva saß auf ihrem Stuhl und blätterte in einer Zeitschrift. »Er ist nur bockig.«


    Die Schwester wickelte die Manschette des Blutdruckmessgeräts um seinen Oberarm. »Wie wär’s mit einem Becher fettarmer Milch?«


    »Oder einem Bourbon?«


    Sie schlug ihn leicht auf den Arm. »Der Blutdruck ist gesunken. Das ist gut.« Während sie die Werte auf dem Klemmbrett notierte, fragte sie Eva, ob sie wieder über Nacht bleiben würde. »Der Ausziehsessel kann doch nicht gemütlich sein.«


    »Der Sessel geht. Nur der Patient ist unerträglich.«


    »Hört auf, über mich zu reden, als wäre ich nicht hier.«


    Die Schwester kicherte. »Seit ich weiß, was für ein Meckerer er sein kann, finde ich es unglaublich nett von Ihnen, dass Sie hierbleiben, Mrs. Headly. Tatsächlich hätten Ihnen vorhin die Ohren klingeln müssen.«


    »Ach ja? Und wieso?«


    »Weil ich Sie so gelobt habe.«


    »Wem gegenüber?«


    »Einem kleinen alten Herrn gegenüber, der auf den Lift wartete. Er sah Sie im Flur mit Mr. Scott reden und erkannte ihn wieder. Wir haben ein bisschen über Sie getratscht, muss ich gestehen. Ich habe ihm erzählt, dass Sie Mr. Scott schon seit seiner Geburt kennen und dass er Ihr Patensohn ist, aber vor allem habe ich damit angegeben, dass Sie die ganze Zeit bei Mr. Headly ausharren und sich kaum eine Pause gönnen. Er war wirklich beeindruckt, so wie jeder andere auch.« Sie legte den Schlauch von Headlys Infusionsnadel zurecht. »Haben Sie sich das mit der Milch noch mal überlegt?«


    »Nein danke.«


    »Na, dann bin ich hier fertig. Eine angenehme Nacht. Wir sehen uns morgen.«


    Als die Tür hinter ihr zugegangen war, bemerkte Eva: »Nettes Mädchen.«


    »Hmm.« Headly drückte den Kopf tiefer in die Kissen und schloss die Augen. Er war erschöpfter, als er zu erkennen gab. Vorhin hatte ihn ein Physiotherapeut heimgesucht und mit flachen Witzen, jovialen Ratschlägen und körperlicher Folter traktiert. Als die fünfzehn Minuten endlich überstanden waren, hatten Headlys Arme und Hände höllisch gekribbelt. Was zwar eine Erleichterung war, aber alles andere als ein Spaziergang.


    Als hätte Eva seine Gedanken gelesen, sagte sie: »Du solltest die Übungen machen, die der Therapeut dir gezeigt hat.«


    »Gib mir noch zehn Minuten.«


    »Er hat aber gesagt …«


    »Noch zehn Minuten, dann mach ich sie.«


    »Gary.«


    »Eva. Glaub nicht, dass du mich herumkommandieren kannst, nur weil du das beliebteste Mädchen auf dem dritten Stock bist.«


    »Es sieht so aus, als hätte ich tatsächlich ein paar Bewunderer.«


    »Einen kleinen alten Mann? Pfff. Von der Sorte hast du schon einen.«


    Sie seufzte. »Du hast recht. Wahrscheinlich werde ich weiterhin mit dir vorliebnehmen müssen. Außerdem hat es sich so angehört, als wäre er mindestens so an Dawson interessiert wie an mir.«


    Headly wollte schon etwas entgegnen, als ihn eine Art elektrischer Schlag durchfuhr, der sein Hirn und seinen Körper aus seiner Mattigkeit rüttelte. »Eva!«


    Sie ließ die Zeitschrift fallen, sprang aus ihrem Sessel auf und stand im nächsten Moment vor seinem Bett. »Was ist? Hast du Schmerzen?«


    »Hol sie zurück.«


    »Wen?«


    »Die Schwester, hol sie wieder her!«


    Sie vergeudete keine Zeit mit weiteren Fragen, sondern lief los und schob nur Sekunden später die verdatterte junge Frau durch die Tür. Headly fragte: »Wie sah er aus?«


    Sie starrte ihn mit offenem Mund an.


    »Der Mann. Der kleine alte Mann, mit dem Sie über Eva und Dawson geredet haben. Er hat sich nach den beiden erkundigt?«


    Sie nickte und schluckte. »Er hatte Mr. Scott erkannt.«


    »Wie sah er aus? Beschreiben Sie ihn.«


    »Wie ein kleiner alter Mann«, wiederholte sie hilflos. »Wie ein Krebspatient.«


    An Eva gewandt, befahl Headly: »Hol Knutz ans Telefon.« Dann wandte er sich wieder der Schwester zu, erkundigte sich nach der ungefähren Größe des Mannes, seinem Gewicht, dem Alter und seiner Kleidung. Als Knutz am Apparat war, konnte Headly ihm bereits eine Beschreibung liefern.


    Eva hielt ihm das Handy ans Ohr, während er die Details durchgab. »Carl hat sich als Krebspatient maskiert. Kahlrasiert. Ohne Augenbrauen. Mit übergroßen Klamotten und einer blauen Baseballkappe. Er war gegen halb elf oder elf heute Vormittag im Krankenhaus, auf unserem Stockwerk. Checkt die Überwachungskameras.«


    Knutz wollte etwas einwenden, aber Headly schnitt ihm das Wort ab. »Herrgott noch mal, natürlich könnte es nur ein kleiner, alter, krebskranker Mann gewesen sein«, schnauzte er. »Aber das sieht so verflucht nach Carl Wingert aus, und ich weiß einfach, dass er es war, verdammte Scheiße. Es passt zu gut zu ihm. Ja, ja, ich warte.«


    Er klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter und sagte zu Eva: »Ruf Dawson an. Du hast seine neue Nummer?« Sie wühlte ihr Handy aus der Handtasche und wählte die Nummer, die Dawson eigenhändig auf ihre Kurzwahltaste programmiert hatte. Headly ergänzte: »Sag ihm, er soll das keinesfalls auf die leichte Schulter nehmen. Er soll nicht den Macho spielen und auf eigene Faust handeln.«


    Die Schwester rang weinend die Hände. »Es tut mir so leid, wenn ich irgendwas falsch gemacht habe. Wir haben uns doch nur unterhalten.«


    »Das braucht Ihnen nicht leidzutun«, sagte Headly. Sie drohte die Fassung zu verlieren, und ihm war klar, dass er keinesfalls so viel Druck auf sie ausüben durfte, wie er eigentlich wollte, weil sie sonst wahrscheinlich zusammenklappen würde und er überhaupt nichts mehr aus ihr herausbekäme. Noch sanfter fragte er: »Haben Sie vielleicht mitbekommen, wie er heißt?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Hat er Ihnen erzählt, wo er wohnt?«


    »Nein.«


    »Oder wohin er wollte?«


    »Er … er hatte Blumen für eine kranke Freundin dabei und war im falschen Stock ausgestiegen.«


    Von wegen kranke Freundin, dachte Headly. Er hatte das Krankenhaus ausgekundschaftet. »Sie machen das ganz großartig, meine Liebe. Beginnen Sie ganz am Anfang und erzählen Sie mir so ausführlich wie möglich, was Sie gesagt haben und was er gesagt hat.«


    Stockend und mit zitternder Stimme, aber ohne völlig in Tränen auszubrechen, gab sie das Gespräch wieder. »Er … ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll.«


    Headly registrierte ihr Zögern und reagierte sofort. »Was beschreiben? Was hat er getan?«


    »Er lebte irgendwie auf, als ich ihm erzählte, dass Dawson Scott Ihr Patensohn ist. Als würde ein Licht aufleuchten. Verstehen Sie?«


    Headly sah zu Eva, die ihm ihr Handy hinstreckte und mindestens so bleich und verängstigt aussah, wie Headly sich fühlte: »Es geht nur die Mailbox ran.«


    »So eine Enttäuschung.« Während Dawson das sagte, sah er Amelia an, denn wenn er schon sterben musste, wollte er dabei lieber Amelias Gesicht als Carl Wingerts hämisches Feixen vor Augen haben.


    Aber Carl drückte nicht ab. Wie erhofft, hatte Dawsons Bemerkung seine Neugier geweckt. »Enttäuschung?«


    Dawsons Blick wanderte zu dem Kriminellen weiter. »Inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher, ob es sich lohnt, über dich zu schreiben.«


    »Darum warst du also bei der Hütte? Weil du auf ein Interview mit mir gehofft hast?«


    Dawson sah ihm an, dass ihm der Gedanke gefiel. »Mit dem berühmt-berüchtigten Carl Wingert. Stattdessen musste ich mich mit einem Interview mit Jeremy begnügen. Allerdings bin ich mir inzwischen nicht mehr sicher, ob er nicht vielleicht der interessantere Gesprächspartner war.«


    »Ohh. Das trifft mich aber.«


    »Du bist einfach keine so große Nummer mehr. Mich umzubringen und Amelia umzubringen. Das soll dein großes Finale sein? Ich sag es nicht gern, aber das ist ein lahmes Ende für deine glanzvolle Karriere als Gesetzloser.«


    Ohne die weißen Haare und buschigen Brauen, die seiner Miene etwas Gutherziges verliehen hatten, strahlte Carls Lächeln die pure Niedertracht aus. »Wer sagt denn, dass das hier mein Finale sein wird?«


    »Du glaubst doch nicht, dass du uns beide erschießen und danach unbehelligt aus dem Hotel spazieren kannst?«


    »Oh doch. Genauso wie ich reinspaziert bin, während die Wachposten mit den Mädchen am Empfang schwatzten. Niemand achtet auf einen gebrechlichen Greis.«


    »Geschickte Verkleidung.«


    »Sage ich doch.«


    »Aber kaum brillant.«


    »Ich habe andere Pläne, in denen du keinen Platz hast.«


    »Hunter und Grant?« Erstmals mischte sich Amelia unter Tränen in ihr Gespräch. »Wirst du sie dir holen?«


    »Scheiße, nein. Was sollte ich mit zwei Bälgern wollen?«


    »Aber … aber ich dachte, darum ginge es eigentlich. Hast du nicht gemeinsam mit Jeremy seinen Tod inszeniert, um an die Jungs heranzukommen, weil so niemand Verdacht schöpfen würde, dass ihr eigener Vater sie entführt hat?«


    »Das war Jeremys Plan, nicht meiner.«


    »Er müsste seine Enkel lieben, um sie bei sich haben zu wollen, Amelia«, mischte sich Dawson ein. »Und er liebt niemanden.«


    »Ich habe nichts gegen die Jungs.« Er stupste Amelia an. »Ich habe auch nichts gegen dich persönlich.«


    Dawson sprang sofort auf diese Bemerkung an. »Aber deine Ehe mit Jeremy, seine vorgetäuschte posttraumatische Belastungsstörung, eure Scheidung waren allesamt entscheidend für den großen Plan, richtig?« Halt ihn am Reden. Lenk ihn ab. Schmeichle seinem Ego. Bete um ein Wunder.


    »Ganz genau. Du, meine liebe Amelia, warst in mehreren Stadien unseres Plans ein wichtiges Mittel zum Zweck. Aber jetzt brauche ich dich nicht mehr. Dank Jeremys Geständnis auf dem Totenbett bleibt diesem asozialen Schwachkopf die Hinrichtung erspart.«


    Dawson sagte: »Wenn alles geklappt hätte, wenn der Bulle nicht auf Jeremy geschossen hätte und Willard in der Todeszelle gelandet wäre, dann hättest du mit deinem Sohn nach Herzenslust das Land verwüsten können. War das euer Plan, Carl?«


    »Die Frage hat sich erübrigt.«


    »Schon, aber nur zum besseren Verständnis, wie hätte das eigentlich funktionieren sollen? Deine Augen sind trübe, deine Hüften im Eimer. Vermutlich wärst du im Hintergrund geblieben und hättest ausgetüftelt, wo ihr rauben, plündern und morden könnt, während Jeremy die eigentliche Arbeit gemacht und das ganze Risiko getragen hätte. Wird es schon wärmer?«


    »Welche Risiken? Alles war perfekt geplant«, prahlte er. »Niemand hätte einen Toten verdächtigt, wenn, sagen wir, ein Bus voller Soldaten in die Luft fliegt.«


    »Hmm.« Dawson nickte, um zu zeigen, dass er das Konzept verstanden hatte. »Aber dann flog euch euer schöner Plan um die Ohren, weil Jeremy nicht mehr stillhalten konnte, Stef tötete und dabei einen Fingerabdruck hinterließ. Das war ein richtig dicker Patzer. Plötzlich war Jeremy Wesson nicht mehr tot.«


    Carl blieb stumm, aber Dawson sah ihm an, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Der Finger am Abzug zuckte gefährlich.


    Nicht aufhören zu reden. »Jeremy war einfach nicht so gerissen wie du, Carl. Er wäre gern genauso skrupellos gewesen, aber letztendlich hatte er doch ein Gewissen. Bevor er starb, redete er über seine Kinder. Er bedauerte zutiefst, wie er Amelia behandelt hatte. Und bei seinem letzten Atemzug weinte er um seine Mutter.« Dawson beobachtete Carls Augen. Sie blieben kalt, die Reptilienlider zuckten nicht einmal. »Du hast sie umgebracht, nicht wahr?«


    »Zu dumm, dass du keine Krimis schreibst. Du scheinst ein Händchen dafür zu haben.«


    »Wie ist sie gestorben, Carl?«


    Plötzlich wurde Carls Tonfall gereizt. »An einer Lungenentzündung. Würde ich vermuten. Sie hatte einen Husten, der einfach nicht besser werden wollte. Immer schlimmer wurde. Sie hustete die ekligsten Sachen hoch. Und beklagte immerzu, dass ihr die Brust wehtat.«


    »Aber du hast sie nicht zum Arzt gebracht.«


    »Sie hatte schon immer eine schwache Lunge. Und hat sich jedes Mal erholt.«


    »Aber diesmal nicht. Also hast du sie umgebracht.«


    »Ich habe ihr kein Haar gekrümmt. Die Krankheit hat sie umgebracht.«


    »Aber du hast sie einfach liegen lassen, richtig? Hast sie in der Hütte zurückgelassen, wo sie allein sterben musste.«


    »Ich musste unsere Vorräte aufstocken. Ich konnte doch nicht wissen, dass sie bei meiner Rückkehr tot sein würde.«


    »Natürlich hast du das gewusst, du feiger Hurensohn. Andere im Stich zu lassen ist doch deine Spezialität. Wenn es wirklich hart auf hart kommt, ziehst du den Schwanz ein.«


    Damit hatte er einen weiteren wunden Punkt getroffen. Carls Miene wurde noch härter, kälter. Und noch etwas: unsicher.


    »Ich habe nie jemanden zurückgelassen, der überlebt hätte.«


    »Jeremy hätte überlebt. Flora auch.«


    »Bist du fertig?«


    »Nur noch eine Frage. Warum wir?«


    »Was?«


    »Warum willst du ausgerechnet uns umbringen? Warum jagst du nicht einen Bus voller Soldaten in die Luft? Ich glaube, bei dir ist einfach die Luft raus. Ohne Jeremy fehlt dir der Mumm. Was zurückbleibt, ist leeres Geschwafel.«


    »Das glaubst du also?« Sein gemeines Grinsen ließ Dawsons Blut gerinnen. »Tja, da hast du dich getäuscht. Mein Plan ist perfekt. Begreifst du nicht? Indem ich dich töte, zermalme ich Headly.«


    Dawsons Herz zog sich zusammen. Er dachte, Wir sind tot, aber er überspielte seine Angst: »Gary Headly? Der Agent, auf den Jeremy geschossen hat?«


    Carl kicherte gehässig über Dawsons scheinbare Gleichgültigkeit. »Zuerst wollte ich sein hübsches Frauchen abknallen, aber das wäre so vorhersehbar gewesen. Bestimmt rechnet Headly genau damit, darum wird sie so streng bewacht.« Wieder das eisige Grinsen. »So ist es viel besser. Sein Patensohn. Er wird nie darüber hinwegkommen, dass ich dich getötet habe.«


    »Das stimmt, wenn du mich umbringst, wird es Headly vor Trauer das Herz abschnüren. Aber andererseits hätte er damit den letzten Lacher auf seiner Seite.«


    »Nur mal so zum Spaß, wie kommst du darauf?«


    »Headly kennt dich in- und auswendig, Carl.«


    »Das bezweifle ich.«


    »Jedenfalls gut genug. Er hat es sich zur Lebensaufgabe gemacht, dich zu studieren. Aber eigentlich genügte ihm ein einziger Tag, um deinen wahren Charakter zu erfassen. Der Tag vor Thanksgiving 1976.«


    Carl sah ihn wutentbrannt an.


    »Ja, ich dachte mir schon, dass da was bei dir läutet. Headly ist seit Golden Branch hinter dir her. An diesem Tag hast du offenbart, was für ein Kaliber von Mann du bist, und seither hat sich Headlys Meinung über dich nicht geändert.«


    »Als würde ich mich einen feuchten Dreck für seine Meinung oder die irgendeines Menschen interessieren.«


    »Wie viele Kugeln haben deinen Kumpel erwischt, während du um dein verdammtes Leben gerannt bist?«


    »Er wäre sowieso gestorben.«


    »Das werden wir nie wissen.«


    »Er wusste es. Er hatte ein Loch im Kopf, verflucht noch mal. Er hat sich freiwillig bereit erklärt, sie in Schach zu halten.«


    »Während du getürmt bist. Wie lange musste Flora dich anbetteln, damit du sie und Jeremy nicht zurücklässt?«


    »Ich habe sie nicht zurückgelassen, oder?«


    »Aber du hättest es am liebsten getan.«


    »Sie konnte kaum laufen. Hat die ganze verdammte Bude vollgeblutet. Ich musste sie mit einem Laken verbinden, und trotzdem hat sie eine Blutspur hinterlassen.«


    Der Zorn sickerte langsam durch Dawsons Körper wie eine mächtige Droge. Er hieß ihn willkommen. Er wollte, dass jede Zelle damit gesättigt war. »Wie hast du während der Schießerei und während eurer Flucht durch den Wald verhindert, dass Jeremy schreit?«


    »Ich habe ihm was gegeben. Anders war er ja nicht still zu kriegen.«


    »Du hast deinen eigenen Sohn unter Drogen gesetzt. Wie alt war er da?«


    »Elf Monate.«


    Amelia sah überrascht auf. Ihre Lippen teilten sich zu einem stummen Ausruf.


    Dawson bemerkte ihr Erstaunen, aber sein Blick blieb fest auf Carl gerichtet. »Das Neugeborene hatte sowieso keinen Mucks von sich gegeben.«


    Carl schnaubte verächtlich. »Sie haben es also gefunden?«


    »Headly hat es gefunden.«


    »Das passt.«


    »Wann begannen die Wehen bei Flora?«


    »Gegen Mitternacht. Als die Bullen auftauchten, war sie immer noch nicht fertig. Ich dachte, ich würde das Ding nie aus ihr rauskriegen.«


    »Aber schließlich hast du es geschafft.«


    »Ich musste ihr ein Handtuch ins Maul stopfen, damit sie nicht so schreit.«


    »Und sobald das Baby geboren war, hast du es in ein Loch im Boden gestopft.«


    »Und seither keinen Gedanken mehr daran verschwendet.«


    Seine blasierte Gleichgültigkeit gegenüber seiner Untat war so schockierend wie der barbarische Akt selbst.


    Dawson schluckte die aufsteigende Magensäure hinunter und zwang sich weiterzureden. »Als das Haus durchsucht wurde …«


    »War ich längst weg«, ergänzte Carl halb singend.


    »Aber Headly fand das Baby im Zwischenboden.«


    »Was für ein verfluchter Pfadfinder.«


    »Schon halb tot. Und immer noch an der Plazenta hängend.«


    »Mir bricht das Herz.«


    »Und in diesem Augenblick wusste er, dass du ein unverbesserlicher Haufen Scheiße bist.«


    »Der dich jetzt umbringen wird.«


    Carl drückte ab, aber Dawson hatte das vorhergesehen und ließ sich im selben Moment fallen. Die Kugel verfehlte ihn. Carl brüllte wutentbrannt auf und schleuderte Amelia zur Seite wie eine Lumpenpuppe.


    Das war ein schwerer Fehler. Nur ihretwegen hatten die Scharfschützen des Sondereinsatzkommandos auf dem Dach gegenüber nicht gefeuert. Jetzt hatten sie freie Sicht auf ihre Zielperson. Während überall Schüsse knallten und Fensterscheiben zersplitterten, hechtete Dawson nach vorn, um Amelia mit seinem Körper abzuschirmen und auf dem Boden zu halten. Im nächsten Moment stürmten SEK-Polizisten durch die Tür.


    Innerhalb weniger Sekunden war alles vorbei.


    »Wurdest du getroffen?«, fragte Dawson Amelia.


    Benommen schüttelte sie den Kopf.


    Während immer mehr Polizisten in den Raum drängten, arbeitete er sich geduckt zu Carl vor, der mit erschlaffter, fassungsloser Miene auf dem Rücken lag und mit offenen Augen die Decke anstarrte. Dawson packte ihn am blutigen Hemdkragen und zerrte ihn in eine sitzende Position. Der kahle Schädel wackelte bedenklich auf dem Hals.


    Dawson rüttelte ihn, bis sich die trüben Augen auf ihn richteten. Mit zusammengebissenen Zähnen zischte er: »Sieh mich gut an, alter Mann. Und denk an mein Gesicht, wenn du in der Hölle schmorst. Ich bin der zweite Sohn, den du sterben lassen wolltest.«


    Aus dem Tagebuch von Flora Stimel –

    27. November 1977


    Heute wäre er genau ein Jahr alt. Beim Aufwachen fiel mir wieder ein, was für ein Datum wir heute haben, und seither muss ich den ganzen Tag über schluchzen.


    Carl hat gefragt, was verflucht noch mal mit mir los ist, und als ich ihm sagte, wir seien heute vor einem Jahr in Golden Branch gewesen, wurde er so wütend, dass ich schon dachte, er reißt mir den Kopf ab. Er wurde so sauer, dass er aus dem Raum gestürmt ist. (Wir sind in irgendeinem beschissenen Motel in Colorado mit einem staubigen Stierkopf an der Wand.)


    Eigentlich bin ich froh, dass Carl weg ist. Jeremy führt sich schon den ganzen Tag auf. Ich schätze, es stimmt schon, was man über das dritte Jahr sagt. Es kann schrecklich sein. Jeremy war laut und unruhig, er hüpfte auf dem Bett herum und ging damit Carl auf die Nerven. Dass ich weinen musste, ärgerte Carl noch mehr. Also ist es ganz gut, dass er verschwunden ist, um sich irgendwo abzukühlen. Solange er weg ist, kann ich wenigstens mein Tagebuch schreiben. Ich hinke ewig hinterher.


    Ich glaube, heute ist ein guter Tag, um mein Herz auszuschütten. Mein gebrochenes Herz. Ein gebrochenes Herz tut richtig weh. Ich weiß das erst, seit ich mein Baby in diesem grässlichen alten Haus da oben in Oregon lassen musste. Carl hat behauptet, dass es tot zur Welt kam.


    Ich weiß nicht, ob ich ihm glauben soll, aber weinen habe ich das Baby nie gehört, und irgendwie hoffe ich, dass es stimmt, denn dann müsste ich mich nicht ganz so elend fühlen, weil ich weggelaufen bin und meinen Sohn zurückgelassen habe. Wenn ich ihn lebend zurückgelassen hätte, würde ich garantiert in die Hölle kommen.


    Das geht mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich schätze, man könnte fast sagen, das verfolgt mich.


    Manchmal frage ich mich, was wohl wäre, wenn Carl sich getäuscht (oder gelogen) hat und das Baby noch am Leben war, als wir flohen, und ob es vielleicht von einem Bullen gefunden wurde. Wo wäre der Junge jetzt wohl? Ob er in einem Waisenhaus gelandet wäre oder so? Oder ob er von einer guten Familie aufgenommen wurde?


    Und wenn sich irgendwann unsere Wege kreuzen würden und ich ihn nicht mal wiedererkennen würde? Wenn er ein bisschen wie Jeremy aussieht, würde ich ihn vielleicht erkennen. Oder wenn er blonde Haare hätte wie ich.


    Und welche Farbe seine Augen wohl hätten?


    Warum tue ich mir das an? Es ist Folter, sich auszumalen, wie er jetzt aussehen würde und was wohl aus ihm werden könnte.


    Natürlich sehe ich Jeremy an und frage mich dasselbe. Was ist das für ein Leben für ein Kind? Ich habe Carl gewählt. Ich habe dieses Leben gewählt. Der arme kleine Jeremy hat keine Wahl, als mitzumachen. Ich schätze, wenn mein zweiter kleiner Junge überlebt hätte, hätte auch er unser Leben leben müssen. Es ist ein trauriger Gedanke. Fast so traurig wie zu wissen, dass er gestorben ist, bevor er auch nur den ersten Atemzug tun konnte.


    Und ich bin sicher, dass es genauso war. Carl wäre bestimmt nicht so gemein, mir zu erzählen, dass das Baby gestorben ist, wenn es noch gelebt hätte.


    Ich hoffe, die Seele meines anderen kleinen Jungen hat ihren Frieden gefunden, wo immer er jetzt auch ist.


    Meine hat ihren nie gefunden. Sie wird nie mehr Frieden finden. Nicht nach alledem.
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    »Ich brauche einen Drink. Willst du auch einen?«


    »Bitte.«


    »Du kannst haben, was du willst, es geht alles aufs Haus.« Dawson schenkte zwei Minibarfläschchen Scotch in zwei Gläser. »Das Management lässt sich nicht lumpen, wenn jemand in seinem Zimmer angeschossen wird. Ganz zu schweigen davon, wie peinlich es ihnen war, dass sie mein bestelltes Sandwich vergessen hatten.«


    Nachdem Carl weggebracht worden war, hatte Knutz sie eingehend befragt. Der FBI-Agent hatte umgehend auf Headlys Anruf vom Krankenbett reagiert und von seinen Leuten die Aufzeichnungen der Überwachungskameras im Krankenhaus kontrollieren lassen. Gleichzeitig hatte er ein Team losgeschickt, das Dawson warnen sollte. Dawson war weder an sein Handy noch an das Telefon in seinem Zimmer gegangen, doch die Deputys, die in der Lobby auf ihre Ablösung warteten, hatten bestätigt, dass er sich in seinem Zimmer aufhielt und dass Amelia Nolan bei ihm war.


    Erst hatte Knutz Bedenken gehabt, in ein romantisches Rendezvous zu platzen, doch als eine Angestellte am Empfang von einem älteren Herrn mit einem Blumenstrauß sprach, der das Hotel betreten hatte und in einen Aufzug gestiegen war, hatte er umgehend ein Sondereinsatzkommando des Savannah Chatham Police Departments mobilisiert.


    Während mehrere Agenten im Zimmer neben Dawsons ihre Abhörgeräte installiert und eine Geiselnahme bestätigt hatten, war in aller Stille das gesamte Stockwerk evakuiert worden. Gleichzeitig hatten auf dem Dach eines Nachbargebäudes, von wo aus man freien Blick in das Zimmer hatte, Scharfschützen Position bezogen. Als Carl Amelia zur Seite schleuderte, war ihre Chance gekommen.


    Nachdem alle Amtspersonen endlich das Zimmer verlassen hatten, erschien ein nervöser Manager und eröffnete Dawson, dass er in die beste Suite des Hotels verlegt werde. Es war zwar keine Luxussuite, aber sie hatte immerhin einen vom Schlafzimmer abgetrennten Sitzbereich und war deutlich besser ausgestattet als sein erstes Zimmer.


    Jetzt reichte er Amelia ihren Drink. Sie hatte sich mit untergeschlagenen Beinen in die Ecke des Sofas verkrochen. Er ließ sich in einem Sessel nieder und erhob sein Glas zu einem ironischen Toast. »Cheers!« Nachdem er seinen Whisky in einem Zug geleert hatte, stellte er das leere Glas auf dem Beistelltisch ab. Er sah sie an und wusste im selben Moment, dass der Zeitpunkt gekommen war, alle Verstrickungen aufzuklären. »So, jetzt kennst du den Grund.«


    Sie nickte.


    »Du kannst nicht behaupten, ich hätte dich nicht gewarnt, Abstand zu halten.«


    Er stand auf und ging zum Fenster. Von hier, dem obersten Stockwerk, konnte er sehen, dass immer noch mehrere Streifenwagen vor dem Hotel parkten. Die Übertragungswagen der Fernsehsender waren schon wieder abgezogen, Carl hinterher zur Notaufnahme des Krankenhauses. Sein Zustand, hieß es, sei »kritisch«.


    Der Mann, den das FBI seit Jahrzehnten gesucht hatte, war gefasst worden. Das war jetzt die entscheidende Story. Zweifellos buchten schon jetzt die Nachrichtensender sämtliche Plätze auf den Flügen nach Savannah. Dawson Scott, der Zeitschriftenreporter, wäre nichts als eine Fußnote in der Berichterstattung, und er hoffte, dass das so blieb. Keiner der SEK-Polizisten, die das Hotelzimmer gestürmt hatten, hatte sein Bekenntnis gehört. Auch Knutz hatte er nichts von seiner Beziehung zu Carl erzählt. Abgesehen von den Headlys und Amelia wusste niemand davon. Na ja, außer Carl selbst.


    »Sie werden die Leibwächter auf Saint Nelda’s jetzt abziehen, wenn sie es nicht schon getan haben«, sagte er. »Dir und den Jungs kann nichts mehr passieren.«


    »Tucker wird ein paar Deputys dort lassen, um die Reporter abzuschrecken. Wenigstens bis der größte Trubel überstanden ist. In ein paar Tagen.«


    »Sehr gut. Den beiden Jungen geht es gut?«


    »Ich habe mit ihnen telefoniert. Sie fühlen sich pudelwohl. Die Polizistin verhätschelt sie nach Strich und Faden. Sie hat mir erklärt, ich bräuchte heute Abend noch nicht zurückkommen, weil ich sonst gleich wieder wegmüsste.«


    Knutz hatte schon angefragt, ob sie sich am nächsten Morgen um neun mit ihm treffen würden, um »den Fall abzuschließen«.


    Dawson drehte sich wieder ihr zu. Er sah sie kurz an und breitete dann die Arme aus. »Damit ist das Geheimnis gelüftet. Irgendwelche Fragen?«


    Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Wie alt warst du, als du es erfahren hast?«


    »Siebenunddreißig.«


    Sie sah ihn fassungslos an. »Du hast bis jetzt nichts davon gewusst?«


    Er kehrte zu seinem Sessel zurück und setzte sich wieder. »Um genau zu sein, habe ich erst vor acht, nein, neun Tagen von dem Schicksal meines Bruders erfahren. Ich wusste von der Schießerei in Golden Branch und unter welchen Umständen ich geboren wurde. Ich wusste von Carl und Flora und allem anderem. Meine Eltern – Adoptiveltern – hatten mir nie verheimlicht, dass ich nicht ihr leibliches Kind war. Sie erzählten mir auch, wie Headly mich gefunden hatte, halb tot, aber auf wundersame Weise noch am Leben. Während der ersten Monate lag ich auf einer Neugeborenen-Intensivstation, dann wurde ich als gesund entlassen. Die Behörden hielten meine Existenz geheim, wie so manches, was sie aus ermittlungstechnischen Gründen nicht publik machen. Headly und der verantwortliche FBI-Agent hielten ebenfalls den Deckel auf der Geschichte, um mich und meine Identität zu schützen. Ich, Floras Neugeborenes, war das einzige Kind, das in dem Haus gefunden wurde. Allerdings stammte die DNA auf der Babydecke nicht von mir. Lange Zeit blieb das ein Mysterium. Nachdem die DNA erst einmal getestet worden war, galt es als sicher, dass Flora die Mutter des Babys war, das man in die Decke gewickelt hatte, aber wo war das Kind geblieben? Wer war das Kind? Was war aus ihm geworden? Carl und Flora waren nie mit einem Kind gesehen worden, nicht einmal, während sie in Golden Branch observiert wurden. Das Rätsel des zweiten Babys blieb ungelöst.«


    Er brauchte eine Atempause. »Dann, vor neun Tagen, schickte Headly mir eine SMS, dass ich auf der Stelle zu ihm kommen sollte. Also fuhr ich hin. Er erzählte mir von einem Mordprozess in Savannah. Der Schocker dabei – die DNA des mutmaßlichen Opfers stimmte mit der anonymen Probe überein. Mein Bruder war gefunden worden, und Carl zufolge war er elf Monate älter als ich. Offenbar hatten Carl und Flora ihn mitgenommen, als sie um ihr Leben rannten. Mich hatten sie zurückgelassen.«


    Er nahm sein leeres Glas, drehte es in den Händen und wünschte sich, es wäre noch ein Tropfen darin. Als sich keiner bilden wollte, stellte er das Glas auf den Beistelltisch zurück und sah Amelia an.


    »Hat es dir als Kind sehr zu schaffen gemacht, dass deine Eltern dich im Stich gelassen hatten?«


    »Warum hätte mich das stören sollen? Immerhin waren meine leiblichen Eltern keine besonders angenehmen Menschen. Für mich war es am besten so. Headly wusste, wie sehnlich sich seine kinderlosen Freunde ein Baby wünschten. Sobald ich aus dem Krankenhaus entlassen worden war, leitete er die Adoption in die Wege. Meine Eltern liebten mich. Ich liebte sie. Ich hätte mir kein liebevolleres, stabileres Heim und Familienleben wünschen können.«


    »Aber?«


    »Aber«, sagte er langsam, »als ich älter wurde und mir bewusst wurde, welche Bedeutung das persönliche Erbe hat, beschloss ich, dass ich meines auf keinen Fall weitergeben wollte. Und schon gar nicht an eine Frau, die das Pech hatte, sich in mich zu verlieben.«


    »Du hast sichergestellt, dass das nicht passieren würde. Keine langfristigen Beziehungen, die in einer Ehe enden könnten. Keine Kinder.«


    Er widersprach nicht. Er erzählte ihr nicht, dass der Arzt darauf bestanden hatte, mehrere Ampullen mit Samenflüssigkeit zu füllen und einzufrieren, bevor er eine Sterilisation an einem so jungen Patienten vornahm. Zu diesem Zeitpunkt brauchte sie nicht zu wissen, dass die Ampullen immer noch in einer Samenbank lagerten … falls er jemals seine Meinung ändern sollte.


    Sie sagte: »Das erklärt alles.«


    »Genau. Und darum erübrigt sich jede weitere Unterhaltung darüber. Eine Diskussion ändert nichts an den Fakten. Es gibt nichts zu planen. Es ist einfach so, und es wird sich nie ändern. Ich wurde von Carl Wingert gezeugt, dem gefürchteten Gesetzlosen. Und Jeremy, mein Bruder, war dein Ehemann.«


    »Damit sind Hunter und Grant deine Neffen.«


    »Richtig.« Der Gedanke an die beiden brachte ihn unwillkürlich zum Lächeln. »Tolle Neffen. Mein Gott, es gab Momente, da …« Er begriff, was er gerade sagen wollte, und verstummte.


    Sie legte neugierig den Kopf schief. »Da was?«


    »Nichts.«


    »Da was?«


    Er nagte an seiner Unterlippe und beschloss dann: Pfeif drauf. »Da hätte ich sie am liebsten in die Arme genommen und an mich gedrückt. Sie sind die ersten Blutsverwandten, die ich je kennengelernt habe.«


    Ihre Brust hob sich unter einem Ansturm von Gefühlen. »Du kannst sie so oft umarmen, wie du willst.«


    »Das wird nicht passieren.«


    »Warum nicht?«


    »Deine Jungs werden es schwer genug haben, mit ihrem Erbe zu leben. Wenn ich auch noch in ihr Leben trete, wird damit nur noch mehr Dreck aufgewirbelt.«


    Außerdem, ergänzte er im Stillen, konnte er ihnen nicht nahe sein, ohne Amelia nahe zu sein, und er konnte ihr nicht nahe sein, ohne sie zu begehren, und sie zu begehren, ohne mit ihr zusammen sein zu können, brachte ihn jetzt schon um den Verstand.


    »Ich bin deine Schwägerin.«


    »Darüber bin ich mir im Klaren«, sagte er gepresst. »Ich war mir schon darüber im Klaren, als du in den Gerichtssaal kamst und meine Welt aus den Angeln gehoben hast.«


    »Deine Welt?«


    »Eben alles. Ich saß friedlich auf meinem Platz, sehnte mich nur nach einem Drink oder einer Pille, verfluchte Headly dafür, dass er mich hergeschickt hatte, und versuchte mir einzureden, das Schicksal meines unbekannten Bruders sei mir egal. Ich wünschte mir nur, mein Hintern würde woanders taub werden als auf der harten Bank im Gerichtssaal. Dann ging die Tür hinten im Saal auf, du gingst an mir vorbei, und auf einmal wurde ich weggefegt. Von dir. Jeremy. Meiner Lust. Blanker Verzweiflung.«


    »Was empfindest du jetzt ihm gegenüber?«


    »Verdammt, keine Ahnung. Ich hasse ihn für das, was aus ihm geworden ist und was er getan hat, aber …« Er streckte ihr die offenen Hände entgegen. »Ich habe seinen Kopf gehalten und ihm in die Augen gesehen, als er starb, Amelia. Meinem Bruder. Zum ersten Mal in meinem Leben bekomme ich ihn zu sehen, und er stirbt.« Die grausame Ironie ließ ihn bitter auflachen.


    »Hast du es ihm erzählt?«


    Er schüttelte den Kopf. »Aber es gab eine Sekunde, nein, einen Sekundenbruchteil des Erkennens. Einer Verbindung. Was weiß ich. Vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet, weil ich es unbedingt sehen wollte. Jetzt tut das auch nichts mehr zur Sache, oder?«


    »Für Jeremy nicht. Für dich ist es ungemein wichtig, glaube ich.«


    »Es war richtig, ihm nichts zu sagen. Es war besser für ihn, nicht zu wissen, dass der Fremde, der sich an seine Familie ranmachte, sein eigener Bruder war.«


    »Dawson«, sagte sie leise, »als wir beide uns begegneten, war ich schon lange nicht mehr Jeremys Frau. Für mich war er da seit über einem Jahr tot. Stört es dich wirklich so sehr, dass er und ich … Dass …«


    »Dass er dich vor mir hatte? Ja. Es stört mich tatsächlich. Aber nicht so, wie du meinst.«


    »Wie meine ich es denn?«


    »Dass es mir um sexuelle Konkurrenz geht, dass ich Angst habe, du könntest uns vergleichen. Das ist es nicht.«


    »Was ist es dann?«


    »Dass ich dich überhaupt begehrt habe.«


    »Obwohl ich unantastbar für dich sein sollte.«


    »So in der Art.«


    »Ich glaube, wir können uns unsere gegenseitige Zuneigung vergeben.«


    »Du kannst dir vergeben, weil du nichts von unserer Verwandtschaft wusstest. Ich habe davon gewusst.« Er hatte behauptet, sie würden darüber nicht diskutieren, aber genau das taten sie. Er machte eine ungeduldige Geste. »Jeremy war nur ein kleiner Stolperstein verglichen mit dem anderen Hindernis.«


    »Deinem persönlichen Erbe.«


    »Das vergiftet ist.«


    »Hmm.« Sie kniff nachdenklich die Lippen zusammen. »Dann werde ich meine Kinder wohl auch verstoßen müssen.«


    »Was?«


    »Na ja, schließlich sind sie auch mit dir verwandt. Ist ihr Erbe demnach nicht genauso vergiftet wie deines? Wenn ich dich verstoßen muss, dann folgt daraus …«


    »Das ist doch lächerlich.«


    »Du nimmst mir das Wort aus dem Mund.«


    Sie stand auf, kam um den Beistelltisch herum und ging vor seinem Sessel in die Hocke. Er versuchte aufzustehen, doch sie stieß ihn ärgerlich in die Polster zurück. »Jetzt bin ich an der Reihe. Danach kannst du tun, was du willst, aber ich werde dich nicht aus meinem Leben segeln lassen und hinterher ewig bereuen, dass ich geschwiegen habe, weil ich mich immer fragen würde, was wohl passiert wäre, wenn ich etwas gesagt hätte.«


    Sie legte die Hände auf seine Brust, um zu unterstreichen, wie ernst es ihr war. »Monatelang während und nach meiner Ehe konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, noch einmal eine Beziehung einzugehen. Jemals. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich mich dazu hinreißen lassen könnte, mich von einem Mann – irgendeinem Mann – berühren zu lassen. Ich konnte mir nicht vorstellen, je wieder so etwas wie Lust zu empfinden. Doch nachdem ich etwas Abstand gewonnen hatte, nachdem die Wunden allmählich zu verkrusten begannen und nicht einmal meine Söhne eine ganz bestimmte Form von Einsamkeit ausfüllen konnten, begann ich zu begreifen, wie unrealistisch der Gedanke war, den Rest meines Lebens allein zu verbringen. Ich bin nicht auf ein Leben in Abstinenz programmiert. Und dabei spreche ich nicht nur von Sex, sondern auch von emotionaler Nähe. Ich begann mich wieder danach zu sehnen. Es zu brauchen. Ganz allmählich freundete ich mich mit dem Gedanken an, dass wahrscheinlich eines Tages ein Mann in mein Leben treten und das Feuer wieder anfachen würde und dass ich mit ihm das teilen würde, was ich mir von Jeremy gewünscht und nicht bekommen hatte. Ich rechnete damit, dass er irgendwann auftauchen würde, aber ich hatte es nicht besonders eilig. Ich würde mich nicht auf die Suche machen. Ich würde in aller Ruhe abwarten und mich von ihm finden lassen. Ich wusste nicht, was er beruflich tun würde, welche Interessen und was für eine Persönlichkeit er haben würde. Ich wusste auch nicht, wie er aussehen würde … bis ich dich sah.«


    Sie fuhr mit der Zeigefingerspitze den Umriss seiner Lippen nach. »Anfangs hatte ich Angst vor dir und war rasend wütend auf dich, schließlich glaubte ich, du würdest mich ausspionieren, aber gleichzeitig dachte ich: ›Das ist er. Er ist da. Und er übertrifft meine kühnsten Hoffnungen.‹« Sie zuckte verlegen mit den Achseln. »Das ist alles. Das war es, was ich sagen wollte.«


    Er war so überwältigt von seinen Gefühlen, dass er wortlos eine Strähne ihres Haares nahm und sie gedankenversunken zwischen den Fingern zwirbelte. Schließlich sagte er: »So offen hat noch nie jemand mit mir geredet. Über irgendwas, und schon gar nicht über etwas so Persönliches. Und ich finde dich unglaublich.«


    »Das klingt nach einem aber.«


    »Keinem aber. Einem und.« Er stand auf und zog sie dabei hoch. »Du bist unglaublich, und diesmal wirst du dich ganz ausziehen.«


    Im Schlafzimmer schlug er die Tagesdecke zurück, drehte sich dann zu ihr um, knöpfte schnell ihre Bluse auf und streifte sie ihr vom Körper. Während sie an seinen Hemdknöpfen nestelte, öffnete er den BH-Verschluss in ihrem Rücken. Im nächsten Moment traf Haut auf Haut. Mehr geschah nicht. Sie hielten sich fest, genossen die Nähe, die tausendfachen Empfindungen, die erregende Gegensätzlichkeit ihrer Körper.


    Schließlich murmelte er: »Brusthaare stören dich hoffentlich nicht?«


    »Stören?« Sie strich mit ihrem Gesicht über seine Brust.


    Er hatte nicht geahnt, dass der Bizeps eine erogene Zone sein könnte, bis sie zärtlich daran knabberte. Er griff noch einmal in ihren Rücken, diesmal, um den Reißverschluss ihres Rocks zu öffnen. Der Rock fiel zu Boden. Sie knöpfte seine Jeans auf und schob sie, beide Hände fest an seinem Hintern, mitsamt der Unterhose über seine Hüften.


    Er drückte seine Erektion gegen ihren Bauch und lächelte. »Ich weiß, du bist eine Lady, aber du brauchst trotzdem keine Scheu zu haben.«


    Sie hatte weiß Gott keine Scheu. Er hielt sie davon ab, mehr als nur die Spitze in den Mund zu nehmen, aber die Aufmerksamkeit, die sie ihm so ausgiebig zukommen ließ, war fast mehr, als er ertrug. Nach minutenlangem Fluchen und Flehen zog er sie wieder auf die Beine und versenkte seine Zunge in dem Mund, der ihm diese heiße, feuchte Seligkeit beschert hatte.


    Sie landeten auf dem Bett, die Gesichter einander zugewandt. Er senkte den Kopf zwischen ihre Brüste. »Bemerkenswert.«


    »Was?«


    Er setzte seine Zunge ein, um ihr zu demonstrieren, wie empfindsam sie waren. »An dem ersten Tag am Strand …«


    Sie stöhnte auf. »Ich wusste, dass sie dir aufgefallen waren.«


    »Ich wusste, dass du wusstest, dass sie mir aufgefallen waren, trotzdem konnte ich nicht anders. Immer wenn der Wind auffrischte, wurde ich fast verrückt, weil ich sie so sehen wollte wie jetzt.« Seine Lippen zupften an ihrer Brustwarze.


    »Ich habe mich so bemüht, züchtig zu erscheinen.«


    »Während ich um steifen Wind betete und dabei von dem hier träumte.« Er setzte sein Liebesspiel fort, bis nicht mehr zu erkennen war, ob er sie oder sich selbst damit auf die Folter spannen wollte. Wirkung zeigte es bei beiden. Er drückte sie sanft auf den Rücken, küsste sich zu ihrer Mitte vor und hob dann seinen Oberkörper an, um den Anblick zu genießen. »Ein wunderschönes Terrain.« Seine Hand strich hauchzart über ihren Nabel.


    »Danke.«


    Er entdeckte einen schwachen, hellen Dehnungsstreifen außen an ihrer Hüfte und fuhr ihn mit der Fingerspitze nach. »Wem hast du den zu verdanken?«


    »Grant.«


    »Und den hier?«, fragte er, weil er einen zweiten in der leichten Vertiefung zwischen Bauch und Hüfte gefunden hatte.


    »Grant.«


    Er lächelte. »Warum überrascht mich das nicht?« Als Nächstes fuhr er die dünne weiße Narbe nach, die unter dem weichen Haar kaum auszumachen war. »Wer war das?«


    »Beide. Hunter kam per Kaiserschnitt zur Welt, und wenn das Erste …«


    Ihre Worte erstarben in einem leisen Stöhnen, als er den Kopf senkte, sie noch tiefer küsste und seine Zunge ganz sanft ihre Scham zu erforschen begann. Sie reagierte genauso, wie er erhofft hatte. Sie teilte die Schenkel, griff ihm in die Haare, wölbte sich seinem Mund entgegen, ließ sich von seinen Händen in eine neue Position schieben und stöhnte seinen Namen, als ihre Lust, das Tempo seiner Zungenschläge und der Druck seiner Zungenspitze in einem zerschmelzenden Orgasmus zusammenflossen.


    Er schob sich über sie und beobachtete ihr Gesicht, während sie langsam wieder zu sich kam. Sie schlug die Augen auf und schenkte ihm ein verträumtes Lächeln, das er mit sanften Küssen bedeckte. »Darf ich dir ein Geständnis machen?«


    Sie nickte.


    »Ich habe mir immer wieder vorgestellt, das mit dir zu tun.«


    »Dann will ich genauso ehrlich sein.« Sie hob den Kopf und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich mir auch.«


    Sie lächelten sich an, während er sich zwischen ihre Schenkel schob und langsam eindrang, nur ein winziges Stück, aber doch so weit, dass er leise aufstöhnte. »O Gott, das fühlt sich gut an.«


    »Was hast du dir sonst noch vorgestellt?«, fragte sie.


    »Hart und schnell gegen die Wand. Nein, warte. Das haben wir tatsächlich gemacht. Es kam mir nur wie eine Fantasie vor.« Er spürte ihr Lachen bis an die Wurzel seines Geschlechts und verzog das Gesicht, weil es ihn so große Zurückhaltung kostete, sich nicht komplett in ihr zu versenken.


    Sie strich mit den Fingern an seiner Wirbelsäule abwärts bis zu der Furche zwischen seinen Backen. Ihm stockte der Atem. »Was noch?« Ihre Stimme war genauso sexy wie die federleichten Berührungen ihrer Fingerspitzen.


    »Dass du mich in deinen fantastischen Mund nimmst. Ach nein, das hast du auch wirklich gemacht. Oder habe ich das nur halluziniert?«


    »Dann müsste ich es auch halluziniert haben.«


    »Das ist eine Fantasie, die wir irgendwann noch einmal umsetzen sollten, meinst du nicht auch?«


    »Aber absolut. Oft.«


    Er schenkte ihr ein anzügliches Lächeln, das sie genauso anzüglich erwiderte.


    »Und das wäre alles?«, schnurrte sie. »Sind uns die Fantasien ausgegangen?«


    »Oh nein, wir haben gerade erst angefangen.« Er schob seine Hand unter ihren Hintern und hob ihn an. »Ganz langsam eindringen, so wie jetzt.« Er küsste sie und ließ seine Zunge mit derselben beherrschten Intensität in ihren Mund gleiten, mit der er in sie eindrang. Dann zog er sich fast ganz aus ihr zurück, bevor er sich ein bisschen tiefer in ihr versenkte. Und wieder.


    Sie stieß einen kleinen, verlangenden Laut aus und hauchte seinen Namen. »Und wie nennst du diese Fantasie?«


    Er drang ganz in sie ein und flüsterte ihr unter einem Kuss zu: »Dich lieben.«


    Sie lag auf der Seite, den Rücken ihm zugewandt. Erfüllt. Vielleicht glücklicher als je zuvor, soweit sie sich erinnern konnte. Sie strich mit dem Fuß an seinem Schienbein auf und ab.


    »Weißt du, was mich zuerst an dir angezogen hat?«


    Er drückte seinen Penis gegen ihren Hintern. »Er ist auch beeindruckend. Manchmal ist es mir schon peinlich.«


    Sie lachte. »Der war es aber nicht.«


    »Oh.«


    Sie lachte wieder über seine tief enttäuschte Reaktion. »Es war dein schiefer Zahn.«


    »Der sich allen Spangen widersetzt hat?«


    »Den finde ich unglaublich sexy.«


    »Da bin ich aber froh.«


    »Und deine Hände.«


    »Die sind sexy?«


    »Sie sind groß und männlich und zupackend. Und sexy.« Sie seufzte, als sich eine davon besitzergreifend um ihre Brust schloss. »Wirst du heute Nacht schlafen können?«


    »Also, wenn ich nach dem Kraftakt von eben nicht so erschöpft bin, dass ich schlafen kann, dann weiß ich mir nicht mehr zu helfen.« Er biss sie zärtlich in die Schulter. »Wer hätte gedacht, dass du so unersättlich sein kannst.«


    Sie stieß ihm mit dem Ellbogen in die Rippen, aber sie war noch nicht bereit, das Thema Albtraum auf sich beruhen zu lassen, und wiederholte ihre Frage.


    »Schlafen? Vielleicht«, sagte er.


    »Darüber zu sprechen hat bestimmt alte Wunden aufgerissen.«


    »Wir werden sehen.« Sein Arm schloss sich fester um sie. »Bestimmt hilft es, dass ich neben dir liege.«


    Besänftigt und schläfrig murmelte sie: »Damit hat sich die nächste Fantasie erfüllt. Ich wollte unbedingt neben dir schlafen.«


    »Das wirst du auch.«


    »Das werde ich?«


    »Nur nicht gleich.«


    Zärtlich und gebieterisch zugleich drehten seine Hände sie auf den Rücken, zogen sie im Bett nach oben und öffneten sie für ihn. Eine Hand auf ihrem Unterleib, fest auf dem Schnittpunkt ihrer Schenkel, schob er sich noch einmal in sie.


    Mit winzigen Bewegungen stieß er rhythmisch in sie, während er ihr schockierend derb beschrieb, was für ein Gefühl es war, von ihr umfangen zu sein, und welche Lust seine Finger und sein Mund empfanden, wenn sie ihr Lust bereiteten. Bald wurden seine Erklärungen beinahe poetisch, doch der Unterton blieb extrem erotisch aufgeladen.


    Je näher sie der Implosion kamen, desto rauer wurde seine Stimme. Sein Atem wehte in Stößen über ihren Hals. In unverhohlener, purer Lust keuchte er: »Drück zu. Fester.« Er spannte sich an, und jedes Beben war untermalt von dem gepressten, abgehackten Aufstöhnen eines Mannes, dessen Orgasmus weit über die körperliche Erlösung hinausging. Als sich sein Körper schließlich entspannte und um ihren schloss, seufzte er ihren Namen wie einen Segensruf.


    Noch beim Einschlafen hallten ihr seine wunderbaren Worte im Herzen nach.


    Als sie Stunden später aufwachte, vermisste sie sofort seine Wärme, seinen Duft und seinen Atem, seinen schweren Arm auf ihrem Bauch. Erschrocken setzte sie sich auf. »Dawson?«


    Er war weg.
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    Headly hatte Eva überredet, ins Hotel zu fahren. Sein Zustand besserte sich beständig. Carl Wingert war keine Gefahr mehr. Es war nicht nötig, dass sie eine weitere ungemütliche Nacht auf dem Schlafsessel in seinem Krankenzimmer verbrachte.


    »Du kennst natürlich den wahren Grund, warum ich sie nicht hier haben wollte«, sagte er zu Dawson, nachdem er ihm erklärt hatte, weshalb Eva nicht da war.


    »Aus demselben Grund bin ich jetzt hier, vor Tau und Tag, wo kaum jemand unterwegs ist.«


    Er stand hinter dem Sessel in Headlys Krankenzimmer, die Hände auf die Rückenlehne gestützt, und sah seinen Paten eindringlich an. »Ich nehme an, du hattest Anweisung gegeben, ihn nicht zu töten.«


    »Wenn es sich vermeiden ließ.«


    »Er hat ziemlich übel geblutet.«


    »Eine Kugel hat seine rechte Schulter durchschlagen und die Lunge gestreift, und dadurch kam es zu einem teilweisen, aber gefährlichen Kollaps. Sie haben ihm eine Thoraxdrainage gelegt. Eine zweite Kugel hat ihn von hinten im Knie erwischt. Sein Alter ist natürlich ein Faktor, aber wie ich gehört habe, hat er die OP ganz gut überstanden. Wenn er halbwegs wiederhergestellt ist, wird er der Justiz übergeben.«


    Die Sekunden verstrichen, während sie sich in die Augen sahen.


    Schließlich sagte Dawson: »Das kann nicht alles gewesen sein.«


    »Für dich schon. Für mich nicht.«


    »Für mich auch nicht.«


    »Dawson …«


    »Lass es mich anders ausdrücken. Das war nicht alles für mich.«


    Offenbar spürte er Dawsons Entschlossenheit, denn er sagte: »Ich habe mir schon überlegt, wie wir es anstellen könnten. Er wird von Marshals bewacht. Mit einer Waffe lassen sie uns bestimmt nicht zu ihm. Aber ich habe eine Idee.«


    Dawson hörte sich an, was Headly sich zurechtgelegt hatte. Er nickte ernst. »Das lässt sich machen.«


    »Wahrscheinlich kommen wir nicht damit durch, das ist dir doch klar.«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    Headly studierte ihn schweigend mehrere Sekunden, dann hatte er einen Entschluss gefasst und sah auf den Infusionsschlauch, der an seinem Handrücken fixiert war. »Als Erstes musst du das verflixte Ding rausziehen.«


    Fünf Minuten später schob Dawson den Rollstuhl in den Aufzug. Er hatte Headly erfolgreich von seinen Infusionen abgehängt, aus dem Bett geholt und in den Rollstuhl gehievt, aber das war nicht so einfach gewesen. Headly spürte mit jedem Tag mehr und hatte schon wieder etwas Kontrolle über die Muskeln in seinen Armen, Schultern und Händen, aber letztendlich waren sie noch nicht zu gebrauchen.


    In der Enge des Aufzugs klang sein Atem angestrengt und ungleichmäßig. Das fluoreszierende Licht ließ ihn bleich aussehen, und sein Gesicht war von einem Schweißfilm überzogen. Dawson fragte ihn, ob er Schmerzen hätte.


    »Es geht mir gut.«


    »Wir können auch warten.«


    »Ich weiß nicht, wann sie ihn verlegen. Vielleicht ist das unsere letzte Chance.«


    Die Aufzugtüren öffneten sich zu einem schwach erhellten Korridor. »Überlass die Marshals mir.«


    Die beiden Marshals saßen vor Carls Zimmer und beobachteten neugierig, wie Headly und Dawson auf sie zukamen. »Guten Abend, Gentlemen«, sagte Headly in seinem herrischsten Ton. »Ich bin Special Agent Gary Headly und zu einer Befragung des Gefangenen hier.«


    Die beiden Marshals sahen erst einander, dann Dawson und zuletzt wieder Headly an. Einer sagte: »Sein Zustand ist immer noch kritisch.«


    »Richtig. Er könnte sterben. Genau deshalb muss ich ihn sofort befragen.«


    »Wo ist Agent Knutz?«


    »Der steckt wahrscheinlich bis über beide Ohren in Papierkram, weshalb ich diese Befragung durchführen muss.«


    »Mit allem gebotenen Respekt, Sir, Sie sehen selbst ziemlich mitgenommen aus. Schaffen Sie das überhaupt?«


    Headly sah ihn finster an.


    Der Marshal räusperte sich verlegen und nickte zu Dawson hin. »Und was ist mit ihm?«


    »Das ist Dawson Scott. Er ist eine der Geiseln, die Carl Wingert gestern Nachmittag bedroht hat.«


    »Ich weiß, wer er ist. Warum ist er hier?«


    »Um aufzuklären, wann Wingert die Unwahrheit sagt.«


    Die beiden Marshals wechselten einen weiteren nervösen Blick, dann brachte einer den Mut auf, ihm zu widersprechen. »Verzeihung, Sir. Ich kann Sie nicht hier hereinlassen, ohne …«


    »Sie wollen eine Genehmigung?«


    »Genau, Sir.«


    »Schön.« Sein Handy lag in seinem Schoß. Er deutete mit dem Kinn darauf. »Die Nummer des Justizministers ist unter der Acht als Kurzwahl einprogrammiert. Reißen Sie Ihren Boss aus dem Schlaf und erklären Sie ihm, dass Sie mir den Zugang zu einem Flüchtigen verweigern, den ich und das gesamte Justizministerium fast vierzig Jahre lang gejagt haben.« Er lächelte wohlwollend. »Wahrscheinlich freut er sich mächtig, von Ihnen zu hören.«


    Der Marshal brauchte etwa drei Sekunden, um eine Entscheidung zu fällen. Er ließ das Handy in Headlys Schoß. »Sind Sie bewaffnet, Sir?«


    »Ja. Mit einem Katheter und einem Beutel für meinen Blaseninhalt. Sie können gern nachschauen.« Wieder nickte er zu seinem Schoß hin, der nur von einem windigen Krankenhausnachthemd bedeckt wurde.


    »Ich denke, das wird nicht nötig sein«, sagte der Marshal.


    »Selbst wenn ich eine Waffe hätte, könnte ich meine Hände nicht bewegen, mein Sohn.«


    Währenddessen hatte der andere Marshal Dawson abgetastet. »Der hier ist sauber.«


    Einer von beiden hielt ihnen die Tür auf, damit Dawson Headly in das Zimmer rollen konnte, in dem Carl Wingert lag, ans Bett gefesselt nicht nur durch mehrere Ledergurte, sondern auch ein ganzes Geflecht von medizinischen Schläuchen.


    Dawson schob den Rollstuhl neben das Bett. Carls Augen blieben geschlossen. Headly sprach ihn an und befahl Dawson, als keine Reaktion erfolgte, den Kranken zu stupsen. Dawson pikte nicht allzu sanft gegen das hochgelagerte, verbundene Bein. Stöhnend öffnete Carl die Augen zu schmalen Schlitzen. Und riss sie verblüfft auf, als er sie beide an seinem Bett sah.


    Carl Wingert so nahe zu sein löste unwillkürlich Beklemmungen bei Dawson aus. In seinem Kopf summte es wie in einem Bienenstock, und der Lärm unterstrich das Piepen und Surren der diversen Apparate und Infusionsgeräte, an denen Carl hing. Ihre Schläuche bildeten neben dem Bett das gleiche Gewirr wie jenes, das Dawson in Headlys Zimmer aufgefallen war.


    Carl fand zuerst die Sprache wieder. »Sieh an, sieh an«, sagte er zu Headly. »Endlich begegnen wir uns persönlich.« Sein Blick fiel auf den Rollstuhl. »So aus der Nähe siehst du gar nicht so zäh aus.«


    »Du auch nicht.«


    »Ich habe schon bessere Zeiten erlebt.«


    Headly lächelte ihn an. »Ich nicht.«


    »Der ging an dich. Heute hast du mich überlistet.«


    »Du wirst alt, Carl. Du bist nicht mehr so raffiniert, wie du glaubst.«


    »Ach, ich weiß nicht.« Sein entwaffnender Singsang erinnerte stark an Bernie.


    »Hast du Schmerzen?«


    »Und wie.«


    »Gut.«


    »Warum haben sie mich am Leben gelassen?«


    »Weil ich es ihnen befohlen hatte.«


    »Und warum wohl?« Wieder ein hinterhältiges Lächeln, dann richtete er den Blick auf Dawson. »Sag schon, Junge, was ist das für ein Gefühl?«


    Dawson hatte ihren Wortwechsel verfolgt und dabei das Nest von Plastikschläuchen neben Carls Bett studiert. Jetzt sah er den Mann an. »Was für ein Gefühl?«


    »Die Frau deines toten Bruders zu ficken?«


    Es kostete ihn unglaubliche Selbstbeherrschung, sich nicht auf den Alten zu werfen und ihm die Kehle zuzudrücken. Stattdessen beugte er sich vor, bis sein Gesicht dicht über Carls schwebte. »Du wolltest mich verrecken lassen.«


    »Also, jedenfalls wollte ich dich auf keinen Fall mitnehmen. Du warst ein hässliches kleines Äffchen, und ich hatte schon die ganze Nacht opfern müssen, um dich aus ihr rauszupressen. Ich habe dich schon gehasst, bevor ich dich das erste Mal sah. Flora führte sich damals auf wie eine Irre.«


    »Du hast deiner Frau ihr neugeborenes Kind weggenommen.«


    »Falsch. Ich habe ihr erzählt, dass du tot zur Welt gekommen wärst und dass es besser wäre, wenn sie dich nie zu Gesicht bekommen würde. Dann habe ich dich vom Boden aufgekratzt wie einen Haufen Fischdärme, dich in das Loch im Boden gesteckt und gehofft, dass du nicht plötzlich anfängst zu plärren.«


    Selbst jetzt, wo er so viel über diesen Mann erfahren hatte, war es Dawson unbegreiflich, wie ein Mensch so kalt und herzlos sein konnte. »Wie konntest du nur?«


    »Wie ich das konnte?« Sein tiefes Lachen klang extrem bedrohlich. »Du hast heute behauptet, Headly hätte die letzten Lacher auf seiner Seite, aber du hast dich getäuscht. Wer zuletzt lacht, lacht am besten, und das bin ich.« Er musterte Dawson verächtlich. »Du bist nicht mein Sohn.«


    Sekundenlang verschlug es Dawson den Atem, dann flüsterte er: »Was?«


    »Du hast mich schon verstanden. Du entstammst dem Schleim eines anderen Mannes. Keine Ahnung, von wem. Es könnten eine ganze Reihe Männer gewesen sein.«


    »Du lügst«, sagte Headly. »Ich habe Flora genauso gründlich studiert wie dich. Auch wenn das niemand nachvollziehen kann, hat sie dich geliebt und wäre dir in die Hölle gefolgt. Sie hätte niemals mit einem anderen Mann geschlafen.«


    »Es sei denn, ich habe es von ihr verlangt.«


    Fassungslos über diesen ungeheuerlich flapsigen Kommentar, starrten beide ihn an. »Mein Gott«, zischte Headly.


    Dawson fehlten die Worte. Er war so geschockt, dass er nicht wusste, ob ihm ein Stein vom Herzen fallen oder ob ihm vor Ekel schlecht werden sollte, ob er vor Freude jubeln oder über das Leid und die Erniedrigung weinen sollte, der die Frau, die ihn ausgetragen hatte, ausgesetzt gewesen war.


    »Manchmal habe ich sie den Jungs überlassen, damit sie Dampf ablassen können. Oder zur Belohnung. Bei einer dieser Gelegenheiten wurde sie mit dir schwanger, kurz nachdem drei oder vier …«


    »Schnauze!«


    Dawsons wilder Zorn schien ihn nur zu erheitern. »Vielleicht wusste Flora ja, wer von ihnen Wurzeln geschlagen hat, aber das bezweifle ich. Falls ja, hat sie den Namen vielleicht in ihrem Tagebuch verewigt.«


    Dawson zuckte unwillkürlich zusammen. »Tagebuch?«


    »Die verlogene Schlampe«, knurrte Carl. »Ich schätze, sie hat es jahrelang geführt. Noch im Tod presste sie es sich auf die Brust. Ihr buddelt sie doch aus, oder?«, fragte er Headly. »Ich habe es mit ihr vergraben. Ist bestimmt eine unterhaltsame Lektüre. Vielleicht auch nicht. Sie war so verflucht blöde.«


    Es war offensichtlich, dass Carl sich amüsierte. Er setzte seine Nadelstiche mit Bedacht, beobachtete die beiden genau und hoffte dabei immer auf einen Wutausbruch. Doch diesen Gefallen würde Dawson ihm nicht tun.


    Stattdessen sah er Headly an. »Mir ist schon ganz schlecht von dem, was ich hier gehört habe. Und dir?«


    »Mir war schon in Golden Branch richtig schlecht.«


    Dawson hatte in dem Gewirr an Schläuchen gewühlt und schließlich einen herausgezogen. »Hast du genug Kraft in den Fingern, um es zu tun?«


    »Linke Hand. Daumen und Zeigefinger.«


    Bedächtig schlang Dawson einen Abschnitt des Schlauches zweimal um die genannten Finger, damit Headly möglichst festen Halt hatte.


    Statt Angst zu bekommen, begann Carl zu keckern. »Headly, wie immer spielst du mir genau in die Hände.«


    »Inwiefern, Carl?«


    »Ich wusste, dass du keine Ruhe geben würdest, bis ich tot bin. Ich wusste, dass du vorbeikommen würdest, um mich persönlich ins Jenseits zu befördern. Und schon bist du hier.« Carl hob den Kopf so weit an, wie es seine verbundene Schulter erlaubte, und hauchte Headly einen Kuss zu. »Danke.«


    »Es ist mir ein Vergnügen.«


    Gerade als Headly so fest an dem Schlauch ruckte, dass er sich aus einem Apparat löste, flog die Tür auf. Die Marshals platzten als Erste ins Zimmer. Einer rief Headlys Namen. Amelia stürmte mit wildem und verängstigtem Blick hinter ihnen herein. »Tu’s nicht, Dawson!«


    Carl glotzte staunend auf das Schlauchende zwischen Headlys Fingern, und seine Lippen bewegten sich lautlos. Schließlich erklärte er belämmert: »Es hat sich gar nichts getan.«


    »Natürlich nicht.« Dawson nahm den Schlauch aus Headlys Hand, wand ihn langsam um seine Faust und zog schließlich das andere Ende aus dem Gewirr am Boden. »Er ist überhaupt nicht angeschlossen. Siehst du?« Er ließ beide Enden vor Carls Gesicht baumeln. »Sie sollten die wirklich abmachen, wenn sie nicht mehr gebraucht werden. Und wenn jemand versehentlich den Schlauch aus deiner Lunge ziehen würde?«


    Carl blickte mit fassungslosem Entsetzen auf Headly, der ihn gütig anlächelte. »Carl, Carl, hast du wirklich geglaubt, ich bin hergekommen, weil ich dich töten wollte? Und mir damit das Vergnügen nehme, dich bis ans Ende deines gottverfluchten Lebens im Knast schmoren zu sehen?« Headly schüttelte den Kopf. »Im Leben nicht, Carl. Im Leben nicht.«

  


  
    Epilog


    Er fuhr mit heruntergelassenen Fenstern. Die salzige Luft war weich und die Brandung ruhig, wie so oft kurz nach Tagesanbruch. Während er sich Amelias Strandhaus näherte, wurde sein Blick unweigerlich zu jenem gelenkt, in dem Carl Wingert alias Bernie die Sommermonate verbracht hatte.


    Abgesehen davon hatte Dawson keinen einzigen Gedanken für den Mann übrig, und selbst das war schon mehr, als der Barbar verdient hatte.


    Er hätte nicht erwartet, dass Amelia oder die Jungs schon auf waren, aber als er anhielt, sah er Amelia am Strand stehen. Ein Paar Flipflops in der Hand, spazierte sie an der Brandungslinie entlang. Sie trug eine weite, dünne Baumwollhose und ein Tanktop, in dem sie wahrscheinlich auch geschlafen hatte. Die Haare hatte sie in einem nachlässigen Knoten hochgebunden. Noch nie hatte sie für ihn besser ausgesehen.


    Er war schon auf halber Höhe mit ihr, als sie ihn bemerkte. Sie ließ die Sandalen fallen und rannte ihm entgegen. Er drückte sie an seine Brust, und sie küssten sich wie Verhungernde. Minutenlang holten sie keine Luft, und als sie es taten, hielten sie sich weiter aneinander fest, als könnten sie nicht glauben, dass sie nach der zehntägigen Trennung wieder zusammengefunden hatten.


    Sie lehnte sich in seinen kräftigen Armen zurück und sah zu ihm auf. »Und wie war’s?«


    »North Dakota kann schon im September ganz schön kalt sein. An einem Morgen hat es fast gefroren.«


    Sie strich eine vom Wind verwehte Strähne von seiner unrasierten Wange und legte anschließend beide Hände flach auf seine Brust. Dann fragte sie sanfter: »Wie war’s?«


    »Es war gut«, erwiderte er genauso ernst wie sie. »Es sind wunderbare Menschen. Salz der Erde. Mit stolz flatterndem Sternenbanner am Dachgiebel. Und Braten zum Abendessen. Überall im Haus standen Fotos von Hawkins. Sie wollten alles ganz genau wissen.«


    Kurz nach Dawsons Rückkehr aus Afghanistan hatte er einen Brief bekommen, in dem die Eltern von Corporal Hawkins ihn gebeten hatten, sie doch bitte anzurufen. Sie hatten den aufrichtigen Wunsch geäußert, mit ihm über ihren Sohn und dessen letzte Tage zu sprechen. Diese Bitte hatten sie in verschiedenen Mailbox-Nachrichten, E-Mails und weiteren Briefen wiederholt. »Er hielt so viel von Ihnen, Mr. Scott. Bitte rufen Sie uns an.«


    Er hatte nicht die Kraft für diesen Anruf aufgebracht.


    Doch das Gespräch, das er mit Amelia über den Vorfall geführt hatte, hatte wie eine Katharsis gewirkt. Seit das Thema nicht mehr mit einem Tabu belegt war, konnte er an Hawkins denken, ohne dass sich sofort alles in ihm verkrampfte. Gleich nachdem er Headly nach Washington heimbegleitet hatte, hatte er einen Flug nach North Dakota gebucht.


    »Sie haben mir alles über ihn erzählt. Ich habe seinen Bruder, zwei Schwestern, sechs Nichten und Neffen kennengelernt. Sie haben mir seine Baseballtrophäen und die Bilder von seinem Abschlussball gezeigt. Es waren herzzerreißende Gespräche, aber sie waren für seine Eltern so heilsam wie für mich.«


    »Sobald du bereit bist, darüber zu sprechen, möchte ich alles darüber hören.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. »Schläfst du inzwischen besser?«


    »Zwei Nächte hintereinander ohne einen Albtraum.«


    »Das ist definitiv ein Fortschritt.«


    »Den ich dir verdanke.«


    Mehrere Sitzungen bei einem Washingtoner Therapeuten hatten ihm auch geholfen, trotzdem schrieb er Amelia einen deutlich größeren Verdienst zu als dem Mann mit den vielen gerahmten Diplomen an der Wand.


    »Wie geht es Headly und Eva?«, fragte sie.


    »Er erholt sich mit jedem Tag. Das FBI wollte ihn noch einmal in den aktiven Dienst zurückholen, bis Carls Fall abgeschlossen ist. Aber da das eine Weile dauern wird, hat er abgelehnt.«


    »Wer hätte das gedacht?«


    »Ich jedenfalls nicht. Aber er meinte, nichts könne das dramatische Ende im Krankenhaus toppen, wo Carl ihn mit Beleidigungen überhäufte und darum bettelte, dass ihn jemand umbringen sollte.«


    Sie ließ die Stirn an seine Brust sinken. »Als ich aufwachte und du nicht da warst, dachte ich …«


    »Carl dachte das auch. Genau wie beabsichtigt. Aber so viel Glück hatte er nicht. Headly wollte ihm nur einmal persönlich in die Augen sehen. Ich half ihm, weil ich genau wusste, wie wichtig es für ihn war, seinem Erzfeind gegenüberzustehen. Mit weniger wäre er bestimmt nicht zufrieden gewesen.«


    »Genauso wenig wie du.«


    »Du kennst mich ziemlich gut.«


    Sie drückte einen Kuss auf seinen Hals und sagte, als sie sich wieder von ihm gelöst hatte: »Es ist Headly also nicht schwergefallen, das FBI mit seiner Bitte abblitzen zu lassen?«


    »Vor allem dank Eva. Sie erklärte ihm, falls er noch einmal an seinen Schreibtisch zurückkehren sollte, würde sie ihm Viagra ins Essen mischen und dann alle sexuellen Gefälligkeiten verweigern.«


    »Zuzutrauen wäre es ihr.«


    »Worauf du wetten kannst. Übrigens hat sie uns zu Thanksgiving eingeladen.« Er strich ihr übers Haar. »Wie war deine Reise nach Kansas?«


    »Zu kurz, aber ich wollte die Jungs nicht länger als eine Nacht bei den Metcalfs lassen. Die Beerdigung war schrecklich traurig.«


    »Bestimmt waren Stefs Eltern gerührt, dass du gekommen bist.«


    »Gesagt haben sie es jedenfalls. Zumindest waren sie sehr erleichtert, dass es zu keinem Prozess kommen wird. Das bleibt ihnen nach Jeremys Tod erspart.« Sie zögerte kurz und ergänzte dann: »Ich habe veranlasst, dass er eingeäschert wurde.«


    Er hielt ihr Gesicht zwischen den Händen und suchte in ihren Augen nach einer Reaktion. »Es gibt noch so vieles, was wir vergessen müssen, Amelia.«


    »Ich weiß.«


    »Ich kann es nicht erwarten, damit anzufangen.«


    »Ich auch nicht.« Ein paar Sekunden sahen sie einander nur voller Verständnis an.


    Nach einer Weile nickte sie zu dem Haus hin, in dem Bernie gewohnt hatte. »Zum Glück wurde es inzwischen verkauft. Der Makler, der den Deal vereinbart hat, war gestern mit einem Bauunternehmer hier. Der neue Besitzer lässt es abreißen und will stattdessen ein größeres, moderneres Haus hinstellen, das langfristig vermietet werden soll. Wenn es nach mir geht, kann er es gar nicht schnell genug plattmachen«, fuhr sie fort. »Jedes Mal, wenn ich in diese Richtung blicke …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen und legte verwundert den Kopf schief. »Das scheint dich überhaupt nicht zu überraschen.« Sie starrte ihn sekundenlang an, dann leuchteten ihre Augen auf. »Du hast es gekauft.«


    »Du könntest dein Haus nie verkaufen. Es bedeutet dir zu viel. Das andere loszuwerden war die einzige Lösung.«


    »Ich kann nicht zulassen, dass du das tust«, protestierte sie.


    »Meine Adoptiveltern haben mir einen Treuhandfonds hinterlassen, den ich nie angerührt habe. Carl hat mich zwar nicht gezeugt, aber er hat meine Mutter gequält und hätte mich eiskalt sterben lassen. Ich will nicht an ihn erinnert werden, wenn wir hier sind.« Sie wollte noch einmal protestieren, aber er schnitt ihr das Wort ab. »Die Sache ist schon erledigt.«


    Sie gab sich geschlagen und fragte leise: »Haben sie Floras Tagebuch gefunden?«


    »Ja. Größtenteils intakt. Headly hat schon darin gelesen. Er lässt mir den Inhalt transkribieren.«


    Sie sah ihn erwartungsvoll an.


    Er zog eine Schulter hoch. »Ich weiß nicht, ob ich es je lesen werde. Vielleicht. Im Moment will ich nur Abstand gewinnen.«


    »Wirst du je wissen wollen, wer dein Vater war?«


    »Nein. Dass es nicht Carl war, genügt mir – und zwar vollauf. Was ich ihm vorgeworfen habe, war nicht, dass er mein Vater war, sondern dass er mich damals im Stich ließ. Meiner DNA zufolge hat mich keiner der Männer gezeugt, die damals in Golden Branch gestorben sind. Ich wüsste nicht, was es bringen sollte, die Saga fortzusetzen.«


    Ihre Arme spannten sich fester um seine Taille. Sie legte die Wange an seine Brust. »Wirst du über all das schreiben?«


    »Harriet sitzt mir deswegen im Genick, aber ich habe ihr abgesagt. Ich könnte die Story nicht schreiben, ohne dich und die Jungs einzuschließen. Und das kommt nicht infrage.« Er schob die Hände unter ihr Tanktop, um ihren Rücken zu streicheln, und nahm verblüfft wahr, wie vertraut und gleichzeitig wunderbar sich ihre Haut anfühlte; ihn schauderte bei dem Gedanken, dass er diese Frau beinahe aus reiner Dummheit aus seinem Leben gedrängt hätte.


    »Ich spiele mit dem Gedanken, über Hawkins zu schreiben. Seine Eltern finden die Idee gut. Noch nie gab es so viele Selbstmorde beim Militär wie zurzeit. Es spricht Bände, dass ein junger Mann aus so stabilen Verhältnissen in so tiefer Verzweiflung versinken konnte. Mir würde es vor allem darum gehen, wie sich der bewaffnete Kampf sogar auf die robustesten Naturen auswirkt. Es könnte eine lohnende Story sein.«


    »Geschrieben von dem Besten.«


    »Ahhh«, brummte er und hob ihre Wange von seiner Brust, um einen Kuss darauf zu hauchen. Doch als er sie auf den Mund zu küssen versuchte, wehrte sie sich. »Was ist los?«


    »Du hast vorhin über das Strandhaus gesagt, ›wenn wir hier sind‹, und dass Eva uns zu Thanksgiving eingeladen hat. Wird es denn an Thanksgiving noch ein wir geben?«


    »Ich zähle darauf. Du nicht?«


    »Doch. Doch. Eindeutig.«


    »Gut zu wissen.«


    »Aber wie soll das funktionieren? Die Jungs sind seit dieser Woche wieder in der Schule. Ich hatte vor, ein Haus mit Garten und einen Hund zu kaufen. George war sehr angetan von der Idee, im Museum eine Ausstellung über das Thema ›posttraumatische Belastungsstörung‹ einzurichten. Und ich will das Projekt leiten, falls wir es beim Vorstand durchbekommen. Außerdem will ich mitreden, wenn Daddys Haus in eine Gedenkstätte umgestaltet wird.« Sie sah ihn bedauernd an. »Und du lebst in Virginia.«


    »Stimmt. Es gibt noch eine Menge zu klären, aber das sind rein praktische Fragen. Nichts davon ist unüberwindbar. Solange ich meine Abgabetermine einhalte und gelegentlich bei einer Redaktionssitzung aufkreuze, kann ich mehr oder weniger arbeiten, wo ich will. Vielleicht werde ich Floras Tagebuch lesen, vielleicht auch nicht. Ich werde einen Entwurf für die Hawkins-Story schreiben und danach entscheiden, ob sie veröffentlicht werden soll. Falls nicht, schreibe ich über irgendwas anderes. Und wenn die Jungs alt genug sind, um sich mit ihrer Abstammung zu befassen, werden wir mit ihnen reden. Sie werden damit zurechtkommen, genau wie ich. Wenn es irgendwann Probleme gibt, werden wir ihnen beistehen. Der Punkt ist, dass wir nicht alles heute klären müssen. Wir können heute gar nicht alles klären.«


    Er drückte seine Lippen auf ihre und flüsterte: »Das Schlimmste ist überstanden, Amelia. Verglichen damit wird alles andere ein Spaziergang. Wir sollten uns erst einmal eine Pause gönnen. Entscheidungen fällen wir dann, wenn es nötig wird, und bis dahin lieben wir uns wie verrückt und leben einfach in den Tag hinein.«


    Sie lächelte unter seinen Lippen. »Das klingt nach einem Superplan. Am besten gefällt mir der Teil mit dem ›lieben wie verrückt‹.«


    »Ja, die Idee gefällt mir auch.«


    Er legte die Hand an ihren Hinterkopf und wollte ihr gerade einen langen, tiefen Kuss geben, als sie aufstöhnte: »Wir bekommen Gesellschaft.«


    Hunter und Grant kamen, noch im Schlafanzug, barfuß und mit donnernden Schritten über den Holzsteg gerannt.


    Amelia rief ihnen zu, sich vor Spreißeln in Acht zu nehmen, aber das konnte die zwei nicht bremsen. Begeistert nach Dawson rufend, rasten sie auf ihn zu.


    Sie lächelte ihn zweifelnd an. »Bist du sicher, dass du es mit den beiden aufnehmen willst?«


    »Diese Entscheidung ist bereits gefallen.«


    Er schlang die Arme um ihre Taille, sodass sie, als die Jungs ihn in den Sand warfen, mit ihm zu Boden ging.
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